
        
            
                
            
        

    
Für meine Töchter,

die sich immer wieder neue Geschichten

von mir wünschen


Eine Krone aus Stroh und Gold 
Teil 1: Verraten


Kapitel 1

Hufgetrappel und laute Rufe ließen Aliena freudig aufspringen. Der Stickrahmen glitt dabei scheppernd von ihrem Schoß. Ohne sich darum zu kümmern, drückte sie sich an die steinerne Fensterlaibung und schaute hinunter auf den Innenhof der Burg, wo Prinz Alexander, von seinem Gefolge umringt, gerade sein Pferd parierte. Wie immer begann Alienas Herz bei seinem Anblick, schneller zu schlagen.

Sein dichtes dunkelblondes Haar wurde mit einem Band im Nacken zusammengehalten, damit es ihm beim Reiten nicht in die Augen fiel. Ein voller Bart verdeckte den Großteil seines Gesichts, was ihm ein verwegenes, fast wildes Aussehen verlieh. Offensichtlich hatte er unterwegs nicht zu viel Wert auf sein Äußeres gelegt.

Alexander hob den Kopf und der Blick seiner funkelnden grünen Augen begegnete dem ihren. Für einen Wimpernschlag schien die Zeit stillzustehen, dieser Moment gehörte nur ihnen beiden, denn in seinen Augen las sie die gleiche Liebe, die auch sie erfüllte.

Aliena presste die Lippen zusammen, um nicht vor purem Glück laut aufzulachen. Er war wieder da. Und es ging ihm gut.

Dann wanderte sein Blick weiter, heftete sich auf Würdenträger und Bürger. Sie war sich sicher, dass niemand von ihnen bemerkt hatte, was Alexander und sie verband. Grüßend hob er seine Hand und winkte in die Runde.

Aliena schnappte erschrocken nach Luft, als ihr die Binde um seinen rechten Oberarm auffiel sowie der kurze Anflug von Schmerz in seinem Gesicht. »Der Prinz ist verletzt!«, entfuhr es ihr alarmiert.

»Welcher der beiden?«

Aliena zuckte ertappt zusammen. Sie hatte die Gegenwart ihrer Freundin Maria ganz vergessen. Natürlich ließ auch sie sich die Rückkehr der Prinzen nicht entgehen. Sie drängte sich neben Aliena, um besser sehen zu können.

»Prinz Alexander«, erklärte Aliena nun deutlich gefasster. Nicht einmal Maria durfte wissen, dass zwischen ihr und dem Kronprinzen von Ljudmigrad mehr bestand als eine flüchtige Bekanntschaft. »Siehst du den Verband an seinem Arm?«

»Und woher weißt du, dass es Alexander und nicht Timur ist?«, fragte Maria. »Es ist mir ein Rätsel, wie du die beiden auseinanderhalten kannst.« Sie schüttelte lachend den Kopf.

»Wer sonst würde dieses Ungetüm reiten?« Aliena rettete sich in eine Ausflucht und deutete auf Donner, Prinz Alexanders riesigen schwarzen Hengst.

»Auf die Pferde habe ich noch nie geachtet«, gab Maria schwärmerisch zu. »Dazu sind die Männer, die darauf sitzen, viel zu ansehnlich.«

Dem konnte Aliena nicht widersprechen. Und mit dem Bart, den sich jetzt auch Timur hatte stehen lassen, waren der Kronprinz und sein Zwillingsbruder auf den ersten Blick kaum voneinander zu unterscheiden. Zumindest solange sie sich nicht bewegten. Denn Timur hatte sich vor fünf Jahren eine Verletzung am Bein zugezogen und hinkte seitdem ein wenig.

Doch auch sonst fiel es Aliena nicht schwer, die beiden Brüder auseinanderzuhalten. Da, wo Alexander den Menschen offen und aufrichtig, mit erhobenem Kopf und geradem Rücken begegnete, hatte Timur etwas Verschlagenes und Hinterhältiges an sich. Timurs Augen waren meist berechnend, die Miene herablassend und selten erwiderte er offen einen Blick. Es sei denn, er war sich seiner Sache absolut sicher.

»Der Hauptmann scheint auch verletzt zu sein«, bemerkte Maria aufgeregt.

Aliena riss ihre Aufmerksamkeit von den beiden ungleichen Brüdern los und musterte das Gefolge der beiden Prinzen. Es waren weniger Männer, als vor knapp acht Wochen aufgebrochen waren, um die näher gelegenen Provinzen zu besuchen und die Fürsten daran zu erinnern, dass die Krönung eines neuen Königs kurz bevorstand.

Alexander hatte es sich nicht nehmen lassen, persönlich seine Aufwartung zu machen und sich der Freundschaft und Unterstützung der Edelleute zu versichern. Unterwegs mussten sie wohl auf Timur gestoßen sein, der ebenfalls eine Zeit lang fort gewesen war. Als Zweitgeborener genoss er jede Freiheit, die der Titel eines Prinzen mit sich brachte, ohne die entsprechenden Verpflichtungen.

»Ob sie in einen Hinterhalt geraten sind?«

Für Alienas Geschmack hörte sich Maria zu sensationslüstern an. Andererseits war den Prinzen anscheinend nicht viel geschehen und ein möglicher Anschlag auf die Thronfolger war das Aufregendste, das seit dem Tod des alten Königs vor drei Jahren geschehen war.

»Komm mit!« Maria nahm Alienas Hand und zog sie mit sich. »Unten werden wir bestimmt mehr erfahren.«

Aliena folgte ihr mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf Alexander. Wie gern wäre sie zu ihm gerannt, hätte ihn in ihre Arme gezogen, sich vergewissert, dass es ihm wirklich gut ging, und aus seinem Mund gehört, was geschehen war. Leider war das unmöglich.

Er war der zukünftige König und sie lediglich die verwaiste Tochter eines Barons, ein Mündel der Krone. Sie mochte nicht daran denken, dass es schon bald Alexanders Aufgabe sein würde, sie mit einem seiner Edelleute zu verheiraten.

~

In der großen Halle herrschte geschäftige Aufregung. Heerscharen von Dienern huschten umher, um alles für das Fest zur Rückkehr der Prinzen vorzubereiten.

Aliena schüttelte innerlich den Kopf. Das sah Alexander wieder mal ähnlich. Er hatte bestimmt keinen Boten geschickt, um seine Ankunft anzukündigen, weil er kein besonderes Aufheben um seine Person machen wollte. Das führte jedoch dazu, dass überall noch größere Hektik ausbrach, denn natürlich wollte der Hofmarschall, dass alles perfekt war.

Alle, die wie Aliena und Maria gerade nichts Besseres zu tun hatten, drängten sich in der Eingangshalle, um ja nichts von der Ankunft der Männer zu verpassen. Schon kamen die ersten Soldaten herein. Sie wirkten schmutzig, müde und aufgedreht. Sofort wurden sie in die große Gesindeküche geleitet, wo Met und Bier bestimmt in großzügigen Mengen fließen würden.

Gleich danach folgten Fürst Gideon – der engste Berater der Krone, der Hauptmann der Wache sowie Alexander und Timur. Alle Männer wirkten grimmig und angespannt. Aus der Nähe konnte Aliena den blutigen Fleck erkennen, der sich auf dem Verband um Alexanders Arm abzeichnete, ebenso wie die Blässe in seinem Gesicht, die von seinem vollen Bart nur notdürftig verborgen wurde. Ihr Herz zog sich besorgt zusammen. Er schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Dennoch ging er stolz und aufrecht, ließ sich seine Schwäche nicht anmerken.

Aliena krallte die Hand in den Stoff ihres Rockes, um sie nicht nach ihm auszustrecken. Er brauchte einen Arzt und musste dringend ins Bett, stattdessen marschierte er schnurstracks auf den Thronsaal zu. Kein Wunder, er hatte weder Mutter noch Ehefrau oder irgendjemand sonst, der das Recht und die Verantwortung gehabt hätte, sich um ihn zu sorgen.

Aliena starrte Alexanders breitem Rücken nach, bis sich die Türen des Thronsaals schlossen und ihn von ihrem Blick aussperrten.

Jetzt kam Bewegung in die umstehenden Leute, Getuschel, Behauptungen und Vermutungen wurden laut. Es war von einem großen Kampf die Rede. Manche sprachen von Monstern oder wilden Tieren, andere von brutalen Räubern.

Aliena wollte nichts davon hören. Keiner von denen, die sich das Maul zerrissen, wusste wirklich Bescheid. Die Einzigen, die ihre Fragen beantworten konnten, saßen im Thronsaal – oder in der Gesindeküche. Zu beidem war Aliena der Zutritt verwehrt.

»All dieses Gerede über Kämpfe und Blut macht mich ganz schwindelig«, murmelte sie zu Maria, die nach wie vor neben ihr stand und fasziniert jeden Satzfetzen, jedes Gerücht in sich aufsog.

Überrascht wandte ihre Freundin sich ihr zu. »Seit wann bist du so zart besaitet?«

»Ich fühle mich einfach nicht gut. Ich lege mich ein wenig hin.«

Maria musterte sie aufmerksam. »Du siehst tatsächlich etwas blass aus.«

Aliena nickte. Vor Sorge und Aufregung rauschte ihr das Blut in den Ohren. »Wir sehen uns später.« Sie raffte ihren Rock, wandte sich ab und hastete in ihre Gemächer hinauf.

Nach dem Tod ihres Vaters, der ohne männlichen Erben verstorben war, war sein ganzer – beachtlicher – Besitz an die Krone gefallen, ihr selbst blieb nur eine anständige Mitgift. Aliena hatte die Burg räumen müssen, lediglich Sinah, ihre Amme, die ihr nun als Zofe diente, war ihr gefolgt. Gemeinsam bewohnten sie zwei Zimmer im königlichen Schloss.

Aliena hoffte sehr, dass Sinah da sein würde. Diese Frau, die ihr seit frühster Kindheit eine Ersatzmutter war, war die Einzige, der Aliena uneingeschränkt vertraute. Außerdem war sie gewitzt und trotz ihres fortgeschrittenen Alters und der molligen Figur erstaunlich gut aussehend. Aliena wusste, dass so mancher Wachmann gern mit ihr schäkerte. Wenn jemand aus den Soldaten etwas herauskitzeln konnte, dann sie.

»Sinah, bist du hier?« Aliena stürmte in ihre Gemächer.

Die ältere Frau schaute von dem Kleid auf, das sie für Aliena bestickte, und lächelte. »Ich bin sofort hergekommen, als ich gehört habe, dass Alexander wieder da ist. Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht lange auf dich warten lassen würdest. Soll ich ihm eine Nachricht von dir überbringen?«

Natürlich war Sinah in alles eingeweiht. Seit ungefähr einem Jahr spielte sie bereits die Postbotin zwischen Alexander und ihrem Schützling. Aliena hatte keine Ahnung, wie sie es anstellte, aber bisher war ihnen niemand auf die Schliche gekommen.

Dieses Mal würde es allerdings nicht einmal Sinah gelingen. Nicht, solange Alexander sich im Thronsaal verschanzte. Das, was gerade vor sich ging, schien wichtiger zu sein als ihr Wiedersehen.

Aliena wurde es plötzlich kalt. Was, wenn wirklich jemand versucht hatte, Alexander aus dem Weg zu schaffen?

»Was ist los?« Den scharfen Augen ihrer Amme entging Alienas Beunruhigung nicht.

»Es hat einen Überfall gegeben. Alexander ist verletzt«, brach es aus Aliena hervor. »Ich weiß nicht, wie schwer es ist, aber er sieht nicht gut aus. Er sollte sich ausruhen, stattdessen sitzt er mit seinen Beratern zusammen.« Sie knetete ihre Hände. »Die Gerüchteküche brodelt und ich muss einfach wissen, was los ist.«

»Es wird schon halb so schlimm sein, Herzchen«, sagte Sinah tröstend und zog Aliena an ihre üppige Brust. »Wenn er imstande ist zu reiten und zu gehen, wird er sich ganz sicher davon erholen. Er ist jung und stark.«

Aliena nickte. »Seine Verletzung ist nicht das Einzige, das mir Sorgen bereitet. Wenn es tatsächlich ein gezielter Anschlag war, ist er womöglich noch immer in Gefahr.«

»In seinem eigenen Thronsaal?«, fragte Sinah skeptisch.

Aliena lächelte dankbar. Allein durch das Gespräch mit Sinah fühlte sie sich bereits beruhigt. »Könntest du trotzdem nachhören, ob du etwas herausfindest?«

»Natürlich, Liebes.« Sie strich ihr Kleid glatt. »Ich denke, wir könnten beide ein leichtes Mahl vertragen, ich schau mal in der Küche nach.«

»Danke!« Aliena drückte ihre Amme kurz an sich und sah aufgeregt zu, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Dann begann sie, unruhig im Zimmer auf und ab zu tigern.

Wie lange brauchte Sinah wohl, um die Küche zu erreichen? Würden die Soldaten noch da sein? Wären sie nüchtern genug, um etwas Sinnvolles von sich zu geben?

Die Zeit schien sich ins Unermessliche zu dehnen. Bei jedem Geräusch zuckte Aliena zusammen und wandte sich der Tür zu. Aber egal, wie oft sich hallende Schritte ihren Räumen näherten, sie gingen immer wieder daran vorbei. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, öffnete die Tür und spähte in den Flur. Es war niemand zu sehen.

Vielleicht sollte sie selbst in die Küche gehen, selbst an die Pforten des Thronsaals klopfen. Alles wäre besser als diese nagende Sorge, die mit jedem Atemzug immer mehr von ihr Besitz ergriff. Wenn nichts Ungewöhnliches vorgefallen wäre, wäre Sinah mit Sicherheit längst wieder zurück.

Um sich abzulenken, begann sie, Dinge fahrig von einer Ecke in die andere zu räumen, denn natürlich hielt Sinah die Gemächer penibel in Ordnung.

Endlich näherten sich Schritte, die vor der Tür innehielten, und Sinah trat mit einem voll beladenen Tablett in den Händen ein.

Aliena verdrehte die Augen. Sie hatte tatsächlich etwas zu essen besorgt. Neben Brot und kaltem Braten stand eine große Karaffe Wein darauf, dabei trank Aliena nie freiwillig Alkohol. Sie öffnete den Mund, um Sinah zurechtzuweisen, doch die Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie den besorgen Ausdruck im Gesicht ihrer Amme bemerkte. »Was ist los?«, entfuhr es ihr alarmiert.

Bedächtig stellte die ältere Frau das Tablett auf dem Tisch ab. »Es gab tatsächlich einen Hinterhalt«, setzte sie an. »Er war sehr gut vorbereitet. Die Angreifer haben eine günstige Stelle gewählt, sie waren vermummt und in Felle gekleidet, sie wirkten wie Wilde oder Bestien.«

»Trotzdem waren es Menschen?«, präzisierte Aliena. Ungebildete Bauern mochten an Märchen und die Existenz von Monstern glauben, sie wusste es besser. Nicht umsonst hatte sie fast alle Bücher verschlungen, die die Bibliothek ihres Vaters hergegeben hatte. Das gefährlichste Wesen, das diese Welt bevölkerte, war der Mensch.

Sinah nickte bedächtig. »Davon ist auszugehen. Der Angriff wurde äußerst intelligent ausgeführt. Es wurden keine Verwundeten oder Toten zurückgelassen, die irgendeinen Rückschluss erlauben.«

»Also war es kein Raubüberfall«, fasste Aliena zusammen. Räuber würden sich nicht die Mühe machen, ihre Toten mitzunehmen. Und wenn Diebesgut als Motiv ausfiel, mussten die Menschen das eigentliche Ziel gewesen sein. »Glaubst du …« Sie zögerte. »Glaubst du, dass der Angriff den Prinzen galt?«

»Wenn, dann nur Alexander. Timur ist erst später zu ihnen gestoßen. Er war in der Nähe, auf dem Rückweg, und hatte den Kampflärm gehört. Du weißt, er ist kein großer Krieger, aber laut den Männern hat er sich erstaunlich gut geschlagen. Und wie herausragend Alexander mit dem Schwert umgeht, brauche ich dir ja nicht zu sagen. Trotz des Überraschungsangriffs waren die Verluste auf unserer Seite gering. Vorerst«, fügte Sinah in einem Ton hinzu, der Aliena einen Schauer über den Rücken jagte.

»Und was geschah dann?«

»Nur wenige Stunden später starb der erste Verwundete. Er hatte einen Pfeil ins Bein bekommen, an sich keine lebensgefährliche Wunde.«

»Wundbrand schlägt normalerweise nicht so schnell zu.«

»Wundbrand nicht«, bestätigte Sinah düster. »Gift hingegen schon.«

Aliena schwankte und hielt sich an einer Stuhllehne fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Alexander?«, raunte sie erschüttert.

Sinah nickte. »Fünf Männer wurden von Pfeilen getroffen. Zwei waren auf der Stelle tot, zwei weitere verstarben in den nächsten Stunden. Prinz Alexander ist der Letzte von ihnen.«

»Das ist doch gut, oder?« Aliena klammerte sich an diese Hoffnung. Vielleicht war Alexander gegen das Gift immun. Vielleicht war er einfach stärker als die anderen.

»Noch ist er nicht tot«, gab Sinah ihr recht. Es hörte sich allerdings nicht so an, als würde viel dazu fehlen.

»Ich muss zu ihm!« Aliena eilte zur Tür.

»Wie ich hörte, ist ein Heiler gerade bei ihm.«

Aliena erstarrte. »Woher willst du das wissen?«

Sinah senkte den Kopf. »Er ist im Thronsaal zusammengebrochen. Eine Magd, die gerade Wein hereingebracht hatte, hat es mit eigenen Augen gesehen.«

Alles Blut wich aus Alienas Gesicht. »Und das erzählst du mir erst jetzt?«, schluchzte sie entgeistert auf.

»Du kannst ihm ohnehin nicht helfen«, sagte Sinah sanft. »Entweder er schafft es, oder er schafft es nicht.« Beschwörend streckte sie die Arme nach Aliena aus. »Tu dir das nicht an, Liebes. Schau seinem Todeskampf nicht zu. Behalte ihn lieber so in Erinnerung, wie er immer gewesen ist.«

Aliena riss sich von ihr los. Sie würde ihn nicht allein sterben lassen. Sie würde ihn überhaupt nicht sterben lassen!

»Du wirst nicht zu ihm durchkommen«, warnte Sinah sie.

Aliena war es egal. Es spielte keine Rolle, dass niemand von ihr wusste, dass sie kein Anrecht darauf besaß, an Alexanders Seite zu sein. Alles, was zählte, war, dass der Mann, den sie liebte, im Sterben lag.

Sie biss sich auf die Lippe, um ihre Tränen zurückzuhalten, und stürmte aus dem Zimmer.

Bitte lass es nur ein Irrtum sein, flehte sie den Himmel an, während sie die endlos wirkenden Gänge entlang eilte. Es musste einfach ein Irrtum sein. Vor wenigen Stunden hatte Alexander lächelnd im Schlosshof gestanden, er hatte sie angesehen und das Volk begrüßt. Er konnte jetzt nicht an der Schwelle des Todes schweben.

Je näher sie Alexanders Gemächern kam, desto langsamer wurde ihr Schritt. Immer mehr Menschen drängten sich mit ernsten Gesichtern in den Gängen und tuschelten aufgeregt. Aliena begegnete mehr als einem überraschten, neugierigen Blick, als sie mit geradem Rücken und hoch erhobenem Kopf an ihnen vorbeischritt.

Sie wusste, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance haben wollte, zu Alexander zu gelangen, musste sie sich so geben, als hätte sie jedes Recht dazu. Es war egal, ob ihr Auftritt für weiteres Gerede sorgen würde, ob sie damit das Geheimnis verriet, das sie ein Jahr lang gehütet hatten, ob sie ihren Ruf ruinierte. Nichts hatte eine Bedeutung außer ihrem Wunsch, bei Alexander zu sein.

Zwei Wachen verschränkten ihre Hellebarden vor Alienas Gesicht.

Abrupt kam sie zum Stehen und räusperte sich gegen den Kloß in ihrem Hals. »Lasst mich durch, ich muss Prinz Alexander sehen!«

»Wir haben Befehl, niemanden durchzulassen«, erklärte einer der Männer entschieden.

»Sagt Prinz Alexander, dass Lady Aliena ihn zu sehen wünscht. Dann wird er den Befehl aufheben.« Aliena bemühte sich, ruhig und souverän zu erscheinen, obwohl sie den Mann am liebsten gepackt und geschüttelt hätte. Die Zeit war kostbar, erst recht, wenn … wenn Alexanders Atemzüge gezählt waren. Sie schauderte und unterdrückte ein Schluchzen.

Mitleidig musterte der Mann sie. Offenbar war sie nicht ganz so gut darin, ihre Gefühle zu verbergen. »Es tut mir leid. Prinz Alexander ist kaum in der Lage, irgendwelche Befehle zu erteilen«, sagte er mit gesenkter Stimme.

Aliena biss sich auf die zitternde Unterlippe. Dann hob sie den Blick und sah dem Mann fest ins Gesicht. »Ich muss ihn sehen. Sofort!«

Sie spürte die Neugierigen, die sich in ihrem Rücken versammelten, fühlte ihre bohrenden, sensationslüsternen Blicke. Abscheu stieg in ihr auf. Wie konnten diese Leute so kaltherzig sein? Ihnen allen war Alexander völlig egal. Sie wollten bloß nichts von dem verpassen, was gerade geschah.

»Lasst mich auf der Stelle durch!«, verlangte sie noch einmal. Auf der anderen Seite der vermaledeiten Tür lag Alexander, geschwächt und mit dem Tod ringend, und sie diskutierte hier mit irgendwelchen Soldaten. »Wenn er es übersteht, wird der Prinz Euch reich belohnen«, versuchte sie, ihn zu ködern.

»Und wenn er es nicht schafft?«

Dann spielte es ohnehin keine Rolle, hätte sie ihm am liebsten entgegengebrüllt. »Dann tu ich es«, versprach sie stattdessen.

Der Mann wechselte einen schnellen Blick mit seinem Kameraden, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid, unsere Befehle kommen von ganz oben. Prinz Timur toleriert keinen Ungehorsam.«

»Er hat befohlen, niemanden zu Alexander zu lassen?«, stammelte Aliena verwirrt. Die Prinzen gingen bereits seit Jahren eigene Wege. Es überraschte sie, dass Timur sich plötzlich einmischte.

»Niemanden bis auf den Heiler natürlich. Der Prinz braucht Ruhe.«

»Ist Timur bei ihm?«

Der Mann rümpfte missbilligend die Nase. »Prinz Timur ist selbstverständlich bei seinem Bruder.«

»Dann ruft ihn her!«, entfuhr es Aliena verzweifelt. Sie war bereit, sich an jeden Strohhalm zu klammern, der sich ihr bot. Alexander und Timur mochten sich nicht mehr sehr nahe stehen, aber sie waren Brüder, Zwillinge. Ihm konnte unmöglich entgangen sein, dass Alexander und sie zumindest Freundschaft verband. Zumal sie als Kinder oft miteinander gespielt hatten, wenn ihr Vater mit Aliena am Hof verweilte.

»Das werde ich ganz sicher nicht tun!«, zischte der Mann. Er schien mit seiner Geduld am Ende zu sein. »Es wäre besser, wenn Ihr jetzt geht.«

»Nein.« Aliena stemmte beide Füße in den Boden und schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht gehen, bevor ich Prinz Alexander gesehen habe. Und wenn es sein muss, schreie ich das ganze Schloss zusammen, bis jemand erscheint, der etwas zu sagen hat.« Sie holte tief Luft.

»Habt Ihr den Verstand verloren?« Erschrocken starrte der Mann sie an.

Vermutlich hatte sie das tatsächlich. Die Angst um Alexander ließ alles andere in den Hintergrund rücken. Er war vergiftet worden. Sie wussten nicht weshalb und von wem. Der einzige Mensch, dem sie uneingeschränkt vertrauen konnte, war sie selbst.

Ungebeten fluteten schreckliche Vorstellungen ihren Geist. Der Heiler, der Alexander weiteres Gift einflößte, anstatt ihn zu retten. Timur, der gefesselt in einer Ecke lag, während ein Meuchelmörder sein Werk vollendete.

Bevor sie wusste, was sie tat, schob Aliena entschieden die Hellebarden auseinander und duckte sich unter ihren Klingen hindurch. Sie hatte die Hand bereits am Türknauf, als sie von den Wachen unsanft zurückgezogen und zu Boden geschleudert wurde. Den Schmerz in ihrem Oberschenkel ignorierend, rappelte Aliena sich auf und funkelte die Männer grimmig an.

Die Tür ging auf und Prinz Timur erschien auf der Schwelle. »Was geht hier vor?«, erklang seine verärgerte, herrische Stimme.

»Lady Aliena …«, setzte der Wachmann an.

»Bitte, Prinz Timur!« Aliena ließ ihn nicht ausreden. »Bitte lasst mich zu ihm!« Flehend schaute sie den Prinzen an, der Alexander so schmerzhaft ähnlich sah.

Er musterte sie aufmerksam. Etwas glomm in den Tiefen seiner Augen auf. »Lady Aliena, welch Überraschung.« Er klang nicht, als wäre er überrascht, eher, als hätte sich für ihn gerade etwas bestätigt. Er presste die Lippen zusammen. Dann huschte plötzlich ein Ausdruck von Genugtuung über sein Gesicht. »Es tut mir leid, Lady Aliena, mein Bruder braucht absolute Ruhe«, beschied er ihr mit einem schmalen Lächeln.

»Aliena?«, erklang hinter ihm eine weitere, erstaunte Stimme.

Missmutig schaute Timur sich um. Ein Mann in langen dunklen Gewändern tauchte auf und spähte über Timurs Schulter, der keine Anstalten machte, ihm den Weg freizugeben.

»Geht zurück an Euren Posten, Valerian!«, befahl Timur streng. »Tut alles, was Ihr könnt, um meinen Bruder zu retten.«

Der Mann hob entschuldigend die Arme. »Ich kann nichts mehr für ihn tun, außer den Priester zu holen.«

Aliena keuchte erschüttert. Um sie herum begann sich alles zu drehen. Hätte einer der Wachmänner sie nicht festgehalten, wäre sie zu Boden gestürzt.

»Er wird die nächste Stunde nicht mehr erleben, meine Tränke sind wirkungslos gegen das, was ihn plagt«, fuhr Valerian betrübt fort.

Das Tuscheln hinter Aliena wurde lauter, während die Worte des Heilers wie Donnerschläge in ihrem Kopf widerhallten. Alexander würde sterben. Und niemand konnte etwas dagegen tun.

»Gibt es wirklich keine Hoffnung mehr?«, fragte sie zitternd.

»Es tut mir leid.« Er sah sie mitfühlend an. »Aber falls Ihr Lady Aliena seid, könnt Ihr zu ihm. Der Prinz verlangt nach Euch.«

»Das halte ich für keine gute Idee«, zischte Timur. »Dieser Anblick ist nichts für eine Lady.«

»Es ist der letzte Wunsch eines Sterbenden«, hielt Valerian sanft dagegen.

»Wie Ihr meint.« Timur trat beiseite, um Aliena durchzulassen.

Zitternd betrat sie Alexanders Gemach. Nun, da sie ihr Ziel erreicht hatte, graute es ihr davor, was sie gleich zu sehen bekommen würde.

Alexander lag so reglos und wächsern bleich in seinem Bett, dass sie einen Moment lang befürchtete, sie wäre zu spät gekommen. Dann hob sich seine Brust mit einem angestrengten Atemzug.

Aliena drückte sich die Hand vor den Mund und eilte an seine Seite. Sofort schlug ihr ein ekelerregender Geruch entgegen, der von seinem rechten Arm ausging. Das Hemd war bis zur Schulter aufgeschnitten. Der Arm war auf die zweifache Dicke angeschwollen, die leuchtend roten Wundränder klafften auseinander und ein beinah schwarzes Sekret floss aus der Wunde.

Aliena blinzelte verzweifelt, um ihre Tränen zurückzuhalten. Alle Hoffnung wich von ihr. Kein Mensch konnte so etwas überleben.

Sie ließ sich neben Alexander auf die Knie sinken und legte ihre Hand auf seine klamme, kalte Stirn. Seine Augenlider flatterten und öffneten sich mühsam. Seine ausgetrockneten Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln.

»Aliena.«

»Ich bin da!« Sie küsste seine Stirn. Wie gern hätte sie ihn an sich gedrückt und ihn festgehalten, aber sie hatte Angst, ihm wehzutun. Hatte Angst, irgendetwas zu tun, was sein Dahinscheiden beschleunigte. Jeder rasselnde Atemzug, jeder hektische Schlag seines Herzens erschien ihr mit einem Mal so unendlich kostbar.

»Lasst uns … allein«, raunte Alexander.

Erst bei seinen Worten bemerkte Aliena, dass Timur und der Heiler hinter ihr standen.

Valerian neigte ehrerbietig den Kopf. »Ich werde den Priester holen.« Dann sah er Timur auffordernd an. »Kommt, mein Prinz. Geben wir den beiden die Gelegenheit, sich zu verabschieden.«

Timur zögerte. »In Ordnung«, sagte er schließlich. Dann trat er an Alexanders Bett. »Wir sehen uns im nächsten Leben, Bruder.«

»Es tut mir leid«, wisperte Alexander, sobald sie allein waren.

»Was denn?« Aliena drückte seine unverletzte Hand an ihre Lippen und schmeckte ihre eigenen Tränen.

»Dass ich … nicht besser … aufgepasst habe. Dass ich … dich nicht heiraten … konnte.«

»Schht«, sagte Aliena sanft. Sie sah genau, wie sehr das Reden ihn anstrengte. »Spar dir deine Kraft, du brauchst sie, um wieder gesund zu werden.« Sie wusste, dass sie ihn damit genauso belog wie sich selbst, aber sie konnte die bittere Wahrheit einfach nicht aussprechen.

»Ich werde sterben«, übernahm Alexander das für sie. Er klang ganz ruhig. Als hätte er in der letzten Stunde Zeit gehabt, sich mit dem Gedanken abzufinden.

»Du darfst nicht aufgeben!«, beharrte sie. »Du musst kämpfen.« Er hatte bereits viel länger durchgehalten als die anderen Männer. Er war niemand, der sich so leicht in die Knie zwingen ließ. Sie kannte keinen, der so tapfer, stark und geschickt war wie Alexander. Im Schwertkampf suchte er seinesgleichen. Doch einem niederträchtig vergifteten Pfeil hatte auch er wenig entgegenzusetzen. Bis auf seinen Kampfgeist.

»Ich sehe meine Mutter«, hauchte er. »Sie spricht zu mir.« Seine Augen wurden glasig.

Aliena schluchzte laut auf und legte ihre Lippen an seine Stirn. Nun war es wirklich vorbei. Seine Mutter war seit Jahren tot, es war kein gutes Zeichen, wenn er sie jetzt sah. Aliena kniff die Augen zusammen, um ihre Fassung zumindest halbwegs zu bewahren. Ihr ganzer Körper bebte vor Trauer und Schmerz.

»Danke, Mutter«, raunte Alexander kaum hörbar. Er schien nicht mehr zu wissen, wer Aliena war.

Tröstend drückte sie seine Hand. »Ich bin da«, beruhigte sie ihn. Wenn ihm der Gedanke an seine Mutter beim Übergang half, würde sie ihm das nicht nehmen.

Alexander blinzelte. Er hatte Mühe, seinen Blick zu fokussieren. »Das Medaillon … oben … Kommode.« Sein Arm zuckte, als wollte er auf etwas deuten und wäre zu schwach dazu.

Alarmiert richtete Aliena sich auf. »Was möchtest du?«

»Das Medaillon …«, wiederholte er angestrengt, »… schnell.«

Zögernd löste Aliena sich von ihm. Sie hatte keine Ahnung, was er damit wollte, welches Medaillon er überhaupt meinte. Sie wollte ihn nicht loslassen, als wäre ihre Berührung alles, was ihn am Leben hielt. Gleichzeitig hörte sie die Dringlichkeit in seiner Stimme.

Sie erhob sich und hastete zu der dunklen, mit kunstvollen Intarsien verzierten Kommode, die in einer Ecke des Gemachs stand. »Meinst du diese hier?«

Die Antwort bestand aus einem zustimmenden Keuchen.

Sie riss die oberste Schublade auf und schaute ratlos auf eine Sammlung von Schreibfedern, Papierbögen und Kerzen. »Wonach muss ich suchen?«, fragte sie hektisch und drehte sich zu Alexander um.

»Die Schatulle«, krächzte er.

Aliena zog die Schublade weiter auf. An der hinteren Wand entdeckte sie tatsächlich ein mit Edelsteinen verziertes Kästchen. Sie nahm es heraus und eilte zurück an Alexanders Bett.

Er lächelte und schloss für einen Moment die Augen, um seine Kräfte zu sammeln. Schweißtropfen glänzten auf seiner fahlen Stirn und Aliena befürchtete schon, er würde die Lider nicht mehr öffnen.

»Du musst mir helfen!«, sagte sie eindringlich. »Ich weiß nicht, wonach ich suchen muss. Bitte, Alexander, schlaf jetzt nicht ein! Du darfst nicht einschlafen!« Sie schluchzte erneut und begann, die Schatulle auf gut Glück zu durchwühlen.

Ihr Herz verkrampfte sich, als sie die dünne Schleife erkannte, die sich einmal aus ihrem Haar gelöst hatte. Nicht zu fassen, dass Alexander sie aufbewahrt hatte.

Unter ihren suchenden Fingern kamen weitere Erinnerungsstücke zum Vorschein, die meisten davon stammten von ihr. Schmerz und Angst schnürten ihr die Brust zu, machten das Atmen unmöglich. Sie würde es nicht überleben, wenn sie ihn verlieren sollte.

Achtlos kippte sie den Inhalt der Schatulle aus, schob alles beiseite, was kein Medaillon war. Endlich erspähte sie eine Kette und zog sie triumphierend hoch. Ein runder, silberner Anhänger baumelte daran. Mit zitternden Fingern öffnete Aliena seine Klappe.

Darunter kam kein Bild und auch keine Haarlocke zum Vorschein, wie sie es in einem solchen Schmuckstück vermutet hätte, sondern zwei winzige, tropfenförmige Ampullen, die sich Kopf an Fuß aneinanderschmiegten. Eine schwarz, die andere klar.

»Was soll ich damit tun?« Panisch rüttelte Aliena an Alexanders Schulter, da er die Augen noch immer geschlossen hielt.

»Hast … du es?« Er zwang seine Lider auf. Der Blick darunter war glasig und trüb. Seine Zeit verrann wie Körner in einer Sanduhr.

»Ja!« Sie hielt das Medaillon vor sein Gesicht. Ihre Hand zitterte so stark, dass die beiden Ampullen beinah herausfielen.

»Erst … das schwarze Wasser … in meine Wunde. Dann zähl bis … zehn. Dann …« Er verstummte, hatte nicht mehr die Kraft, den Satz zu Ende zu bringen.

Aliena verstand auch so. Sie eilte auf seine andere Seite und betete, dass sie die winzigen Ampullen überhaupt aufbekam, dass sie ihren Inhalt nicht verschüttete. Sie hielt den schwarzen Tropfen direkt über Alexanders schwärender Wunde und brach vorsichtig die Spitze des kleinen Behälters ab. Dann hielt sie verunsichert inne. Sie hatte keine Ahnung, was für ein Zeug das war oder was es bewirkte. Sollte sie es wirklich wagen?

»Tu es«, keuchte Alexander.

Kurz entschlossen ließ Aliena die Flüssigkeit in seine Wunde tropfen. Sie hatten ohnehin nichts zu verlieren. »Wird es helfen?«

»Weiß nicht«, raunte Alexander schwach. »Ich liebe dich.« Sein Kopf rollte zur Seite.

Erschrocken schrie Aliena auf, dann erinnerte sie sich, dass sie zählen sollte.

Zwei … drei …

Angestrengt starrte sie in die Wunde. Es schäumte und zischte, als hätte sie Säure hineingeträufelt. Es musste wehtun, doch Alexander verzog keine Miene. Hastig tastete sie nach seinem Puls.

Vier … fünf ...

Die Abstände zwischen den Herzschlägen wurden immer länger.

Sechs … sieben …

Das Schäumen hörte auf. Stattdessen breiteten sich schwarze Schlieren unter Alexanders Haut aus. Entsetzt betrachtete Aliena das, was sie angerichtet hatte.

Acht … neun …

Die Schlieren hatten seinen Hals erreicht, schlängelten sich auf sein Gesicht. Panisch öffnete Aliena den durchsichtigen Tropfen.

Zehn.

Alexanders Brustkorb hob sich nicht mehr.

Blind vor Tränen und bar jeder Hoffnung schüttete Aliena die Flüssigkeit in seine Wunde, dann brach sie weinend auf seiner Brust zusammen.

Es war vorbei. Der Prinz war tot. Sie hatte Alexander verloren.


Kapitel 2

Ein dumpfer Schlag ließ Alexanders Brust erbeben und vibrierte in Alienas eigenem Körper nach. Sie ignorierte das, öffnete nicht die Augen, ließ nicht von Alexander ab. Was auch immer geschah, man würde sie früh genug von ihm trennen.

Ein weiterer Schlag ertönte, dann noch einer und ein weiterer. Durch den Schleier der Verzweiflung hindurch drang die Bedeutung dessen, was sie hörte, in ihren Geist. Ungläubig presste Aliena ihr Ohr fester an Alexanders Brust. Es gab keinen Zweifel – sein Herz pochte.

»Aliena?«

»Ja!« Sie richtete sich glücklich auf und schaute in sein wunderschönes, geliebtes Gesicht, streichelte überwältigt seine Wangen und bedeckte sie mit unzähligen Küssen. »Du hast es geschafft … Du hast es wirklich geschafft!«, stammelte sie immer wieder.

»Nein, du warst es«, widersprach er ihr sanft. »Du hast mich gerettet.«

Seine Stimme war leise und angestrengt, doch bereits so viel kräftiger als kurz zuvor. Niemals hatte Aliena einen herrlicheren Klang gehört. Von dem Schlagen seines Herzens abgesehen.

»Wie geht es dir?«, fragte sie behutsam und sah sich seine Wunde an.

Die schwarzen Schlieren waren verschwunden, die Rötung und der faulige Gestank fort. Die Wunde begann sogar bereits zu verheilen. Aliena konnte förmlich dabei zusehen, wie sie sich schloss.

»Besser«, seufzte Alexander erleichtert.

»Was war das für ein Mittel?«, fragte sie verunsichert und fasziniert zugleich. Sie wollte sich auf keinen Fall beschweren, aber das, was eben geschehen war, was noch immer vor ihren Augen geschah, sollte schlichtweg nicht möglich sein.

»Ich bin nicht sicher«, sagte Alexander bedächtig. »Ich glaube, es war … ein Heilwasser. Meine Mutter entstammte einem alten Volk, einem mächtigen alten Volk. Heute sind ihre Nachfahren als Druiden bekannt.«

»Das sind nur Märchen«, wehrte Aliena ungläubig ab. Natürlich kannte auch sie die Geschichten über Zauberer und Hexen, über Fabelwesen, die in uralten Wäldern hausten.

Alexander musterte nachdenklich seinen Arm. »Wie es aussieht, steckt in manchen Geschichten mehr als ein Körnchen Wahrheit. Meine Mutter hat mir dieses Medaillon vor vielen Jahren geschenkt, mir jedoch nie verraten, was es damit auf sich hatte. Ich hatte es erst ihr zuliebe aufbewahrt, dann als Erinnerung.«

»Und woher wusstest du, dass es dich retten würde?«

»Ich habe sie gesehen, meine Mutter, als ich an der Schwelle des Todes war. Sie hat es mir gesagt.« Er klang, als konnte er das selbst nicht glauben. »Sie nannte es das Wasser des Lebens und des Todes. Das eine brennt alles weg, vernichtet jede Krankheit, lässt jede Blutung versiegen. Das andere heilt und belebt.«

»Ich jedenfalls bin nur froh, dass du es geschafft hast«, raunte Aliena und küsste ihn.

Seine Arme schlossen sich fest um ihren Körper. Sie konnte spüren, wie die Kraft in ihn zurückkehrte. Nicht mehr lange und er würde wieder ganz der Alte sein.

»Danke«, sagte er ernst, als sich ihre Lippen von einander lösten. »Ohne dich wäre ich verloren.«

Zärtlich strich sie ihm ein paar verschwitzte Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Das Gleiche hätte der Heiler für dich gemacht.«

Alexander schüttelte ernst seinen Kopf. »Das hätte er nicht. Er hätte den Fantasien eines Sterbenden keine Bedeutung zugemessen.«

Es klopfte an der Tür und Aliena fuhr erschrocken hoch. Sie wollte vom Bett aufspringen, doch Alexanders Arm hielt sie neben sich fest.

»Du gehörst zu mir«, sagte er entschieden, als sich die Tür bereits öffnete. »Spätestens nach deinem heutigen Auftritt dürfte das jedem klar sein.«

Der Heiler kam mit dem Priester und Timur im Schlepptau mit gesenktem Kopf herein. Er stockte, als er Aliena und Alexander in trauter Zweisamkeit erblickte.

»Wie ist das möglich?« Die Gesichtszüge entglitten ihm für einen Moment, dann eilte er an Alexanders Bett. Aliena trat ein wenig zur Seite, damit der Heiler den Prinzen untersuchen konnte. »Das ist unglaublich«, murmelte er immer wieder. »Was ist passiert?«, fügte er dann an Aliena gewandt hinzu.

Während sie überlegte, ob und was genau sie erzählen sollte, ergriff Alexander das Wort. »Meine Zeit war wohl noch nicht gekommen. Außerdem braucht es mehr als einen vergifteten Pfeil, um einen Prinzen von Ljudmigrad zu bezwingen.«

»Wohl wahr, wohl wahr«, stammelte der Heiler verdattert.

»Die Krönung kann also wie geplant in drei Tagen stattfinden«, bestimmte Alexander.

»Ich würde Euch etwas mehr Ruhe empfehlen, Hoheit.«

»Wie soll ich mich ausruhen, wenn diejenigen, die mich tot sehen wollten, nach wie vor auf freiem Fuß sind? Die Krönung muss schnellstmöglich vollzogen werden, damit das Land endlich wieder einen Herrscher hat.«

»Selbstverständlich, mein Prinz.« Valerian senkte eingeschüchtert den Kopf. »Dann werde ich mich jetzt entfernen. Ich sehe nach dem Abendmahl wieder nach Euch.«

»Tut das. Und nehmt den Priester gleich mit.« Alexander lächelte befreit. »Seine Dienste werden hier vorerst nicht gebraucht.«

Die beiden verbeugten sich und eilten aus dem Raum.

Langsam trat Timur näher. »Ich freue mich, dich so wohlauf zu sehen, Bruder. Ich muss zugeben, du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Ich habe nicht mehr damit gerechnet, dich wiederzusehen.«

Irgendetwas an seiner Art ließ Aliena unwillkürlich näher zu Alexander rücken. Schützend legte sie den Arm auf seine Schulter.

Ein bitterer Zug huschte über Timurs Züge, dann lächelte er voller Ironie. »Wie ich sehe, vermag die Liebe selbst die schlimmsten Wunden zu heilen.«

»Allerdings. Daher bin ich dir umso dankbarer, dass du meinem Wunsch entsprochen und Aliena hergebracht hast«, erwiderte Alexander beherrscht.

Überrascht huschte Alienas Blick zu ihm. Timur hatte sie nicht geholt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre sie gar nicht zu Alexander gelangt. Doch mit dem leichten Druck seiner Hand gab Alexander ihr zu verstehen, dass sie Schweigen bewahren sollte.

»Das habe ich gern gemacht. Immerhin bist du mein Bruder. Ich hatte bloß nicht an solch ein Wunder …«, er stockte kaum merklich. Sein Blick heftete sich auf das geöffnete Medaillon, das achtlos neben Alexander lag, »… zu hoffen gewagt«, beendete Timur seinen Satz. Bedächtig kam er näher und hob die Schatulle auf, die – wie der Großteil ihres Inhalts – zu Boden gerutscht war. »Du solltest sorgfältiger auf deine Erinnerungsstücke aufpassen, Bruder.«

Er reichte Alexander das Kästchen und Aliena war sich sicher, dass er nur von seiner Reaktion auf das Medaillon ablenken wollte.

»Dann findet das Festessen zu Ehren unserer Rückkehr heute ebenfalls wie geplant statt?«, erkundigte sich Timur anschließend beiläufig.

»Ja.« Alexander nickte. »Wir sind beide zurück und wohlauf. Es gibt also keinen Grund, nicht zu feiern.«

Timur nickte zustimmend, dann wandte er sich ab und verließ das Gemach.

»Ich trau ihm nicht«, flüsterte Aliena beunruhigt, sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte.

»Er ist mein Bruder«, sagte Alexander abwehrend.

»Ich weiß …« Sie verstummte unsicher. Sie wollte keinen Unfrieden stiften und auch nicht gegen einen Prinzen wettern, aber das ungute Gefühl ließ sich nicht ignorieren. »Ich glaube trotzdem«, setzte sie vorsichtig an, »dass er sich nicht ganz so sehr über deine Genesung freut wie ich.«

Grinsend schlang Alexander seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie enger an sich. »Ich hoffe doch sehr, dass du dich am allermeisten freust.«

»Ich meine es ernst.«

»Ich auch.« Die Fröhlichkeit schwand aus seinem Gesicht. »Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich mich am liebsten eher heute als morgen krönen lassen würde.«

Fragend sah Aliena ihn an.

»Mir gefällt nicht, wie Timur dich anschaut.«

»Was meinst du?« Ihr war nichts aufgefallen. Außerdem hatte sie zu Timur seit Jahren kaum Kontakt.

»Da ist etwas Lauerndes in seinem Blick.« Alexander zuckte mit den Schultern. »Vielleicht will er dich ebenfalls für sich.« Er atmete tief durch. »Und ich kann es ihm nicht einmal verübeln.«

Aliena schauderte. Plötzlich kamen ihr flüchtige Bilder in den Kopf, Episoden und Erinnerungsfetzen, denen sie keine Bedeutung beigemessen hatte und die nun einen ganz neuen Sinn bekamen. Timur hatte sie aus der Ferne beobachtet. Immer wieder hatte sie seinen Blick auf sich gespürt. Sie hatte geglaubt, das läge daran, dass er Alexander und ihr auf die Schliche gekommen war. Nie hätte sie vermutet, dass ein persönlicheres Interesse dahinterstecken konnte. Und vielleicht tat es das auch nicht. Vielleicht hatte Alexander das Verhalten seines Bruders falsch gedeutet.

»Wie auch immer«, fuhr der Prinz entschlossen fort. »In drei Tagen werde ich einundzwanzig und am selben Tag werde ich mich krönen lassen. Das Land wurde lange genug vom Rat der Herzöge verwaltet.«

Dem konnte Aliena nicht widersprechen. Da Alexander beim Tod seines Vaters nicht volljährig gewesen war, hatte er nicht direkt zum König gekrönt werden können. Seit drei Jahren musste er alle seine Entscheidungen vom Rat bestätigen lassen. So gut wie alles war in dieser Zeit zum Stillstand gekommen, denn die Adeligen widersetzten sich jeder Veränderung.

»Und dann wirst du auch endlich sicher sein«, schloss Alexander.

»Du wirst ein ausgezeichneter König werden«, bestätigte Aliena stolz, auch wenn sie nicht verstand, was seine Krönung mit ihr zu tun hatte.

»Das werde ich.« Er lächelte. »Erst recht mit der richtigen Königin an meiner Seite.«

»Ja.« Sie wandte den Blick ab. Daran wollte sie lieber nicht erinnert werden.

»Ich würde unsere Verlobung gern direkt auf der Krönungsfeier bekannt geben. Dann wissen alle, dass du zu mir gehörst und kein anderer sein Auge auf dich werfen darf.«

»Was?« Überrumpelt starrte sie ihn an und versuchte, sich nichts davon anmerken zu lassen, was seine Worte in ihr auslösten. Weder die überschäumende Freude noch die bittere Erkenntnis, dass es nicht sein durfte.

»Ich liebe dich«, sagte Alexander schlicht.

»Ich liebe dich auch. Aber das ist nicht genug.« Sie schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, als würde sie sich damit das Herz mit eigenen Händen aus der Brust reißen.

»Wie meinst du das?« Alarmiert sah er sie an. Mit dieser Antwort hatte er offenbar nicht gerechnet.

»Du brauchst eine Gemahlin, die deine Position stärkt und sichert«, erklärte Aliena stockend. »Eine, die dir wichtige Verbündete und Verbindungen einbringt, die Tochter eines mächtigen Fürsten.«

»Das Land deines Vaters wurde einst die Kornkammer des Reiches genannt. Ohne seine Felder und Mühlen würden wir das Volk nicht ernähren können.«

Unglücklich schaute Aliena ihn an. »Inzwischen ist alles neu verliehen worden. Du gewinnst nichts, indem du mich heiratest.«

»Das kannst du nicht ernst meinen!« Alexander setzte sich auf, sodass er ihr direkt ins Gesicht sah. »Mit dir gewinne ich eine Frau, die immer zu mir steht, die jedes Hindernis überwindet und sich nicht aufhalten lässt, wenn ich Hilfe benötige. Eine Frau, die mir das Leben zurückgegeben hat. Glaubst du ernsthaft, dass ich es ohne dich verbringen würde?«

Seine Worte legten sich wie Balsam auf ihre Seele, trotzdem hatte sie Angst, egoistisch zu sein, ihm zu schaden, indem sie einwilligte.

»Was werden die Fürsten sagen? Sie erwarten eine vorteilhaftere Verbindung für dich.«

»Es gibt kein Gesetz, das mir vorschreibt, wen ich heiraten darf und wen nicht. Außerdem brauche ich ihre Zustimmung nicht, sobald ich die Krone trage.« Zärtlich sah er sie an. »Deine Einwände zeigen, dass ich nicht richtiger wählen könnte. Und keine Sorge, ich bin nicht der Erste in meinem Geschlecht, der aus Liebe heiratet. Mein eigener Vater hat meine Mutter aus einem Dorf weit im Süden in sein Schloss geholt. Und sie war nicht einmal die Tochter eines Barons.«

Er stand vom Bett auf. Besorgt verfolgte Aliena jede seiner Bewegungen. Zum Glück hatte sich seine Wunde inzwischen geschlossen und die Rötung war vollständig verschwunden. Lediglich eine Schorfkruste deutete darauf hin, dass Alexander überhaupt eine Verletzung davongetragen hatte.

Er ließ sich auf ein Knie sinken und schaute zu ihr empor.

Aliena stockte der Atem.

»Meine Entscheidung steht fest«, verkündete Alexander feierlich. »Der Rest liegt bei dir.«

»Meinst du das wirklich ernst?«, hauchte sie überwältigt.

»So ernst, wie kaum etwas zuvor. Willst du meine Gemahlin werden, meine Königin?«

Ihr war, als würde sie träumen. »Ja.« Ihre Stimme bebte.

Stürmisch riss Alexander sie in seine Arme und Aliena schluchzte laut auf, als all die Anspannung, Angst, Erleichterung und Glück, die sie in der letzten Stunde durchlebt hatte, in einem heftigen Tränenstrom aus ihr herausbrachen.

Alexander hielt sie einfach nur fest und streichelte ihren Rücken, während er darauf wartete, dass sie sich beruhigte. Schließlich tupfte sie ihre Tränen verlegen mit ihrem Ärmel ab und lächelte.

»Es wird alles gut«, versprach er ihr, bevor er sie lange und liebevoll küsste.

Sein rauschiger Bart kitzelte an ihrer Haut. Kichernd löste Aliena sich von ihm.

Alexander fuhr sich über die Wangen. »Soll ich mich vor der Krönung rasieren?«

»Aber nicht zu viel.« Sie biss sich schelmisch auf die Lippe. »Ich mag es, wie verwegen du damit aussiehst.«

»Wie Milady es wünscht.« Er verneigte sich grinsend.

»Ich muss jetzt los«, sagte Aliena bedauernd. Sinah machte sich bestimmt Sorgen, außerdem musste sie sich für das feierliche Abendmahl fertig machen. »Versuch, ein wenig Ruhe zu kriegen.«

Alexander ließ seinen verletzten Arm kreisen. »Der ist fast wieder so gut wie neu. Trotzdem werde ich mich selbstverständlich schonen«, fügte er gehorsam hinzu, als er ihren mahnenden Blick auffing.

Aliena lächelte. »Wir sehen uns heute Abend.«

~

Sobald sie durch die Tür trat, nahmen die beiden Wachen davor Haltung an und neigten respektvoll die Köpfe.

Steif nickte Aliena ihnen zu und setzte sich in Bewegung. Erst nach und nach dämmerte ihr, was gerade geschehen war. Sie war eine ganze Weile allein mit Alexander in seinem Schlafgemach gewesen. Und alle Höflinge hatten es mitbekommen. Dass Alexander die Hälfte der Zeit kaum bei Bewusstsein gewesen war, spielte keine Rolle. Man würde sich das Maul über sie zerreißen, ihr Ruf war ruiniert.

Sie traute sich kaum, nach rechts und links zu schauen, während sie zu ihren Räumen eilte. Sie kam sich vor wie bei einem Spießrutenlauf. Jeder ihrer Schritte wurde von Getuschel und neugierigen Blicken begleitet.

Aliena zwang sich, äußerlich ruhig zu bleiben und ihren Schritt nicht zu beschleunigen. Vor Anspannung zitternd, erreichte sie endlich ihre Gemächer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich von innen dagegen.

»Was ist passiert?« Besorgt eilte Sinah auf sie zu. »Ist Alexander …«

»Ihm geht es gut«, raunte Aliena beruhigend. Das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. Daran sollte sie denken, nur das zählte. Das – und sein Versprechen, sie zu heiraten. »Er wird wieder ganz gesund.« Ihr Blick fiel auf das Tablett mit dem Essen, das auf dem Tisch stand, und Aliena bemerkte, wie hungrig sie inzwischen war. Sie brach sich ein Stück von dem knusprigen Brot ab und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Sogar das Bankett heute Abend findet wie geplant statt«, erklärte sie kauend.

»Wie ist das möglich?«

»Ich habe keine Ahnung. Er war dem Tode nah, man hatte sogar schon nach dem Priester geschickt. Und dann begann seine Wunde plötzlich zu heilen.« Nicht einmal Sinah gegenüber wollte sie von dem Zauberwasser und dem Medaillon der Königin erzählen. Es war ihr lieber, wenn alle es für ein Wunder hielten anstatt für Hexerei.

Aliena holte tief Luft. Obwohl sie nichts Falsches getan hatte, hatte sie das Gefühl, Sinah ihren Aufenthalt in Alexanders Schlafzimmer beichten zu müssen. Besser ihre Amme erfuhr es von ihr als irgendwo auf dem Flur. »Das ist leider nicht alles«, setzte sie errötend an. »Ich war allein mit dem Prinzen in seinem Gemach. Und das ist kaum verborgen geblieben.«

»Hmm.« Sinah verzog das Gesicht, dann zuckte sie mit den Schultern. »Was geschehen ist, ist geschehen. Vielleicht ist es sogar besser so. Ich habe es dir nie gesagt, aber euer Versteckspiel hätte auf Dauer ohnehin nicht funktioniert. Jetzt muss er sich entscheiden. Und du auch.«

»Das hat er schon! Ich meine, wir«, platzte es aus Aliena heraus. Sie konnte die Neuigkeit einfach nicht für sich behalten.

»Wie meinst du das?«

»Er will mich heiraten! Gleich nach der Krönung wird er unsere Verlobung bekannt geben.« Das auch nur auszusprechen, erfüllte sie mit perlendem Glück, Stolz und unbändiger Freude.

»Ist das wahr?« Aufgeregt fasste Sinah ihre Hände.

»Ja!« Aliena strahlte.

Ihre Amme schmunzelte gerührt. »Dann brauchst du dir um das Gerede der Leute keine Gedanken zu machen.« Sie drückte Aliena an sich. »Ich habe so dafür gebetet, dass das mit euch ein gutes Ende nimmt.«

»Das wird es!« Aliena drehte sich überschwänglich im Kreis. »Und heute beim Bankett möchte ich besonders hübsch für ihn aussehen.«

~

Sobald sie die große Halle betrat, merkte Aliena, dass sich ihr Leben grundlegend verändert hatte. Alle Gespräche verstummten für einen Moment und alle Augen richteten sich neugierig auf sie. Nie zuvor hatte sie so viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen und sie fühlte sich äußerst unwohl in ihrer Haut. Möglichst unbekümmert suchte sie die Menge nach einem bekannten Gesicht ab und eilte erleichtert auf Maria zu.

»Aliena! Ist das wahr?« Ihre Freundin musterte sie aus weit aufgerissenen Augen.

»Was denn?«

»Du … und Prinz Alexander?«

»Was erzählt man sich denn genau?« Bevor sie irgendetwas bestätigte oder abstritt, musste sie wissen, welche Gerüchte die Runde machten.

»Es heißt, du wärst die Favoritin des Prinzen.«

Aliena gab sich Mühe, ihr Gesicht nicht entgleiten zu lassen. Das war bloß ein anderes Wort für Mätresse. »Das bin ich nicht«, betonte sie empört.

»Aber du warst allein in seinem Zimmer!«

»Na und, das war der Heiler auch.«

Maria prustete. »Das ist ja wohl nicht dasselbe.«

»Der Prinz war fast ohne Bewusstsein, als ich zu ihm kam.«

»Was wolltest du überhaupt bei ihm?« Maria kniff forschend die Augen zusammen.

»Ich hörte, dass er verletzt war, und habe mir Sorgen gemacht.«

»Das haben wir alle. Aber nur du hast so einen Aufstand veranstaltet.«

Aliena seufzte. Das konnte sie nicht leugnen. Sie musste zumindest irgendeine Erklärung liefern. »Der Prinz und ich sind Freunde, wir kennen uns, seit wir Kinder waren.«

»Da ist also doch was zwischen euch!«, entfuhr es Maria triumphierend. »Jetzt weiß ich auch, wie du ihn von seinem Bruder unterscheidest. Immerhin hast du intimere Einblicke.«

»So ist das überhaupt nicht!«, verteidigte sich Aliena, aber Maria hörte ihr nicht länger zu. Die Türen im hinteren Teil des Saals wurden geöffnet und die beiden Prinzen kamen herein.

Aliena spürte sofort die Spannung, die in der Luft lag. Alle Augen waren auf Alexander gerichtet und sie konnte förmlich hören, was den Anwesenden durch den Kopf ging.

War er wirklich an der Schwelle des Todes gewesen?

War er wieder völlig gesund?

Würde er Aliena zu sich bitten?

Sie hoffte sehr, dass er es nicht tat. Nervös schaute sie zu ihm hinüber. Er wirkte tatsächlich vollständig erholt, sie konnte keine Spur von Blässe oder Schwäche mehr an ihm entdecken.

Alexanders Blick glitt durch die Halle und verweilte nicht länger als sonst auf Alienas Gesicht. Er hob die Hände und die Gespräche verstummten.

»Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.« Seine Stimme hallte laut und fest über die Köpfe der Anwesenden hinweg. »Mein Bruder und ich freuen uns, dass Ihr alle erschienen seid, um unsere sichere Heimkehr zu feiern.« Ohne weitere Worte zu verlieren, ging Alexander zu seinem Platz am Kopfende der gedeckten Tafel. Das war für alle anderen ein Zeichen, sich ebenfalls einen Platz zu suchen.

Aliena steuerte wie auch sonst das untere Ende an. Am Tisch herrschte strenge Rangordnung. Da sie nicht dem Hochadel angehörte, hatte Aliena lediglich Anspruch auf einen Platz im letzten Drittel.

Mehr als ein Blick folgte ihr, während sie zu ihrem Stammplatz ging, und sie hoffte, dass dies die Gerüchteküche etwas beruhigen würde. Wenn sie tatsächlich Alexanders Favoritin gewesen wäre, hätte er sie wohl in seiner Nähe haben wollen.

Während sie appetitlos in ihrem Teller herumstocherte, wanderten ihre Augen immer wieder zu ihm. Er unterhielt sich angeregt mit den Edelleuten in seiner Nähe und nippte hin und wieder an einem Kelch, schien sein Essen allerdings nicht anzurühren.

Besorgt beobachtete Aliena ihn. Fühlte Alexander sich womöglich nicht so wohl, wie er alle glauben lassen wollte?

»Lady Aliena?«, riss eine zögerliche Stimme sie aus ihren Gedanken.

Überrascht fuhr Aliena herum.

Eine ältere Frau in einem ehemals edlen, nun mehrfach geflickten Kleid stand hinter ihr und sah sie schüchtern an.

»Ja?«, erwiderte Aliena verwundert.

»Habt Ihr einen Moment Zeit für mich?«

»Worum geht es?« Aliena hatte keine Ahnung, was das sollte.

Die Frau druckste herum. Ihre Anwesenheit war natürlich nicht unentdeckt geblieben und immer mehr Gäste schauten aufmerksam herüber. Das schien ihr ebenso unangenehm zu sein wie Aliena.

Kurz entschlossen erhob Aliena sich, sie hatte ohnehin keinen Hunger. Und da es keine geschlossene Gesellschaft war, verstieß es nicht gegen das Protokoll, die Tafel vorzeitig zu verlassen.

Schweigend bedeutete sie der Frau voranzugehen und folgte ihr aus der Halle. Gern hätte sie sich noch einmal zu Alexander umgedreht, aber sie traute sich nicht, weil sie dem Getuschel keine neue Nahrung geben wollte.

»Wie kann ich Euch helfen?«, wandte sie sich an die Frau, sobald sie um eine Ecke gebogen waren.

»Mein Sohn … Er ist Offiziersanwärter in der Armee«, setzte sie stockend an. »Er hat nicht das Geld, sich ein Patent zu kaufen, und bei den regulären Auswahlrunden wurde er schon zum dritten Mal übergangen.«

Verwirrt runzelte Aliena die Stirn. »Wieso erzählt Ihr mir das?«

Beschämt senkte die Frau den Blick. »Ich würde sonst nicht um Hilfe bitten, aber wir brauchen wirklich den zusätzlichen Sold. Meine Tochter ist krank. Und mein Mann hat uns nicht viel von seinem Vermögen übrig gelassen.«

Das erklärte das Kleid. Die Frau musste eine verarmte Adelige sein. »Und was wollt Ihr von mir?«

»Vielleicht könntet Ihr ein gutes Wort für meinen Sohn einlegen? Er soll nicht bevorzugt werden«, setzte sie hastig hinzu, als fürchtete sie, Aliena würde das von ihr denken. »Er soll nur eine Möglichkeit bekommen, sein Können zu beweisen. Er ist wirklich fähig. Nur eben … arm.« Ihre Stimme wurde mit den letzten Worten immer leiser.

Aliena konnte sich gut vorstellen, wie viel Überwindung es die Frau gekostet haben musste, zu ihr zu kommen. Es tat ihr leid, dass es an der falschen Adresse ankam.

»Ich fürchte, Ihr verwechselt mich. Ich habe keinerlei Verbindungen zu der Armee.«

Die Frau knetete den Stoff ihres Rockes. »Ich dachte, Ihr könntet vielleicht … bei Prinz Alexander ein gutes Wort für uns einlegen …«

Wie vom Donner gerührt starrte Aliena die Frau an. Ihr erster Impuls war es, sie empört zurechtzuweisen. Aber würde sie sich damit nicht genau wie die herrschsüchtige Mätresse aufführen, die alle plötzlich in ihr sahen? Vermutlich würde die Frau dann nur glauben, sie wäre nicht bedeutend genug, um Hilfe zu erlangen.

»Ihr missversteht mein Verhältnis zu dem Prinzen«, erklärte sie daher sanft. »Ebenso wie meinen Einfluss auf ihn. Aber wenn Ihr mir den Namen Eures Sohnes nennt und sich irgendwann die Gelegenheit ergeben sollte, werde ich versuchen, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.«

»Danke.« Die Frau ergriff ihre Hand. Dann lächelte sie. »Die alte Königin hätte genauso gehandelt.«

»Ihr habt sie gekannt?«, entfuhr es Aliena neugierig. Obwohl sie schon als Kind öfter bei Hof gewesen war, hatte sie Alexanders Mutter kaum gesehen. Es hieß, die Königin wäre oft melancholisch gewesen und hätte Menschenansammlungen gescheut.

»Oh ja. Ich war vor zwanzig Jahren ihre Hofdame.« Die Frau musterte Aliena aufmerksam. »Wenn Ihr mehr über sie erfahren wollt, könnt Ihr mich gern einmal besuchen kommen.«

»Verratet Ihr mir auch Euren Namen?«

»Gewiss. Ich bin Nadina von Daunar und mein Sohn heißt Valerij. Wir haben einen Hof südwestlich der Stadt. Ich habe gehört, dass der Prinz zurückgekehrt ist, und wollte versuchen, eine Audienz zu bekommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das habe ich leider nicht geschafft, dafür habe ich Euch getroffen.«

Aliena lächelte unbeholfen. Sie fühlte sich nicht wohl in dieser Rolle. Vielleicht konnte sie Alexander ja dazu bringen, der Frau einmal zuzuhören. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

~

Auf Zehenspitzen hastete Aliena durch den dunklen Flur. Sie hatte die Öllaterne in ihrer Hand so weit heruntergedimmt, dass sie den Weg gerade noch erkennen konnte. Sie wollte nicht riskieren, dass der Lichtschein sie verriet. Es war zwar nicht verboten, nachts durch das Schloss zu streifen, aber es würde eine Menge Fragen nach sich ziehen, wenn man sie entdeckte. Und ihr Ruf wäre endgültig dahin. Außerdem würde sie dann ihre Chance verpassen, Alexander zu treffen. Falls er überhaupt da war.

Sie hatte ihn seit dem Bankett nicht mehr gesehen und auch keine Gelegenheit gehabt, einen Treffpunkt auszumachen. Trotzdem hielt sie es in ihren Gemächern nicht länger aus. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, was an diesem Tag geschehen war, schlug ihr Herz einen wilden Trommelwirbel. Alexander war dem Tod von der Schippe gesprungen und hatte sie gebeten, ihn zu heiraten. Jetzt, mit dem Abstand einiger Stunden, kam es Aliena wie ein Traum vor, zu schön, zu unwahrscheinlich, um wahr zu sein. Sie musste es erneut aus Alexanders Mund hören, musste sichergehen, dass er es wirklich so meinte, dass es nicht nur der Euphorie über seine Rückkehr ins Leben geschuldet war.

Aliena erreichte einen großen Wandteppich, hob die Laterne und musterte ihn aufmerksam. Dann drückte sie mit fester Hand auf die Stelle, die den Mechanismus betätigte. Schon vor Jahren hatte sie diesen Geheimgang entdeckt und seitdem achtete sie darauf, dass seine Scharniere gut geölt waren. Das Quietschen hatte sie beim ersten Mal – als sie die Tür unabsichtlich geöffnet hatte – furchtbar erschreckt.

Danach war sie immer wieder dem geheimen Gang in den alten Teil des Schlossgartens gefolgt, war im Schatten der gewaltigen Bäume gewandert, die so wenig Ähnlichkeit mit ihren sorgfältig gestutzten Artgenossen im vorderen Gartenbereich besaßen. Der Lustgarten mit seinen Statuen, Springbrunnen und Hecken hatte sie niemals gereizt. In dem wilden, halb überwucherten Teil, der den meisten Besuchern verborgen blieb, hatte sie sich hingegen seltsam frei gefühlt. Dorthin hatte sie sich nach dem Tod ihres Vaters vor vier Jahren immer wieder geflüchtet, wenn das Leben am Hof ihr über den Kopf gewachsen war. Sie war es nicht gewöhnt, ständig eingesperrt zu sein. Ihr Vater hatte ihr einige Freiheiten gelassen, die mit seinem Tod ein jähes Ende gefunden hatten. Danach konnte sie nicht mehr nach Lust und Laune über Felder und Wiesen galoppieren und ihren Bogen hatte sie seit ihrem Einzug im Schloss nicht mehr angerührt, dabei war sie immer so stolz auf ihre Treffsicherheit gewesen.

Im alten Garten war sie schließlich vor über einem Jahr auch Alexander begegnet. Sie beide hatten dort Ruhe und Abgeschiedenheit gesucht. Aliena wusste noch genau, wie kalt und dunkel es in dieser Nacht gewesen war. Schneeflocken waren beständig vom Himmel gefallen, trotzdem hatten Alexander und sie bis in die frühen Morgenstunden miteinander geredet und kaum bemerkt, wie die Zeit verflogen war. Seitdem war das ihr Treffpunkt, der Ort, der nur ihnen beiden gehörte. Denn außer ihnen verirrte sich kaum jemand dorthin.

Jetzt hoffte sie, dass er spüren würde, was in ihr vorging, und ebenfalls da sein würde.

Aliena hob den Wandteppich an und huschte in den dahinter liegenden Gang. Sie nahm sich die Zeit, die geheime Tür wieder zu schließen, und drehte die Flamme der Öllampe höher, damit sie nicht über den unebenen Boden stolperte. Dann eilte sie weiter.

Wie immer, wenn sie in den Garten trat, holte Aliena tief Luft. Ihr war, als würde sie nur hier, im Schutz der uralten Bäume, richtig atmen können.

Die Zweige raschelten im Wind, Aliena fröstelte und zog ihren Umhang enger.

Obwohl der Frühling voranschritt und die Schneeschmelze schon einige Wochen zurücklag, war es in den Nächten merklich kalt.

»Da bist du ja endlich!« Alexander löste sich von dem Stamm, an dem er gelehnt hatte, und eilte auf Aliena zu. Er zog sie in seine Arme und küsste sie stürmisch. »Ich habe dich vermisst.«

Sie lachte leise auf. »Du hast mich erst vor ein paar Stunden gesehen«, sagte sie, obwohl sie genau wusste, wie er sich fühlte.

»Und das waren genau ein paar Stunden zu viel«, bestätigte er ihr rau. »Bald wird dieses Versteckspiel ein Ende haben. Nur noch zwei Tage, dann werden alle von unserer Verbindung erfahren.«

Aliena dachte daran, wie die Menschen jetzt schon auf sie reagierten. Wenn Alexander ihre Verlobung bekannt gab, würden Blicke und Bitten sie auf Schritt und Tritt begleiten.

»Was ist los?« Alexander musterte sie aufmerksam. »Du wirkst nicht gerade glücklich darüber.«

»Doch, das bin ich!«, bestätigte sie schnell. »Es ist nur …« Aliena wusste nicht, wie sie das, was sie beschäftigte, in Worte fassen sollte. »Ich bin es nicht gewohnt, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Hast du nicht bemerkt, wie mich heute alle angestarrt haben?«

Alexander schmunzelte. »Immerhin hast du dem zukünftigen König das Leben gerettet.« Zärtlich sah er sie an. »Keine Sorge, die Aufregung legt sich wieder, sobald die Neugier befriedigt ist.«

»Und was mache ich mit denen, die Hilfe oder eine Gefälligkeit erwarten?«

Alexander hob erstaunt die Brauen. »Meine lieben Gefolgsleute verlieren wohl keine Zeit? Sag bloß, du wurdest heute bereits belagert?«

»Nicht direkt belagert«, schränkte Aliena rasch ein. »Aber eine Frau kam zu mir und bat mich um Hilfe.«

»Wobei?«

»Sie sagte, ihr Sohn diene in deiner Armee. Und obwohl er es verdient habe, werde er nicht befördert, weil er nicht das Geld habe, sich einen Posten zu kaufen.«

»Und wie ist dein Eindruck?«

Aliena stockte. Nie zuvor hatte er sie so offen um ihre Meinung zu einem wichtigen Thema gebeten. Bedächtig wählte sie ihre Worte. »Es fiel der Frau nicht leicht, um Hilfe zu bitten. Die Verzweiflung trieb sie dazu. Sie hat weder geprahlt noch um Gunst gebettelt. Sie wollte lediglich eine gerechte Behandlung für ihren Sohn.«

»Wie ist sein Name?«

»Valerij von Daunar.«

»Hast du seiner Mutter etwas versprochen?«

»Nein. Wie könnte ich? Ich sagte lediglich, dass ich ihren Fall schildern würde, falls sich die Gelegenheit ergebe.«

Alexander lächelte. »Ich werde dem nachgehen.«

»So einfach ist das?«, entfuhr es Aliena ungläubig.

»Ja.« Er nickte. »Und du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ob du in deiner neuen Rolle zurechtkommst. Du hast das hervorragend gemeistert. Vertrau einfach auf dein Herz und dein Gespür, dann wirst du erkennen, wer deiner Hilfe bedarf und wer dich nur auszunutzen versucht.«

Aliena schmiegte sich an seine Brust. Alexanders Vertrauen bedeutete ihr viel, gleichzeitig brachten seine Worte ihr in Erinnerung, dass nicht alle Menschen es gut mit ihnen meinten.

»Gibt es schon einen Hinweis darauf, wer dich angegriffen hat?«

»Wir sind nicht sicher. Die Art des Angriffs und das Gift deuten auf Auftragsmörder hin. Sie waren schnell und verstanden es, ihre Waffen zu führen.« Er stockte. »Es gibt Gerüchte, fast schon Legenden, über eine geheime Gruppe von Kriegern, die sich selbst Panther nennen. Ihre Anfänge reichen zurück in die Zeit der Altvorderen, es heißt, sie hätten einmal zum engsten Kreis von König Ruslan gehört.«

»Das ist schon fast tausend Jahre her«, entfuhr es Aliena ungläubig.

»Dennoch gab es im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Geschichten. Manche Fürsten und Könige sollen sie in ihren Diensten gehabt haben. Dann war es lange Zeit still um sie gewesen, bis sie vor ein paar Jahren wieder aus der Versenkung auftauchten.«

»Und was wollen sie?«

»Schwer zu sagen. Die Männer, die sich jetzt unter dieser Fahne versammeln, haben gewiss nicht mehr viel mit Ruslans ehemaligen Gefolgsleuten zu tun. Es sind Söldner. Exzellent ausgebildete Söldner, wohlgemerkt«, fügte er grimmig hinzu. »Wenn sie es wirklich darauf angelegt hätten, hätten sie viel mehr meiner Leute niedermetzeln können. Aber ich nehme an, sie vertrauten darauf, dass das Gift seine Wirkung tat, und sahen keinen Sinn darin, weitere Männer zu opfern.«

Dann war Alexander tatsächlich ihr Ziel gewesen. Aliena schauderte und tastete unwillkürlich nach seinem Arm. »Ist die Wunde wirklich verheilt?«

»Ja. Es ist nichts mehr zu sehen.« Er schnaufte. »Leider werde ich beim nächsten Mal nicht so viel Glück haben. Meine Mutter hatte mir nur das eine Medaillon hinterlassen.«

Aliena atmete zitternd durch. »Du glaubst, es wird einen weiteren Angriff geben?«

Beruhigend tätschelte er ihren Rücken. »Nicht in den nächsten Tagen und nicht im Schloss – ich habe Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Jeder, der hier rein will, wird sorgfältig durchsucht und überprüft. Außerdem lasse ich mir von nun an meine Mahlzeiten gesondert in der Küche zubereiten. Bei einer großen Tafel ist ein Fläschchen Gift schnell ausgekippt.«

»Deshalb hast du heute nichts gegessen.«

»Ja. Ich habe es auf meine Verletzung geschoben. Bei der Krönungsfeier werde ich mir etwas anderes überlegen müssen.«

»Ich habe Angst«, gestand Aliena und legte ihre Hand an seine Wange.

»Dir wird nichts passieren«, versprach er fest.

»Es geht nicht um mich.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist es, um den ich fürchte.«

»Ich bin so sicher, wie ich nur sein kann. Die fähigsten Männer arbeiten an der Aufklärung des Vorfalls. Außerdem hoffe ich, dass meine Krönung ein Zeichen setzt.«

Irgendwo über ihnen schuhute eine Eule und Aliena zuckte erschrocken zusammen.

»Es ist spät.« Alexander seufzte bedauernd. »Wir müssen bald los. Es warten zwei arbeitsreiche Tage auf uns.«

»Und am dritten wirst du König«, sagte sie voller Bewunderung und Stolz.

Er lächelte. »Und vier Wochen danach mache ich dich zu meiner Königin.«

»In vier Wochen schon?« Die Vorstellung war berauschend und erschreckend zugleich.

»Vier Wochen und keinen Tag länger.« Er zog sie fest an sich. »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe?«

Aliena schloss die Augen und genoss das Glück, das er ihr schenkte. Dann schaute sie zu ihm hoch. »In etwa so sehr wie ich dich?«

Alexander lächelte. »Ich habe etwas für dich.« Er holte einen Ring hervor. »Der hat mal meiner Mutter gehört und ich möchte, dass du ihn trägst.«

»Er ist wunderschön.« Hingerissen betrachtete Aliena den hellen Aquamarin, der in einem glänzenden Goldreif gefasst war. »Aber auch, wenn es ein einfacher Draht wäre, würde ich ihn mit Freuden tragen.« Denn es war viel mehr als ein Ring. Es war ein Versprechen, das sichtbare Zeichen dafür, dass Alexander fest zu ihr stand.

Die Eule schrie erneut und ließ sie in ihrem Kuss innehalten.

»Es wird Zeit«, murmelte Alexander gegen ihre Lippen.

»Sehen wir uns morgen?«

»Hier auf jeden Fall. Ansonsten werde ich bis zur Krönung leider nicht viel Zeit für dich haben.«

»Das macht mir nichts.« Sie lächelte. »So habe ich wenigstens etwas, worauf ich mich den ganzen Tag freuen kann.«


Kapitel 3

Alexander wischte sich müde über das Gesicht. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so erschöpft gewesen war. Die Wochen, in denen er durch die Provinzen geritten war, hatten ihn weniger angestrengt als die letzten zwei Tage. Das Gefühl, ständig auf der Hut sein zu müssen, war zermürbend. Hinzu kamen unzählige Gespräche und Verhandlungen. Es schien fast, als legten alle Edelleute es darauf an, sich vor der Krönung noch schnell seiner Gunst zu versichern. Immerhin würde er danach einige Posten neu vergeben können.

Er seufzte und schaute von seinem Schreibtisch hoch aus dem Fenster. Das letzte Rot der Abenddämmerung glühte am Horizont. Sobald es verschwand, konnte er sich endlich auf den Weg in den Garten machen. Dann würde er Aliena in seine Arme schließen und die Bürde der Verantwortung würde für ein paar kostbare Augenblicke leichter werden, in den Hintergrund treten.

Aliena war die Quelle seiner Kraft. Sie erdete und inspirierte ihn zugleich. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie eine wunderbare Königin sein würde.

Alexander richtete sich auf. Sein Kopf dröhnte von allem, was in den letzten Tagen auf ihn eingeprasselt war, von den unzähligen Entscheidungen, die er zu treffen hatte. Er sollte jetzt schon in den Garten gehen. Selbst, wenn Aliena noch nicht da sein sollte, würden ihm die Ruhe der Bäume und die kühle Abendluft guttun. Für seine Krönung und die Geburtstagsfeier am nächsten Tag war alles bereit. Und der Rest, der sich auf seinem Schreibtisch stapelte, konnte warten.

Alexander hatte sich gerade erhoben, als ein Geräusch ihn herumfahren ließ.

Timur stand in dem Durchgang zu Alexanders Schlafzimmer.

»Kann ich dir helfen?« Überrascht musterte Alexander seinen Bruder.

»Nein.« Lächelnd kam Timur näher. »Ich wollte nur hören, ob alles für den großen Tag vorbereitet ist.«

Alexander verengte die Augen. Ihm gefiel nicht der lauernde Ausdruck in Timurs Gesicht und etwas störte ihn an der Geschmeidigkeit seiner Bewegungen. »Wie kommst du hier rein?«, fragte er misstrauisch. Ihre Gemächer waren zwar durch einen privaten Flur verbunden, doch die Türen waren auf beiden Seiten seit Jahren verschlossen.

Lässig lehnte Timur sich an die Wand. »Ein Schloss lässt sich erstaunlich leicht öffnen, wenn man weiß, wie es geht. Ich hätte dich nicht für so vertrauensselig gehalten, Bruder.«

»Was willst du?«, wiederholte Alexander, während er die Lage einzuschätzen versuchte. Timur stellte keine Bedrohung für ihn dar. Sein Bruder schien unbewaffnet zu sein, während er selbst einen Dolch am Gürtel trug. Auch ohne diese Waffe wäre Timur kein Gegner für ihn, er war nie ein großer Kämpfer gewesen. Dennoch ging etwas Bedrohliches von ihm aus, das Alexander einen Schauer über den Rücken rieseln ließ.

Obwohl er seinem Bruder schon lange nicht mehr uneingeschränkt vertraute, hatte er ihn nie als Feind betrachtet. Nur als jemanden, der seine eigenen Wege ging.

Timur gab sich gelassen, trotzdem entging Alexander nicht, wie gespannt sein Körper war, als rechnete er mit einem Angriff, was keinen Sinn ergab. Alexander hatte nicht vor, ihn zu bedrohen.

»Ist es so ungewöhnlich, dass ich den Abend vor unserer Volljährigkeit zusammen mit meinem Bruder verbringen möchte?«, ließ sich Timur endlich zu einer Antwort herab. »Immerhin ist morgen ein wichtiger Tag für uns beide. Einer wird König, während der andere endgültig in die Bedeutungslosigkeit absteigt. Denn gewiss wird der König sehr bald einen Erben zeugen, der eines Tages seinen Thron bekommt.« Langsam trat Timur näher. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass lediglich fünf Minuten darüber entschieden haben, wen von uns welches Schicksal erwartet? Nur fünf Minuten!« Wütend klangen die Worte in der Stille zwischen ihnen nach.

Ärger stieg in Alexander auf. Er hatte weder Zeit noch Energie für Timurs Eifersüchteleien. »Es tut mir leid, dass dir dein Leben in Saus und Braus und ohne jegliche Verantwortung nicht zusagt. So wurden wir nun mal geboren. Keiner von uns hat sich den Weg selbst ausgewählt, das Schicksal hat entschieden.«

»Ich würde es eher als Zufall bezeichnen.« Herausfordernd sah Timur ihn an.

»Wie auch immer«, winkte Alexander ab. »Du bist mein Bruder und deshalb lasse ich dir deine Worte dieses eine Mal durchgehen. Es waren für uns alle sehr anstrengende Tage. Aber wenn du mir jemals mit Worten oder Taten zu schaden versuchst, wird unsere gemeinsame Zeit im Mutterleib dich nicht vor Konsequenzen schützen«, fügte er drohend hinzu.

Bedächtig, langsam fing Timur zu applaudieren an. »Welch königliche Worte. Ich bin beeindruckt, Bruder.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.

»Raus hier!«, zischte Alexander. So hatte er sich diesen Abend nicht vorgestellt. »Entweder du verschwindest auf der Stelle, oder ich rufe die Wachen.« So leid es ihm auch tat, er würde Timur zukünftig sehr genau im Auge behalten müssen. Mit seinem Verhalten heute Abend hatte sein Bruder sich auf der Liste der Verdächtigen für den Anschlag nach ganz oben katapultiert. Alexander stockte. Timur war nicht dumm. Wenn er sich so weit in die Karten sehen ließ, musste er sich seiner Sache – was auch immer das war – ziemlich sicher sein.

»Oh, wie ich sehe, setzt bei dir langsam das Denken ein«, höhnte Timur. »Wurde auch Zeit, wenn du mich fragst. So hat jeder seine Stärken. Deine liegen eindeutig woanders.«

Damit hatte Timur den Bogen endgültig überspannt. Alexander öffnete den Mund, um die Wachen zu rufen. Er würde sich nicht selbst an seinem eigenen Bruder vergreifen.

Kein Ton drang aus seinem Mund. Stattdessen drückte eine unsichtbare Schlinge seinen Hals zu. Alexander keuchte erschrocken und bemühte sich, den Druck auf seine Kehle zu lindern. Er bekam keine Luft. Schwerfällig fiel er auf die Knie.

»Wie gesagt, jeder von uns hat seine Talente«, betonte Timur.

Alexanders Blick fiel auf Timurs geballte Faust, die vor Anstrengung zitterte. Was zum Teufel tat sein Bruder mit ihm?

Schwarze Punkte begannen, vor Alexanders Augen zu tanzen. Mit letzter Kraft warf er den schweren Holzstuhl um. Den Krach würden die Wachen mit Sicherheit hören und nachsehen, was da los war.

Tatsächlich ertönte ein vorsichtiges Klopfen an der Tür.

Alexander mühte sich ab, irgendwelche Laute von sich zu geben, er keuchte und stöhnte.

»Schht.« Grinsend hielt Timur sich den Finger an die Lippen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Die Schlinge zog sich endgültig zu.

Alexander schlug seitlich auf dem Boden auf und vollkommene Dunkelheit senkte sich über ihn.

~

Benommen öffnete Alexander die Augen. Er lag in seinem Bett, der letzte helle Streif verschwand gerade am Horizont und er hatte einen merkwürdig bitteren Geschmack in seinem Mund. Er musste eingenickt sein …

Aliena wartete bereits auf ihn! Ruckartig richtete er sich auf.

Zumindest hatte er das vorgehabt, doch er konnte sich nicht rühren.

Panik flutete ihn, seine Augen zuckten hektisch umher, in dem Bestreben, irgendetwas zu erkennen. Allmählich kam die Erinnerung zurück.

Timur!

Als hätten seine Gedanken seinen Bruder heraufbeschworen, trat dieser in sein Sichtfeld.

»Oh, du bist endlich aufgewacht.«

Alexander zog und zerrte an seinen unsichtbaren Fesseln. »Was hast du mit mir gemacht?«, fragte er krächzend. Zumindest konnte er wieder reden. Also konnte er auch um Hilfe rufen.

»Das würde ich an deiner Stelle lassen«, beschied Timur ihm kalt, als könnte er hören, was Alexander durch den Kopf ging. »Sonst muss ich dich leider knebeln. Außerdem«, er zuckte mit den Schultern, »würde es ohnehin nichts bringen. Ich habe die Wachen vorhin weggeschickt, ihnen gesagt, sie sollen auf mein Wohl einen trinken.«

»Dazu hattest du kein Recht. Sie unterstehen meinem persönlichen Befehl.«

»Aber ich bin du«, erklärte Timur im Plauderton. »Diese fünf Minuten spielen wirklich keine große Rolle.«

Schockiert starrte Alexander seinen Bruder an. Timur wollte nicht nur den Thron. Er wollte seinen Platz ganz und gar einnehmen. »Damit kommst du nicht durch.«

»Das bin ich bereits. Die Wachen haben keinen Moment lang gezweifelt.«

»Nicht alle lassen sich so leicht täuschen wie sie!«, zischte Alexander wütend. »Auf Dauer wirst du das nicht durchhalten können.«

Timurs Lippen kräuselten sich verächtlich. »Was für ein Vertrauen in die Menschheit.« Er schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so blauäugig sein und so naiv? Die Menschen sind dumm«, erklärte er kalt. »Sie glauben das, was sie glauben möchten, was man sie glauben lässt. Man könnte ihnen Stroh als Gold verkaufen, wenn man überzeugend genug auftritt, wenn man sie mit anderen Dingen blendet. Ich sehe aus wie du, ich sitze auf deinem Thron, also bin ich du!«

»Das bist du nicht!«

»Wir werden ja sehen.« Timur klang unbekümmert. Dann heftete sich sein nachdenklicher Blick auf Alexander. »Andererseits hast du vielleicht recht, einen Test sollte ich vor meiner Krönung noch machen. Was meinst du, wird die süße Aliena den Unterschied merken? Oder wird sie ihn gar zu schätzen wissen?«

Gleißende Wut gepaart mit grenzenloser Angst explodierte in Alexanders Brust. »Das wagst du nicht!«

Timur lächelte. »Du glaubst also auch nicht, dass es ihr auffällt?«

»Lass Aliena da raus!«

»Sonst was?«

Alexander zwang sich zur Ruhe. Timur versuchte nur, ihn zu reizen. Seine Angst und seine Wut amüsierten seinen Bruder bloß. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, mehr über Timurs Pläne erfahren, wenn er eine Chance haben wollte, Aliena und sich zu retten.

»Jeder, der dich nur einmal gehen sieht, wird sofort wissen, dass du es bist. Oder lässt du dich zukünftig in einer Sänfte tragen?«

»Das war in der Tat ein Punkt, der mich einige Zeit beschäftigt hat. Doch sieh her.« Timur machte ein paar Schritte und endlich erkannte Alexander, was ihn an der Geschmeidigkeit seiner Bewegungen vorhin so gestört hatte. Sein Bruder hinkte nicht mehr.

»Wie ist das möglich?«

»Du selbst hast mich auf die Lösung gebracht. Mutterliebe ist schon was Feines«, fügte er dann mit einem solchen Hass in der Stimme hinzu, dass Alexander schauderte. »Du bist nicht der Einzige, der einen Anhänger von unserer Mutter bekommen hat.« Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Eigentlich hatte ich jahrelang geglaubt, dass ich der Einzige wäre. Bis ich das Medaillon auf deinem Bett sah.« Er verstummte aufgewühlt. »Weißt du, wie es ist, sich überflüssig zu fühlen? Nein, natürlich nicht!«, beantwortete er selbst seine Frage. »Du warst der Erste, der Erbe, der Kämpfer, der Sohn, den der König so wollte. Mich hat er kaum je angesehen. Mir blieb nur unsere Mutter. Die du mir zum zweiten Mal genommen hast!«

Verständnislos starrte Alexander seinen Bruder an. Hatten Neid und Hass seinen Verstand verwirrt? »Ich hatte nichts mit dem Tod unserer Mutter zu tun.«

»Ich weiß, du hast es dir auf deinem hohen Ross sehr bequem gemacht, hast vermutlich nicht mal einen zweiten Gedanken an sie verschwendet. Wieso denn auch, du hattest schließlich Wichtigeres zu tun. DU HÄTTEST SIE BEGLEITEN SOLLEN!«, brüllte er plötzlich wütend. »An dem Tag, als sie starb und ich meine Verletzung davontrug, hättest du dabei sein müssen! Aber dir war irgendein Wettkampf dazwischengekommen! Es war dir wichtiger gewesen, vor Fremden mit deiner Kampfkunst zu protzen, als für deine eigene Mutter zu kämpfen.«

Alexander schloss für einen Moment die Augen. Das, was Timur sagte, war wahrlich nicht neu für ihn. Immer wieder und unzählige Male hatte er sich gefragt, ob sie noch am Leben wäre, wenn er sie begleitet hätte. Doch die Wahrheit war, er wusste es nicht. Weder hätte er den Raubüberfall vorhersehen noch ihn verhindern können. Außerdem war er damals ein Junge gewesen, gerade sechzehn Jahre alt. Durchaus geschickt mit dem Schwert, aber einem erwachsenen Mann an Körperkraft weit unterlegen.

»Ich glaube, du überschätzt meine Fähigkeiten«, sagte er leise.

»So kenne ich dich, Bruder. Immer eine Ausrede parat.« Timur schnaubte verächtlich. »Zumindest konnte ich mich damit trösten, dass sie dich durchschaut hatte, dass sie mich mehr geliebt hat als dich. Sie hat mir viel von ihrer Jugend erzählt und den Geheimnissen ihres Volkes. Sie zeigte mir, dass auch ich einen Teil dieser uralten Kraft in mir trage. Sie schenkte mir das Medaillon.« Bitterkeit flutete seine Stimme. »Ich habe mich zumindest von ihr auserwählt gefühlt. Nun weiß ich, dass sie dir das gleiche Geschenk gemacht hat. Vermutlich hatte sie sich nur mit mir abgegeben, weil ihr keine andere Wahl blieb!« Seine Augen funkelten.

Er ist wahnsinnig, schoss es Alexander durch den Kopf. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er wirklich Angst vor seinem Bruder.

Er hatte kein besonders inniges Verhältnis zu seiner Mutter gehabt, seit er mit acht Jahren alt genug gewesen war, ein Schwert zu führen und sich vernünftig im Sattel zu halten. Trotzdem er hatte immer ihre sanfte, unaufdringliche Liebe gespürt und Timur nie die Zeit, die er mit ihr verbrachte, geneidet. Offenbar war sein Bruder im Umkehrfall nicht so großherzig.

»Wie hast du dein Bein geheilt?«, wechselte Alexander das Thema. Er wollte nicht riskieren, dass Timur sich weiter in Rage redete.

Timur setzte sich neben ihn auf das Bett. »Es war das Heilwasser aus dem Medaillon. Ich bin dir für meine Genesung also zu Dank verpflichtet.« Er verbeugte sich spöttisch.

»Das verstehe ich nicht. Du hattest es schon die ganze Zeit.«

»Das stimmt. Doch im Gegensatz zu dir wusste ich nicht, was es bewirkt. Ich habe es anhand Mutters Erzählungen vermutet, aber ich konnte nicht sicher sein. Und ohne Not wollte ich es lieber nicht an mir ausprobieren, es hätte ja sein können, dass ich mich irre. Das hast du mir zum Glück abgenommen.«

»Was hast du jetzt vor?« Alexander versuchte unauffällig, die Kontrolle über seinen Körper zurückzubekommen. Wenn ihm das nicht bald gelang, würde er diesen Raum nicht lebend verlassen, da war er sich sicher.

»Es wird nichts bringen«, erklärte Timur selbstgefällig.

»Was denn?« Alexander konzentrierte sich darauf, zumindest den kleinen Zeh zu bewegen.

»Deine Muskeln sind gelähmt. Der Trank, den ich dir eingeflößt habe, als du ohnmächtig warst, wird noch eine ganze Weile nachwirken. Ich habe nicht vor, auch nur das geringste Risiko einzugehen.«

Frustriert atmete Alexander aus. Timur hatte recht, er konnte sich nicht rühren. »Wieso tötest du mich nicht einfach?« Er war seinem Bruder ohnehin hilflos ausgeliefert.

»Ursprünglich war das tatsächlich mein Plan«, gab Timur ungeniert zu. »Leider hat er nicht funktioniert.«

»Du hast den Überfall arrangiert.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Das habe ich. Und da ich heldenhaft dabei geholfen habe, die Räuber zu vertreiben, blieb ich über jeden Verdacht erhaben. Doch dann hast du dich einfach GEWEIGERT ZU STERBEN!« Die letzten Worte brüllte er Alexander ins Gesicht. »Aber keine Sorge«, Timur tätschelte seine Wange, »der neue Plan gefällt mir sogar noch besser. Du hast mir alles genommen. Und jetzt werde ich dir alles nehmen, was dir etwas bedeutet – deinen Namen, deinen Thron, deine Frau. Und du wirst mir dabei zusehen.«

»Wie stellst du dir das vor?« Mühsam drängte Alexander die Angst um Aliena beiseite. Er konnte ihr nicht helfen, wenn er in Panik verfiel. Er musste einen Ausweg finden. Da Timur ihn nicht auf der Stelle umbrachte, gab es Hoffnung. Er würde bis zum letzten Augenblick kämpfen. Es sei denn … es sei denn, sein Bruder hatte vor, ihn für immer in dieser Starre zu halten. Alexander schluckte und schloss die Lider, um Timur das Grauen nicht sehen zu lassen, das ihn bei diesem Gedanken befiel.

»Das ist die Frage aller Fragen, nicht wahr?« Timur grinste boshaft. »Wie soll ich es anstellen, dich unschädlich zu machen, deinen Platz einzunehmen und dich dabei so eng bei mir zu behalten, dass du alles hautnah mitbekommst?« Er schaute Alexander herablassend an. »Du solltest dein Spatzenhirn nicht zu sehr anstrengen, du kommst ohnehin nicht darauf. Zum Glück musst du es auch nicht. Immerhin wirst du es gleich am eigenen Leibe erfahren.« Er erhob sich abrupt und holte ein Fläschchen aus seiner Tasche hervor.

»Was ist das?«, fragte Alexander nervös.

»Nur ein weiterer Trank.« Timur hielt die Flasche mit der milchig trüben Flüssigkeit gegen das Licht. »Was er genau bewirkt, kann ich dir allerdings nicht sagen. Nur, was er bewirken soll. Ich hatte natürlich keine Gelegenheit, ihn auszuprobieren.«

»Woher kannst du das alles?« Wenn er ihn lange genug am Reden hielt, würde die Wirkung des Lähmungstranks vielleicht nachlassen. Dann hatte Alexander eventuell eine Chance. Auch wenn er der unsichtbaren Macht, mit der sein Bruder ihn gewürgt hatte, nicht viel entgegenzusetzen hatte.

»Du magst das Kampfgeschick unseres Vaters geerbt haben, ich dafür trage die Kraft unseres Großvaters in mir. Er war ein Druide, wusstest du das?«

Alexander verzog keine Miene, um Timur nicht merken zu lassen, wie ahnungslos er war. Bis auf die Märchen, die seine Mutter ihnen früher erzählt hatte, wusste er nichts über sie oder ihr Leben, bevor sie an den Königshof kam. Scham und Bedauern stiegen in ihm auf. Es hatte ihn nie interessiert.

»Sie selbst konnte mir nicht helfen, als Frau blieben ihr diese Kräfte verwehrt. Doch sie brachte mich auf die richtige Spur. Seit Jahren schon suche ich alles Wissen zusammen, dessen ich habhaft werden kann. Ich habe ein paar sehr interessante Bücher gefunden.«

Alexanders kleiner Finger zuckte und diese winzige Bewegung erfüllte ihn mit neuer Hoffnung und Kraft.

Etwas davon musste sich in seinem Gesicht gespiegelt haben, denn Timur warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Genug geredet!«, entschied er. »Schreiten wir endlich zur Tat.« Er entkorkte das Fläschchen und trat an Alexanders Kopf heran.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte Alexander seinen Bruder an, der offenbar vorhatte, ihm dieses Zeug einzuflößen, das wer weiß was mit ihm anstellen würde.

Timur hielt das Fläschchen an Alexanders Mund und Alexander presste entschlossen die Lippen zusammen, während er seinen Körper verzweifelt aus der Starre zu reißen versuchte. Vielleicht konnte er zumindest Zeit gewinnen, indem er das Fläschchen zu Boden schlug.

Timur seufzte. »Mach es uns nicht schwieriger, als es sein muss. Du wirst den Trank schlucken, so oder so.«

Alexander biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Sein Nacken schmerzte, so sehr bemühte er sich, seinen Kopf zur Seite zu drehen.

Grinsend nahm sein Bruder den Dolch, der noch immer an Alexanders Gürtel hing. Die polierte Klinge glänzte golden im Kerzenlicht. »Das wird wehtun«, sagte er beinah mitfühlend. »Oder soll ich dir lieber die Nase zuhalten?« Timur musterte ihn forschend. »Was ist dir wohl wichtiger? Die Unversehrtheit deines Körpers oder deine Würde?« Er legte den Dolch weg. »Ich schätze, die Würde gewinnt.« Mit diesen Worten legte er seine Finger an Alexanders Nase und drückte fest zu.

Alexander starrte ihn trotzig an, die Lippen entschlossen zusammengepresst. Er würde sich nicht unterkriegen lassen. Die Sekunden zogen sich ins Unermessliche. Das Herz schlug laut in seinen Ohren, das Blut rauschte, seine Lungen begannen zu brennen. Zitternd hielt Alexander den Mund zu, bis erneut schwarze Punkte vor seinen Augen zu tanzen begannen. Dennoch weigerte er sich, aufzugeben.

»So ein sturer Idiot«, murmelte Timur fassungslos.

Kurz bevor die Dunkelheit ihn gänzlich umfing, spürte Alexander einen harten Ruck an seinem kraftlosen Kiefer und eine eklige Flüssigkeit, die kühl in seinen Mund rann.

Er hustete und würgte, während Luft wieder in seine Lunge strömte und sich sein Blickfeld klärte. Timur hatte seine Nase losgelassen und hielt ihm stattdessen den Mund zu. Alexanders Augen tränten, doch er kam nicht gegen den Schluckreflex an. Er versuchte, zumindest den Rest des Tranks in seinem Mund zu behalten, um ihn auszuspucken, sobald er wieder frei war, als ein sengender Schmerz seinen Körper durchfuhr. Er kam so unerwartet und war so stark, dass Alexander unwillkürlich aufschrie.

Unverzüglich ließ Timur von ihm ab und sprang zur Seite. Alexander beachtete ihn kaum angesichts der Agonie, die ihn erfüllte. Er schrie, laut und gellend. Es fühlte sich an, als würde jeder Knochen in seinem Leibe brechen, als würde jede Faser seines Körpers auseinandergenommen und neu zusammengesetzt werden.

Etwas presste sich zwischen seine Lippen, machte ihm das Atmen schwer und seine gepeinigten Schreie leiser. Alexander kümmerte es nicht. Er wollte nur, dass der Schmerz aufhörte, sehnte die erlösende Dunkelheit herbei, befahl seinem Herzen verzweifelt, stehen zu bleiben. Doch sein Pochen war die einzige Konstante in der nur noch aus Feuer, Blut und Qual bestehenden Welt.

Dann ertönte ein lautes Knacken, ein blendend weißer Blitz schoss durch Alexanders Kopf und der Schmerz begann allmählich abzuklingen. Was auch immer es gewesen war, es war vorbei.

Er spürte Tränen auf seinen Wangen, seine Augen brannten und ein Stoffknäuel steckte in seinem Mund. Angewidert schob Alexander es mit der Zunge nach draußen und blinzelte keuchend.

Voller Angst richtete er den Blick auf seinen Bruder, der langsam näher kam.

Ein triumphierendes Lächeln lag auf Timurs Lippen. »Ich bin überwältigt«, murmelte er verzückt. Er blieb stehen, faltete die Hände vor der Brust zusammen und schien sich an Alexanders Anblick nicht sattsehen zu können. »Das ist so viel besser, als ich es mir vorgestellt habe.«

Alexanders Hand ballte sich zur Faust. Was auch immer in Timurs Kopf gerade vorging, er musste ihn aufhalten. Alexander stockte. Er hatte die Kontrolle über seine Gliedmaßen zurück!

Er holte tief Luft und sammelte die letzte Kraft, die in seinem geschundenen, geschwächten Körper steckte. Dann warf er sich brüllend auf seinen Bruder.

Bereits in der Bewegung erkannte Alexander erschrocken, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Seine Muskeln reagierten nicht wie gewohnt, sein Sprung war viel zu kurz und er verhedderte sich in seiner schlabbernden, langen Kleidung. Er prallte schmerzhaft auf den Boden, rollte sich ab und fesselte sich dabei beinah mit seinen schier endlosen Ärmeln. Hatte Timur ihn umgezogen, um ihn weiter demütigen zu können? Fluchend kämpfte er sich auf die Beine, während sein Bruder ihn regungslos beobachtete.

Nun, da er stand, erkannte Alexander auch den Grund für Timurs Unbekümmertheit. Er schwankte und wäre beinah wieder gestürzt. Blinzelnd versuchte er, einen Sinn in dem zu erkennen, was seine Augen ihm zeigten. Das war nicht möglich! Er stolperte rückwärts und prallte mit den Schultern gegen das Bett. Tiefes Grauen erfüllte Alexander, gemischt mit Hoffnungslosigkeit und Hass. Es war kein Wunder, dass Timur keine Angst vor ihm hatte. Sogar ohne seine geheime Macht würde Alexander ihm nichts mehr anhaben können. Er reichte seinem Bruder gerade mal bis zum Gürtel.

»Was hast du mir angetan?«, raunte er.

Mitleidlos schaute Timur auf ihn herab. »Jetzt wirst du erleben, wie es ist, unbeachtet und unbedeutend zu sein. Du wirst in meinem Kerker schmoren und jedes Mal, wenn mir danach ist, werde ich dich dort besuchen und dir von dem Leben erzählen, das ich dir gestohlen habe!«

»Ich werde allen verraten, wer ich bin und was du gemacht hast. Die Männer im Schloss kennen mich, wir haben zusammen gekämpft und trainiert. Irgendwann wird mir jemand schon glauben!«

»Das kann ich mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen.« Timur grinste selbstgefällig. »Hast du dich schon mal angesehen?« Er wandte sich ab, durchquerte das Zimmer und riss den Rasierspiegel von der Wand. »Sieh selbst!« Er kniete sich vor Alexander hin und hielt ihm die spiegelnde Scheibe vors Gesicht.

Langsam hob Alexander die Augen. Ein fremdes, runzeliges Gesicht mit einer knolligen Nase und weißem Bart starrte ihm entgegen. Seine Schultern waren verformt und ein leichter Buckel wölbte sich auf seiner linken Seite. Timur hatte recht. Niemand würde ihn jemals erkennen. Der einzige Trost, der ihm blieb, war die Gewissheit, dass sein Bruder den Triumph nicht allzu lange würde genießen können. Denn er hatte Alexander mit diesem Körper auch den Großteil seiner Lebensjahre geraubt. Der Mann, der ihm entgegensah, war um mindestens vier Jahrzehnte gealtert.

Es kostete Alexander alle Selbstbeherrschung, aufrecht stehen zu bleiben. Er würde Timur nicht sehen lassen, wie tief getroffen er war. Was auch geschah, er würde sich nicht brechen lassen. Sein Stolz war das Einzige, das ihm blieb.

»Solange ich atme, werde ich darum kämpfen, dich als den Betrüger zu entlarven, der du in Wirklichkeit bist!« Vermutlich war es nicht sonderlich klug von ihm, Timur zu reizen. Immerhin konnte er ihn auch gleich auf der Stelle vernichten. Aber er konnte ihm nicht das letzte Wort überlassen, konnte ihm nicht die Genugtuung geben, restlos gewonnen zu haben.

»Das wirst du nicht«, erklärte Timur ruhig. »Ich bin nicht so naiv wie du, Bruder. Ich traue niemandem. Solltest du irgendwem erzählen, dass du Prinz Alexander bist, wirst du für immer in diesem Körper gefangen bleiben.«

Überrascht schnappte Alexander nach Luft. Das bedeutete, es gab einen Ausweg …

»Ja.« Timur seufzte. »Die Magie folgt ihren eigenen Regeln. Sie braucht immer ein Gleichgewicht. Und ein Fluch eine Hintertür. Es sei denn, man ist selbst bereit, den Preis dafür zu bezahlen. Und das bin ich nicht. Du wirst den Fluch ohnehin niemals brechen können.«

»Da du dir so sicher bist, kannst du es mir auch sagen.« Alexander fixierte ihn aufmerksam, um sich ja kein Wort, keine Regung entgehen zu lassen. Jeder winzige Hinweis konnte entscheidend sein.

Timur nickte. »Das muss ich sogar. Immerhin will ich nicht, dass sich der Fluch eines Tages gegen mich wendet. Aber lass dich davon nicht täuschen. Es spielt keine Rolle, ob du es weißt. Du kannst nicht entkommen.«

Herausfordernd starrte Alexander ihn an. »Die Hintertür, bitte.«

»Also gut. Du darfst weder jemandem erzählen, wer du in Wirklichkeit bist, noch den Namen verraten, den ich dir gebe. Sollte allerdings jemand deinen Namen von allein erraten, wird der Fluch gebrochen und du siehst wieder aus wie zuvor.«

»Das ist alles?« Misstrauisch sah Alexander ihn an, das hörte sich viel zu einfach an.

»Das ist alles«, bestätigte Timur. »Aber wieso sollte sich jemand die Mühe machen, den Namen eines Zwergs herauszufinden, der im königlichen Kerker schmort? Und außerdem«, er lächelte boshaft, »weißt du gar nicht, welchen Namen ich dir geben werde.«

Eisige Kälte breitete sich in Alexander aus. Timur konnte ihn nennen, wie immer es ihm beliebte, es musste kein geläufiger, nicht einmal ein wirklicher Name sein.

Spöttisch legte sein Bruder den Kopf schräg. »Mal sehen, was könnte zu dir passen? Du mit deinen kurzen Beinchen, der hässlichen Miene, dem buckligen Rücken und dem schütteren Haar? Wir wollen dir schließlich gerecht werden.« Er legte den Finger an die Lippen, während er demonstrativ nachdachte. »Wie wär’s mit Schrumpelstelzchen, um deinen verschrumpelten, missgestalteten Beinen Genüge zu tun? Würde dir das gefallen, Bruder?«

»Fahr zur Hölle!«

»Das werte ich mal als ein Ja.«

Wütend stürzte Alexander sich auf ihn und fand sich im nächsten Moment von der unsichtbaren Schlinge gefesselt.

»Na, na, na«, sagte Timur tadelnd.

Er bemühte sich, lässig zu klingen, doch Alexander hörte die Anspannung in seiner Stimme. Genauso wie beim letzten Mal. Es fiel seinem Bruder nicht leicht, diese Kraft einzusetzen. Er war nicht so mächtig, wie er ihn gern glauben lassen wollte.

Alexander spannte die Muskeln an, die Schlinge zog sich enger zu. Timurs geballte Faust zitterte, sein Gesicht rötete sich.

»Ich würde gern länger mit dir plaudern, aber ich habe heute noch etwas vor. Deine Geliebte wartet.«

Alexander verdoppelte seine Anstrengung.

»Du lernst es einfach nicht.« Timur holte aus und schlug ihn zu Boden.

Alexander tat nichts, um seinen Fall abzufangen. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, als er aufschlug. Er schloss die Augen und rührte sich nicht. Auch nicht, als Timur schmerzhaft gegen seine Rippen trat. Er sollte ruhig glauben, dass Alexander am Ende war.

Timur beugte sich herunter, griff nach Alexanders Hand und zog den Siegelring von seinem Finger. »Den brauche ich jetzt viel dringender als du.«

Regungslos ließ Alexander es über sich ergehen. Zumindest war die Schlinge, die ihn gefesselt hatte, fort.

»Nicht weglaufen«, sagte Timur spöttisch. »Ich hole nur eben jemanden, der dich von hier fortschafft.«

Alexander hörte Schritte auf dem Fußboden, die Tür wurde geöffnet und von außen abgesperrt. Hastig stemmte er sich hoch und ignorierte den Schmerz in seinen Rippen, der sich zu der übrigen Pein in seinem Körper gesellte. Er hatte nicht viel Zeit.

Alexander vergewisserte sich, dass das Medaillon seiner Mutter sicher um seinen Hals hing. Es hatte ihm in einer ausweglosen Situation das Leben gerettet, vielleicht würde es ihm erneut Glück bringen. Dann tastete er nach dem Dolch, der auf dem zerwühlten Bett lag, und kürzte seine Ärmel, das Hemd und die Hose. Noch einmal würde er sich nicht die Blöße geben, über seine eigene Kleidung zu stolpern. Er zögerte kurz bei den Schuhen, die ihm ebenfalls viel zu groß geworden waren. Dann säbelte er entschieden die Spitzen ab und schlang die Schnüre enger um sein Bein. Zum Schluss zog er den Gürtel enger und steckte den Dolch samt Scheide unter das Hemd in den Hosenbund. Vermutlich würde man ihm die Waffe ohnehin abnehmen, aber er wollte es zumindest versuchen. Dann hastete er auf seinen Stummelbeinchen zum Schreibtisch und hatte dabei Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. Sein neuer Körper war völlig anders balanciert als der alte, die Gliedmaßen gehorchten nicht so recht.

Schritte wurden auf dem Flur laut. Eilig zog Alexander eine Schublade auf und holte das kleine Schmuckkästchen hervor, das ihm der Fürst Gideon angesichts der bevorstehenden Krönung geschenkt hatte. Es enthielt zwei Manschettenknöpfe, in die das königliche Siegel geprägt war. Er ließ sie sich in die Tasche gleiten, als der Schlüssel im Schloss klackte.

Alexander hastete zurück zum Bett, ließ sich auf den Hintern fallen und schnappte sich das lose Stück seines Hosenbeins. Mit etwas Glück würde es so aussehen, als hätte er es gerade erst abgerissen.

Die Tür ging auf. Timur kam in Begleitung zweier Wachen herein. Sein Bruder schmunzelte zufrieden, als er Alexander in der unwürdigen Position erblickte.

»Nehmt diesen … Zwerg fest!«, befahl er den Wachen. »Er ist in meine Gemächer eingedrungen.«

Die Männer richteten ihre Schwerter auf Alexander, der sich langsam erhob. Er kannte die beiden, war mit ihnen ein paarmal unterwegs gewesen. Doch es lag kein Erkennen in ihren Gesichtern.

Timur beobachtete ihn angespannt, als wartete er darauf, dass Alexander sich verriet.

Er schwieg. Er wusste, dass es sinnlos wäre. Timur würde jeden Versuch, die Wahrheit ans Licht zu bringen, im Keim ersticken.

Einer der Männer packte Alexander grob an der Schulter. »Ein Glück, dass Ihr noch nicht geschlafen habt!«

»Hat er etwas mit dem Angriff auf Euch zu tun, Hoheit?«, fragte der andere und musterte Alexander grimmig. »Sollen wir ihn verhören?«

»Nein!«, entfuhr es Timur eine Spur zu schnell. »Bringt ihn einfach in den Kerker. Ich werde mich selbst um ihn kümmern. Wenn er etwas mit dem Angriff zu tun hat, werde ich es erfahren.«

»Jawohl, Eure Hoheit.«

Alexander schenkte seinem Bruder einen langen Blick, legte all die Verachtung, all den Hass hinein, den er für seinen Verrat gegen ihn hegte. Und ein Versprechen, dass er nicht ruhen würde, bis sie beide wieder an dem Platz waren, der ihnen zustand.

»Schafft ihn fort!«, befahl Timur.

Wortlos ließ Alexander sich wegführen. Er wartete, bis sie um die nächste Ecke gebogen waren, bevor er das Wort an die Wachen richtete. »Ihr macht einen Fehler«, sagte er ruhig. »Es ist nicht Prinz Alexander, dem Ihr gerade gehorcht.«

»Ja, sicher!« Der Mann, der ihn festhielt, schnaufte.

»Es ist Timur!«, beharrte er und wurde im nächsten Moment hart nach vorne gestoßen. »Timur steckt auch hinter dem Angriff. Er gibt sich als Alexander aus!«

»Halt dein dreckiges Maul oder ich werde es dir stopfen!«

Ein Tritt in den Rücken ließ Alexander zu Boden stürzen. Er spürte, wie die Haut an seinen Knien aufplatzte, und schaffte es gerade rechtzeitig, sich mit den Armen abzufangen, bevor sein Gesicht ebenfalls auf den harten Stein schlug. Sie glaubten ihm kein Wort.

»Was ist das?« Einer der Männer schob sein Hemd in die Höhe und holte den Dolch heraus. »Wolltest du damit den Prinzen ermorden?«

Ertappt fuhr Alexander herum. »Nein! Ich habe versucht, ihn zu retten! Das eben war nicht Alexander!« Beschwörend sah er die Männer an, während er sich an ihre Namen zu erinnern versuchte. »Sergej!«, fiel ihm zumindest der eine endlich ein.

Überrascht zuckte der Soldat zusammen.

»Du musst mir glauben. Es ist schwer zu erklären, aber das eben war Prinz Timur. Er hat Alexander …« Er brach ab. Er hatte keine Ahnung, wie er erklären sollte, was geschehen war, ohne sich selbst zu verraten. Ohne die winzige Chance zunichtezumachen, jemals wieder er selbst zu sein.

Mit einem Schritt war der Mann bei ihm und hielt ihm mit wutverzerrtem Gesicht sein Schwert an die Kehle. »Noch ein Wort und ich bringe dich eigenhändig zum Schweigen. Merkst du nicht, dass du dich selbst verraten hast? Wir haben uns nie zuvor gesehen und trotzdem kennst du meinen Namen? Wie lange spionierst du hier schon herum? Wer hat dich geschickt?«

Seine Klinge schnitt leicht in Alexanders Hals.

»Lass es gut sein«, mischte sich der zweite Mann ein. »Die Befehle des Prinzen sind klar. Er will diesen Abschaum selbst verhören.«

»Das heißt nicht, dass er unversehrt sein muss«, brummte Sergej.

Alexander sah eine Faust auf sich zurasen, sah den mit Eisensplittern besetzten Handschuh. Dann explodierte seine linke Gesichtshälfte mit einem brennenden Schmerz und Dunkelheit senkte sich über ihn.


Kapitel 4

Enttäuscht eilte Aliena zu ihren Gemächern zurück. Das Licht der kleinen Laterne warf flackernde Schatten und das Feuer reichte nicht aus, um ihre eisigen Finger zu wärmen.

Alexander war nicht gekommen.

Sie hatte so lange im Garten auf ihn gewartet, bis sie vollkommen durchgefroren war, und noch ein wenig darüber hinaus. Sie wollte die Erste sein, die ihm gratulierte, wollte bis nach Mitternacht bei ihm bleiben und den Beginn dieses ganz besonderen Tages mit ihm gemeinsam erleben.

Aber er war nicht gekommen.

Leise Unruhe schlich sich in ihre Enttäuschung. Er hatte sie noch nie versetzt. Andererseits war er noch nie so eingebunden gewesen. Die bevorstehende Krönung und der Anschlag auf sein Leben verlangten ihm alles ab. Vermutlich war er einfach eingeschlafen.

Vielleicht sollte sie in seinem Gemach nachsehen, ob wirklich alles in Ordnung war. Dann könnte auch sie beruhigt schlafen. Aliena zögerte, dann setzte sie seufzend ihren Weg fort. Wenn Alexander wirklich so erschöpft war, dass er ihr Treffen vergessen hatte, wollte sie ihn lieber nicht stören. Ihn erwartete ein aufregender Tag. Und er hatte ihr oft genug versichert, dass er hier im Schloss absolut sicher wäre.

Ein Lichtschein drang unter ihrer Tür hindurch und Aliena lächelte. Sie hatte Sinah schon so oft gesagt, dass sie ihretwegen nicht aufbleiben musste, doch ihre Amme meinte stets, sie fände ohnehin keine Ruhe, solange Aliena unterwegs war.

Sie öffnete die Tür und blieb überrumpelt stehen. »Alexander!« Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. Nicht nur, weil sie sich freute, ihn zu sehen, weil sie erleichtert war, dass es ihm gut ging, sondern auch, weil sämtliche ihrer Alarmglocken lautstark zu klingeln begannen. Er hatte sie nie zuvor in ihren Gemächern aufgesucht. »Was ist passiert?« Es musste wichtig sein, wenn er sie erst versetzte und dann direkt hierher kam.

Alexander zog sie stürmisch in die Arme und presste seinen Mund gierig auf den ihren.

Aliena entwich ein überraschter Schrei, den seine Lippen an den ihren erstickten. »Was ist los?«, fragte sie halb lachend, halb empört und drückte ihn sanft, aber bestimmt ein Stück fort.

»Ich habe dich vermisst, reicht das etwa nicht?«, wisperte er rau und begann, ihren Hals zu küssen.

Sein heißer Atem schickte ein wohliges Kribbeln durch ihren Körper, gleichzeitig stieg ihre Irritation. Sie hatte fast zwei Stunden draußen auf ihn gewartet, war völlig durchgefroren und müde und er hielt es nicht für nötig, es auch nur zu erklären.

Sie öffnete den Mund, um ihn zur Rede zu stellen, als seine Hand besitzergreifend auf ihrer Brust landete und seine Küsse in dieselbe Richtung wanderten.

Aliena wurde stocksteif. In all den Monaten, in denen sie sich heimlich trafen, hatte Alexander diese Grenze nie überschritten, sie nie bedrängt oder zu entehren versucht. Natürlich waren sie jetzt verlobt. Und es war nicht so, als wären sie nie in Versuchung gekommen. Wäre er jetzt etwas zärtlicher, rücksichtsvoller gewesen, hätte sie ihm nicht widerstehen können.

Doch das … Das sah Alexander einfach nicht ähnlich.

Aliena zwang ihre jäh aufflammende Panik nieder.

»Komm her«, lockte sie und hoffte, dass er das Zittern ihrer Stimme auf ihre Erregung schob. Behutsam zog sie seinen Kopf von ihrer Brust hoch. »Ich will dich küssen.«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen, das mehr an Triumph als an Leidenschaft erinnerte. Er presste sie enger an sich und seine Zunge drang ungestüm in ihren Mund.

Sie schmeckte keinen Alkohol an ihm, nichts, was dieses merkwürdige Verhalten erklären konnte. Mit jedem schnellen Herzschlag wuchs Alienas Gewissheit, dass das nicht Alexander war.

Er mochte so aussehen wie er, seine Kleidung tragen und seinen Ring. Doch sie konnte er nicht täuschen, hatte es noch nie vermocht. Aliena hob die Augen und sah ihn an. In seinem Blick war nichts von der Liebe zu sehen, mit der Alexander sie stets betrachtete.

Das hier war nicht ihr Prinz. Es war sein Bruder.

Immer mehr Einzelheiten kamen ihr zu Bewusstsein, als hätte diese Erkenntnis eine Schleuse geöffnet. Sein Parfüm gab ihr plötzlich das Gefühl, zu ersticken, seine Küsse und Berührungen lösten puren Ekel in ihr aus. Und Angst. Sie war ihm hilflos ausgeliefert. Was wäre, wenn sie sich ihm verweigerte? Timur wirkte nicht wie jemand, der Zurückweisung einfach hinnahm.

»Wo ist Sinah?«, keuchte Aliena gegen seine Lippen.

»Ich habe sie fortgeschickt. Keine Angst, sie wird uns nicht stören.« Er streichelte ihr Gesicht und ihre Wange, ließ seine Hände dann abwärts gleiten und ihren Körper erkunden. »Wir haben die ganze Nacht nur für uns«, raunte er. Es sollte verheißungsvoll klingen, für sie kam es eher einer Drohung gleich.

Alienas Verstand raste, suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Timur presste sich so eng an sie, dass sie seine Erregung überdeutlich spürte. Er würde ein Nein nicht akzeptieren. Es sei denn … er empfand es nicht als Zurückweisung.

Gewaltsam riss Aliena sich von ihm los. Ihr Puls hämmerte wild, ihr Atem stockte. Mit etwas Glück würde Timur ihre Angst als Leidenschaft werten. Sie biss sich auf die Lippe und sah ihn entschuldigend an. »Es tut mir leid.« Sie lächelte zerknirscht und zwang sich, ihren Arm nach ihm auszustrecken, seine Wange zu streicheln, fuhr in einem Anflug von Übermut mit ihrem Daumen über seinen Mund. Seine Zunge schnellte vor und leckte ihn ab. Am liebsten hätte Aliena sich geschüttelt, stattdessen hielt sie eisern an ihrem Lächeln fest. »Du glaubst gar nicht, wie gern ich weitermachen würde, doch …« Sie verstummte und schaute scheinbar beschämt zu ihrem Schoß. »Es geht gerade nicht. Ich bin nicht … rein.« Sie hoffte sehr, dass er sich davon aufhalten lassen würde. »Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, setzte sie verführerisch hinzu und küsste ihn. Dann, bevor er wieder zudringlich werden konnte, löste sie sich von ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und raunte ihm ins Ohr: »Warte nur zwei Tage, mein Liebster. Du wirst es nicht bereuen.«

Timur packte ihr Kinn fest mit seiner Hand und einen Moment lang fürchtete Aliena, er hätte sie durchschaut, dann küsste er sie hart und ließ sie abrupt los. »Ich kann es kaum erwarten.«

Sie nickte stumm, aus Angst irgendetwas zu sagen, was ihn umstimmen könnte.

»Morgen früh erwarte ich dich zum Frühstück. Zieh dir etwas Hübsches an. Ich möchte, dass alle sehen, wie wunderschön du bist. Und dass du nur zu mir gehörst.«

Aliena bemühte sich um angemessene Dankbarkeit. »Sehr gern.«

»Schlaf schön.« Timur lächelte zufrieden, dann wandte er sich ab und verließ den Raum.

Aliena blieb wie erstarrt stehen und lauschte, ob sich seine Schritte wirklich entfernten, dann stürzte sie zur Tür und verriegelte sie.

Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, begann ihr Körper, unkontrolliert zu zittern, ihre Knie knickten ein und ein Schluchzen entwich ihrer Kehle.

Es ist vorbei, sagte sie sich immer wieder. Es ist vorbei.

Morgen würde sie Alexander davon erzählen und er würde seinen Bruder zur Rechenschaft ziehen. Wie konnte Timur nur glauben, dass er damit ungestraft durchkam? Dachte er etwa, Alexander würde nichts tun, weil er sein Bruder war? Oder glaubte er, Alexander würde sich scheuen, sich offiziell zu ihr zu bekennen? Dann kannte er seinen Zwillingsbruder wohl schlecht.

Nur die Angst, erneut auf Timur zu treffen, hielt sie davon ab, auf der Stelle zu Alexander zu rennen, die Erinnerung an Timurs Küsse und Hände von ihrem Körper streicheln zu lassen und sich wieder sicher und geborgen zu fühlen.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie erschrocken zusammenzucken. »Wer ist da?« Ihre Stimme klang brüchig.

»Ich bin’s, Sinah. Ist er weg?«

»Ja.« Aliena rappelte sich auf und öffnete die Tür.

Sinah huschte hinein und schloss hinter sich ab, bevor sie Aliena aufmerksam musterte. »Hat er dir etwas getan?«

»Nein.« Fahrig strich sie ihr Kleid glatt. »Er hat es versucht, zum Glück bin ich ihn losgeworden.«

»Dann habe ich mich nicht geirrt?«, murmelte Sinah fassungslos. »Es war wirklich nicht Alexander.«

»Es war Timur«, bestätigte Aliena und ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken. Sie verstand nicht, was er damit bezweckt hatte. So groß konnte sein Verlangen nach ihr schließlich nicht sein, dass er seinen Bruder dafür herausforderte. Oder glaubte er, Alexander würde sich von ihr lossagen, wenn Timur sein Vorhaben umgesetzt hätte? Aber warum hatte er dann so schnell nachgegeben?

»Ist dir aufgefallen, dass er nicht mehr humpelt?«, fragte Sinah düster.

»Was?« Überrascht schaute Aliena sie an. Sie hatte nicht darauf geachtet, weil er sich kaum bewegt hatte und es ohnehin genug andere Hinweise gegeben hatte. Nun, da Sinah es aussprach, wurde es auch Aliena bewusst.

»Deshalb habe ich ihn zuerst für Alexander gehalten. Außerdem trug er nicht seine typische Kleidung, sondern die seines Bruders.«

Aliena ging zu der Waschschüssel und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Egal wie müde sie war, sie musste verstehen, was hier vorging. »Wie hast du es schließlich gemerkt?«

»Als es an der Tür klopfte, dachte ich, du wärst von eurem Treffen zurückgekehrt. Als ich öffnete, stand Alexander vor mir. Ich ließ ihn ein, weil ich da nicht ahnte, dass es sein Bruder war. Ich wollte mich gerade erkundigen, wo du bleibst, als er mir dieselbe Frage stellte. Ich sagte, du seist im Garten, und dachte, er würde sofort zu dir eilen. Stattdessen setzte er sich hin und meinte, er werde warten. Da spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Trotzdem dachte ich mir noch nichts Schlimmes dabei. Auch nicht, als er mich fortschickte, weil er ungestört mit dir sein wollte, sobald du wieder da warst. Ich meine«, sie schaute Aliena zerknirscht an, »ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, aber ich konnte mich seinem Befehl nicht widersetzen. Damit hätte keine von uns etwas gewonnen. Also ging ich in die Küche. Wenn im Schloss irgendetwas Ungewöhnliches vorgeht, ist das der beste Ort, um es in Erfahrung zu bringen. Alles läuft dort irgendwann zusammen.«

»Und, was hast du gehört?«

»An sich nicht viel. Aber da du mir gerade bestätigt hast, dass Timur sich als Alexander ausgibt, sollten wir es nicht ganz von der Hand weisen.«

»Was denn?«, fragte Aliena ungeduldig. Ihr schlechtes Gefühl verfestigte sich. Wenn schon in der Küche darüber getratscht wurde, konnte es Timur nicht bloß um eine Nacht mit ihr gehen.

»Zwei Wachen haben einen merkwürdigen Zwerg aufgegriffen. Er war in Alexanders Gemach eingedrungen. Der Prinz hatte ihn rechtzeitig entdeckt und überwältigt. Als die Wachen diesen Zwerg in den Kerker brachten, behauptete er unentwegt, es wäre gar nicht Alexander, dem sie gehorchten, sondern Timur, der sich für seinen Bruder ausgab.«

»Was ist das für ein Zwerg?«

»Keine Ahnung.« Sinah zuckte mit den Schultern. »Die Männer haben ihn nie zuvor gesehen.«

Aliena sprang auf. »Ich muss zu Alexander! Ich muss auf der Stelle mit ihm reden.«

»Hast du mir nicht zugehört?«, fragte Sinah kopfschüttelnd. »Der Zwerg wurde in Alexanders Gemächern festgenommen. Wenn es stimmt, was er behauptet, hat Timur ihn dort entdeckt und sich für seinen Bruder ausgegeben. Glaubst du, das wäre möglich, wenn Alexander ebenfalls dort gewesen wäre?«

Aliena erbleichte. »Was … was willst du damit sagen?« Die Tragweite dieser Neuigkeit ließ sie schwanken. Timur musste sich seiner Sache sehr sicher sein, wenn er so offen auftrat. Er hatte nicht nur sie zu täuschen versucht, er hatte auch die Wachen hinters Licht geführt.

»Er muss Alexander irgendwie unschädlich gemacht haben«, sprach Sinah ihre schlimmste Befürchtung aus.

Aliena schluchzte auf. »Du glaubst … er ist … tot?« Es bloß auszusprechen, riss ihr Herz entzwei.

»Das wissen wir nicht«, erwiderte Sinah behutsam.

Aliena nickte. Solange sie Alexanders Körper nicht mit eigenen Augen sah, würde sie diesen Gedanken nicht zulassen. Denn wenn sie es täte … Sie schluckte und schüttelte entschieden den Kopf. Sie würde nicht in Selbstmitleid und Trauer versinken. Wenn es stimmte, was sie sich zusammengereimt hatten, dann waren sie und dieser Zwerg die Einzigen, die Timur bisher durchschaut hatten. Und der Zwerg – woher auch immer er kam – wusste eindeutig mehr als sie.

»Ich muss mit diesem Gefangenen reden!« Aliena eilte zur Tür.

Missbilligend stellte sich Sinah ihr in den Weg. »Und wie genau stellst du dir das vor? Glaubst du, du bräuchtest einfach in den Kerker zu marschieren, und man würde dir alle Türen öffnen?«

»Natürlich nicht«, murmelte Aliena entmutigt. Sie war bisher nicht mal in der Nähe der Kerker gewesen und hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte.

»Du musst deinen Kopf gebrauchen, Mädchen. Lass dich von deiner Angst nicht blenden.«

»Das mache ich doch gar nicht. Ich möchte nur etwas tun. Wir sind die Einzigen, die Alexander helfen können. Vielleicht …« Sie lächelte zaghaft. »Vielleicht kann ich zu Fürst Gideon gehen oder zum Kommandanten der Wache und ihnen alles erzählen.«

»Um dann dem Zwerg im Kerker Gesellschaft zu leisten?«, brummte Sinah. »Er hat es auch mit der Wahrheit versucht, schon vergessen?«

»Mich kennen die Leute«, wandte Aliena hilflos ein.

»Ohne Beweise wird dir niemand glauben, dafür bist du weder mächtig noch reich genug. Und wenn dein Wort gegen das des Prinzen steht, was denkst du, wer Recht bekommt?«

Aliena senkte den Kopf. »Also können wir gar nichts tun?«

»Das habe ich nicht gesagt. Schon allein um deinetwillen müssen wir die Wahrheit ans Licht bringen. Wenn Timur an die Macht kommt, wird er dich kaum in Ruhe lassen.«

Wider Willen spürte Aliena seine Küsse auf ihren Lippen und seine groben Hände auf ihrem Körper. Sie schüttelte sich. Sie hatte sich zwei Tage von ihm erbeten. Eine längere Schonfrist würde er ihr nicht gewähren.

»Noch haben wir eine Chance«, murmelte Sinah. »Ja, so könnte es gehen.« Sie schaute sich nachdenklich um. »Ich will, dass du ein paar Sachen zusammenpackst und in den Garten bringst. Wir müssen dich aus der Stadt schaffen.«

»Und was ist mit Alexander und dem Zwerg?«

Sinah verzog das Gesicht. Es war eindeutig, dass ihre oberste Sorge Alienas Sicherheit galt.

Aliena stemmte die Hände in die Hüften. »Ich gehe nicht fort, bevor ich nicht weiß, was mit Alexander geschehen ist!«

Sinah seufzte. »Es ist riskant, sehr sogar. Doch wenn du es wirklich willst, werden wir es wagen. Vielleicht kann ich dir die Gelegenheit verschaffen, mit dem Zwerg zu reden.«

»Und wie?«

»Ich hole einen Krug Wein und wir schleichen uns in den Kerker. Ich habe noch ein wenig von dem Hanfextrakt, den mir ein Heiler zum Einschlafen empfohlen hat. Damit werden wir den Wein versetzen. Sobald die Wachen eingeschlafen sind, kannst du mit deinem Zwerg sprechen. Und danach verschwinden wir von hier.«

Aliena nickte tapfer. Was sie vorhatten, war ungeheuerlich, gefährlich und verrückt. Aber sie würde es tun. Für Alexander würde sie es schaffen.

»Gut, dann sollten wir uns beeilen.«

~

Alienas Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, es könnte von den Wänden widerhallen. Während sie sich hinter den Mauervorsprung kauerte, bewunderte sie Sinah für ihre Geistesgegenwart und ihren Mut. Sie hatte nicht geahnt, was für Talente in ihrer Amme schlummerten. Vielleicht hatte Sinah es nicht einmal selbst gewusst. Menschen wuchsen wahrlich über sich hinaus, wenn es darum ging, jemandem zu helfen, der ihnen nahestand.

Aliena zwang sich zur Ruhe und versuchte, etwas von dem Gespräch zwischen Sinah und den beiden Wachmännern zu erhaschen. Ihre Amme lachte halblaut und eine brummige Stimme antwortete ihr. Noch war sie also nicht aufgeflogen.

Insgeheim vermutete Aliena, dass Sinah vielleicht nicht zum ersten Mal zu den Soldaten schlich. Immerhin kannte sie viele von ihnen und die beiden Wachen hatten nicht sonderlich überrascht gewirkt, als Sinah behauptet hatte, nicht schlafen zu können und etwas Gesellschaft zu brauchen.

Aliena konnte es ihr nicht verübeln. Sinahs Mann und Alienas Milchschwester waren vor siebzehn Jahren einer Grippeepidemie zum Opfer gefallen. Sinah hatte kein zweites Mal geheiratet, das hieß allerdings nicht, dass ihr Leben zu Ende war.

Sinahs Stimme wurde gurrend, leise. Bald darauf hallte ein Schnarchen durch den dunklen Flur. Erschrocken zuckte Aliena zusammen und lauschte. Nichts regte sich, niemand kam alarmiert angerannt. Vorsichtig spähte sie um die Ecke und sah Sinah, die den Männern behutsam die Becher abnahm und die beiden Wachen so gegeneinander stützte, dass sie nicht zu Boden rutschen konnten.

Aliena nahm ihren ganzen Mut zusammen und huschte zu ihr.

»Er muss irgendwo dort hinten sein.« Sinah deutete in einen kaum erleuchteten Flur.

Mit zitternden Händen löste Aliena eine Fackel aus der Wandhalterung und eilte so leise wie möglich voran. Die Zellen rechts und links von ihr waren leer. Sie wusste, dass es tiefer unter dem Schloss mehr Verliese für überführte Verbrecher gab, aber offenbar legte Alexander keinen Wert darauf, Menschen ohne triftigen Grund oder für kleinere Vergehen einzusperren.

Der Gang schien kein Ende zu nehmen. Alexanders Vater war wohl nicht ganz so gutmütig gewesen wie sein Sohn. Zelle an Zelle reihte sich hier aneinander. Aliena wollte schon entmutigt umkehren, als sie weiter vorne Stroh rascheln hörte. Sie beschleunigte ihren Schritt. In der letzten Kammer war tatsächlich jemand.

Ein hässlicher alter Zwerg starrte ihr unter dichten, buschigen Brauen entgegen, die seine tief liegenden Augen fast vollständig verbargen. Ein großer Bluterguss zierte seine linke Wange. Seine Hände waren fest um die Gitterstangen gekrallt.

»Aliena!«, raunte er fassungslos und die Vielzahl der Emotionen, die in seiner Stimme klang, ließ ihr aus irgendeinem Grund das Herz schwer werden.

***

Alexander starrte Aliena an, als wäre sie eine Erscheinung. Erleichterung, Liebe und Stolz überfluteten ihn. Er hatte gewusst, dass sie sich von Timur nicht täuschen lassen, dass sie ihn durchschauen würde. Dennoch hatte er nie damit gerechnet, dass sie ihn hier fand. Er hatte solche Angst um sie gehabt, hatte sich ausgemalt, was Timur mit ihr anstellen könnte, wenn sie sich ihm widersetzte.

Sie jetzt und hier leibhaftig und unversehrt vor sich zu sehen, war ein Geschenk, das er niemals für möglich gehalten hätte.

Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Woher kennt Ihr meinen Namen?«, fragte sie scharf.

Alexanders Traumschloss fiel in sich zusammen. Sie erkannte ihn nicht, wusste nicht, wer er war. Er kämpfte seine Enttäuschung nieder. Sie war trotz allem hier, war Timur entkommen und hatte es geschafft, zu ihm zu gelangen.

»Alexander …« Er räusperte sich. Seine eigene Stimme klang falsch in seinen Ohren.

»Wisst Ihr, wo er ist?« Aliena ließ sich auf die Knie fallen und berührte seine Hand.

Seine tapfere, wunderschöne Aliena. Er musste sie um jeden Preis in Sicherheit bringen.

»Es … Es geht ihm gut. Mehr kann ich Euch leider nicht sagen.«

»Warum nicht?« Ihre Augen bohrten sich in sein Gesicht, als versuchte sie, die Wahrheit darin zu erkennen.

»Weil es Euch in Gefahr bringen würde. Und ihn«, setzte er hastig hinzu, als er erkannte, dass sie sich davon nicht aufhalten lassen würde.

»Wieso sollte ich Euch glauben?«

»Weshalb seid Ihr hier?«

Er hasste sich dafür, ihr nicht die Wahrheit sagen zu können. Doch abgesehen davon, dass er damit seine einzige Chance zunichtemachen würde, jemals wieder er selbst zu sein, würde sie ihm ohnehin nicht glauben. Nichts an ihm erinnerte an den Mann, der er vor wenigen Stunden gewesen war.

»Ich habe von Eurer Festnahme gehört. Und auch, dass Ihr behauptet hättet, Prinz Timur gäbe sich für seinen Bruder aus.«

Sie hatte wahrlich keine Zeit verloren. Sein Herz quoll über vor Liebe und Bewunderung.

»Woher wisst Ihr das alles? Wer seid Ihr überhaupt?«, fragte sie drängend. Misstrauen und Unsicherheit spiegelten sich in ihrem wunderhübschen Gesicht ebenso wie die Hoffnung, er könnte ihr helfen.

»Ich bin … ein Freund von Alexander. Es stimmt, Timur hat ihn in eine Falle gelockt und seinen Platz eingenommen. Er ist verrückt und von Hass zerfressen. Ihr müsst Euch vor ihm in Sicherheit bringen!«

»Ihr glaubt doch nicht, dass ich ohne Alexander gehe!« Empört funkelte sie ihn an. »Verratet mir, wo er ist!«

»Das kann ich nicht, so gern ich es auch täte. Es würde ihm nur schaden.«

»Ich glaube Euch kein Wort.« Verachtung und kalte Wut standen in ihren Zügen. »Ich habe Euch nie zuvor gesehen, nicht einmal von Euch gehört. Und Ihr wollt ein Freund von Alexander sein?«

»Ich kann es beweisen«, sagte er hastig und zerrte die Kette unter seinem Hemd hervor. »Alexander gab mir das hier, bevor unsere Wege sich trennten. Er meinte, Ihr würdet mir glauben, wenn Ihr das hier seht.«

Aliena streckte ihre Hand danach aus. »Woher weiß ich, dass Ihr ihm das Medaillon nicht mit Gewalt entrissen habt?«

Er sah, wie sehr es sie aufwühlte, dieses Schmuckstück in fremden Händen zu sehen. Er lächelte. »Alexander lag im Sterben und Ihr habt ihm damit das Leben gerettet. Sobald er sich erholt hatte, hat er Euch gebeten, ihn zu heiraten.«

Aliena schluchzte auf. »Woher wisst Ihr das?«

»Er selbst hat es mir erzählt, als er mich bat, auf Euch aufzupassen, weil er dazu gerade nicht in der Lage ist.«

»Wo ist er?«

»Das spielt keine Rolle, wir müssen verschwinden.«

Aliena wich zurück und schüttelte wild ihren Kopf. »Ich gehe nirgendwohin, bevor ich nicht weiß, wo Alexander ist.«

Schritte näherten sich ihnen. Aliena fuhr erschrocken herum und entspannte sich sichtlich, als sie Sinah erkannte. Auch Alexander atmete erleichtert auf.

»Wir müssen los!«, raunte die ältere Frau. »Ich möchte hier nicht entdeckt werden.« Ihr Blick fiel auf Alexander. »Hast du etwas erfahren können?«, fragte sie ihre Ziehtochter.

»Nicht wirklich«, erwiderte Aliena verunsichert. »Er weiß etwas, aber er verrät es mir nicht.«

Sinah musterte ihn streng. »Ist er auf unserer Seite?«

»Das bin ich!«, bestätigte Alexander fest.

Sinah beachtete ihn nicht, sondern wartete gespannt Alienas Urteil ab.

»Ich glaube schon«, sagte die junge Frau schließlich.

»Dann nehmen wir ihn mit. Er kann dir unterwegs alles erzählen, was du wissen willst. Ich möchte so viel Abstand wie möglich zwischen dich und Timur bringen, bevor der Morgen graut.« Sie holte einen Schlüsselbund hervor, den sie den schlafenden Wachen abgenommen haben musste.

Aliena wirkte nicht glücklich mit der Wendung, doch sie widersprach nicht. Was hatte Timur bloß getan, dass sie solche Angst vor ihm hatte? Allein für den Ausdruck auf ihrem Gesicht könnte Alexander seinen Bruder vierteilen.

Endlich schwang die Zellentür auf. »Folgt mir«, raunte er und lief, so schnell wie möglich, auf seinen kurzen Beinen voran. Alexander hatte die Zeit in der Zelle dafür genutzt, ein Gefühl für seinen neuen Körper zu bekommen, sodass er nicht länger bei jedem Schritt Gefahr lief, auf die Nase zu fallen. Ein Fluchtplan formierte sich in Windeseile in seinem Geist. Zu den Ställen zu kommen, dürfte um diese Zeit nicht allzu schwierig werden, aus der Burg zu entkommen, war schon deutlich gefährlicher. Er selbst hatte dafür gesorgt, dass die Tore streng bewacht wurden. Niemand kam ohne Weiteres rein oder raus. Es sei denn …

Er erreichte das Ende des Zellenflurs und sein Blick huschte an den schlafenden Wachen vorbei zu der hölzernen Tür der Wachstube. Dort wurden Unterlagen über die Insassen aufbewahrt und Dienstpläne erstellt. Mit etwas Glück würde er dort finden, was er brauchte.

»Was macht Ihr denn?«, zischte Aliena erschrocken, als er zu der kleinen Kammer lief, anstatt die Treppe nach oben zu nehmen.

»Ich muss nur etwas holen.« Er rüttelte an der Tür und fluchte. »Wo habt Ihr den Schlüsselbund?«, wandte er sich an Sinah.

»Hier.« Sie keuchte leicht. Offenbar war sie solche Eile nicht gewohnt.

Fieberhaft suchte Alexander nach dem richtigen Schlüssel, während die Frauen hinter ihm immer nervöser wurden.

»Vielleicht sollten wir allein weiter«, hörte er Sinah flüstern.

»Ohne mich kommt ihr nicht durch das Tor«, gab er grimmig zurück und fand endlich den passenden Schlüssel. Hastig huschte er hinein.

Aliena folgte ihm und steckte die Fackel in eine Halterung an der Wand.

Ohne weitere Zeit zu verlieren, wandte Alexander sich dem Schreibtisch zu. Er schnappte sich das Tintenfass samt Feder und riss aus dem dicken Gefängnisbuch ein leeres Blatt heraus. Jetzt brauchte er nur noch ein Stück Siegelwachs.

»Was habt Ihr vor?« Neugierig lugte Aliena ihm über die Schultern.

»Ich stelle uns einen Passierschein aus.« Er begann zu schreiben. Einen Augenblick lang hoffte er, sie würde seine Handschrift erkennen, verstehen, wer er war. Doch die krakeligen Buchstaben, die er mühsam auf das Papier kratzte, hatten keine Ähnlichkeit mit seiner üblichen, schwungvollen Schrift. Wenn überhaupt, würde Aliena ihn hiernach für einen ungebildeten Trottel halten, der kaum seinen eigenen Namen malen konnte.

Mühsam drängte er die bitteren Gedanken beiseite – und auch seine Sehnsucht nach ihr. Sein Bedürfnis, Aliena an seine Brust zu ziehen, sie trösten und zu schützen, war so stark, dass es ihn fast körperlich schmerzte. Doch jetzt war nicht die richtige Zeit dafür. Er schützte sie am besten, indem er sie von hier fortbrachte. Alles andere würde sich später schon klären, irgendwie.

»Schaut, ob Ihr irgendwo Siegelwachs oder eine Kerze findet«, sagte er, während er seine ungelenken Finger zum Schreiben zwang.

Gehorsam begann Aliena damit, die Schubladen zu durchwühlen. Tatsächlich förderte sie kurz darauf ein Stück Wachs zutage. »Was nun?«

Alexander setzte einen Punkt hinter das letzte Wort und faltete das Papier zusammen. »Die Fackel!«, befahl er ihr knapp.

Sie verstand und hielt das Wachs in die Flamme, während er einen Manschettenknopf aus der Tasche zog.

»Woher habt ihr das?«, fragte Aliena scharf, als er den Brief versiegelte.

»Alexander hat ihn mir gegeben. Timur mag den Siegelring besitzen, aber das hier tut es hoffentlich auch.«

Kritisch beäugte sie den Passierschein. »Der Abdruck ist kleiner als bei dem Ring und nicht so rund.«

»Es wird schon keinem auffallen«, besänftigte er sie.

»Wer seid Ihr?«, fragte Aliena und musterte ihn aufmerksam.

Misstrauen und Neugier mischten sich in ihrem Gesicht. Und da war noch etwas anderes, etwas, das an Erkennen grenzte und Alexanders Herz unwillkürlich höherschlagen ließ. Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren, und sah, wie klein und missgebildet sie im Vergleich zu Alienas hoher, schlanker Gestalt war. Selbst seine Haut wirkte nicht wie die eines Menschen – grau, ledrig und dick. Langsam ließ er die Hand wieder sinken.

»Ich bin ein Freund.« Er presste die Lippen zusammen und atmete gegen den Schmerz in seinem Inneren an. »Wir sollten jetzt los«, sagte er entschieden und drängte sich an ihr vorbei.

An der Treppe, die aus dem Kerkerbereich nach oben führte, blieb er kurz stehen und sah sich nach Aliena um. »Braucht Ihr etwas aus Eurem Zimmer?«

»Nein, ich habe bereits alles in den alten Garten gebracht.«

»Sehr gut.« Ihr Mut und ihre Entschlossenheit beeindruckten ihn aufs Neue. Er kannte keine Frau, die an ihrer Stelle ebenso überlegt und tapfer gehandelt hätte. »Von dort aus schleichen wir uns zu den Ställen und dann durch das Südtor raus aus der Burg.«

»Ihr kennt den alten Garten?«, entfuhr es ihr verwundert.

»Ich kenne das ganze Schloss.« Er spürte, dass ihr viel mehr Fragen auf der Zunge brannten, und hob den Zeigefinger mahnend an seinen Mund. »Wir müssen leise sein«, wisperte er. »Auch nachts sind Dienstboten und Wachen unterwegs.«

Vorsichtig schlichen sie die Treppe hinauf. Alexander vergewisserte sich, dass der Gang leer war, und wandte sich nach rechts. Ein leichtes Ziehen an seinem Hemd ließ ihn innehalten.

Sinah schüttelte den Kopf und deutete in die andere Richtung. »Offenbar wisst Ihr doch nicht alles«, flüsterte sie. »Neben der Waschküche gibt es einen Hinterausgang fürs Gesinde.«

Alexander neigte bestätigend den Kopf und überließ ihr die Führung.

Mit einer Selbstverständlichkeit, die an Wagemut grenzte, lotste Sinah sie die dunklen Gänge entlang. Dabei versuchte sie, weder besonders leise noch besonders schnell zu sein. Sie wirkte zielstrebig, als wäre sie mit einem Auftrag unterwegs. Aliena passte sich ihrem Gang an und Alexander fiel erst jetzt auf, dass sie ihr schlichtestes Gewand trug. Jemand, der sie nicht kannte, hätte sie für die Zofe einer reichen Dame halten können. Nur er selbst fiel aus dem Bild, brachte die beiden in Gefahr, falls jemand sie entdeckte.

Plötzlich hob Sinah die Hand und einen Wimpernschlag später hörte Alexander es auch – Schritte, die sich ihnen näherten. Sein Blick zuckte umher auf der Suche nach einem Versteck. Der Gang bot keine Nische, nicht einmal einen Wandbehang. Und er hatte keine Waffe. Nicht, dass sie ihm etwas genutzt hätte. Er bezweifelte, dass er in seinem derzeitigen Zustand irgendeinen Schaden hätte anrichten können.

Im nächsten Moment drängte Sinah ihn rückwärts an die Wand. »Hockt Euch hin!«, zischte sie leise und warf den Saum ihres Überrocks über ihn.

Alexander verstand, kauerte sich so eng wie möglich zusammen und zog den Stoff hinter sich zu Boden. Sinahs Beine, nur durch den dünnen Unterrock von seinem Gesicht getrennt, quetschten ihn gegen die Wand.

»Du nichtsnutziges Ding!«, hörte er sie plötzlich schimpfen. »Treibst dich hier nachts herum, während deine Herrin auf ihren Tee wartet.«

»Es tut mir leid!« Alienas Stimme klang gedämpft, als hätte sie sich die Hände vors Gesicht geschlagen.

Die Schritte hatten sie beinah erreicht. Alexander spannte die Muskeln an und widerstand dem Impuls, nach draußen zu spähen.

»Was geht hier vor?«, fragte eine Männerstimme. Es musste eine der Wachen sein, die durch das Schloss patrouillierten.

»Dieses freche Ding treibt sich lieber im Schloss herum, als ihre Pflichten zu tun! Hat wohl auf ein Stelldichein mit einem Stallburschen gehofft!«, keifte Sinah.

»Seit wann läufst du anderen Dienstboten hinterher?«, fragte der Mann.

Alexander wappnete sich für das Schlimmste. Wenn der Soldat Sinah kannte, wusste er auch, dass sie Alienas einzige Dienerin war.

»Seit meine Herrin eine neue Zofe bekommen hat. Du hast sicherlich schon gehört, dass demnächst ein paar Veränderungen bei uns anstehen«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.

»In der Tat, das habe ich.« Er klang neugierig.

»Dann lass mich jetzt dem Mädchen ein paar Grundregeln beibringen, damit sie unsere Herrin nicht noch einmal enttäuscht.«

Aliena schluchzte auf.

Der Mann schnaufte. »Sei nicht zu hart zu dem jungen Ding.«

»Sie bekommt nur, was sie verdient.«

Der Soldat setzte sich wieder in Bewegung und Sinah fuhr mit ihrer Schimpftirade fort. Alexander konnte nicht umhin, ihren Einfallsreichtum zu bewundern. Allmählich verstand er, von wem Aliena ihre Unerschrockenheit gelernt hatte.

»Die Luft ist rein«, sagte Sinah schließlich und zog ihren Rock von Alexanders Kopf. »Kommt weiter!«

Im Laufschritt setzten sie ihren Weg fort. Sinah lotste sie in einen Seitengang, der zu einer massiven Tür führte. Kurz darauf schlug ihnen kühle Nachtluft entgegen, in die sich der Geruch von Gülle mischte.

Alexander schaute sich um und versuchte, sich zu orientieren. Die Tür lag hinter einem Mauervorsprung versteckt und führte auf einen kleinen Hof, der die Schweineställe beherbergte. Sie waren an der Rückseite des Schlosses herausgekommen. Als Kind hatte er hier öfter gespielt, bis sein Vater davon erfuhr. Die Ställe grenzten an den hinteren Teil des alten Gartens, damit ihr Gestank keine vornehme Nase berührte.

»Da entlang!«, scheuchte Sinah sie weiter.

In einem Anflug von Trotz drängte Alexander sich nach vorn und übernahm die Führung. Das hier war sein Schloss. Zielsicher führte er sie zu dem Platz, an dem er so viele süße Stunden mit Aliena verbracht hatte.

Erstaunt sah sie ihn an, als er stehen blieb, um sich eins der Bündel über die Schulter zu werfen. Er konnte sich denken, was ihr durch den Kopf ging. Sie fragte sich, woher er so viel wusste. Aber er konnte ihr diese Antwort nicht geben, er durfte es nicht.

Aliena legte die Hand auf die Rinde einer Eiche. Im Mondlicht sah Alexander Tränen in ihren Augen glitzern. Seine eigene Kehle wurde ebenfalls eng. Hier hatte er ihr seine Liebe gestanden, hier sie zum ersten Mal geküsst. Wie konnte sie nicht erkennen, dass er direkt neben ihr stand?

»Wir werden ihn retten«, versprach er ihr rau.

Sie wandte den Kopf und schaute ihn dankbar und zugleich fragend an. »Wenn wir … Wenn wir in Sicherheit sind, erzählt Ihr mir dann endlich, was Alexander zugestoßen ist?«

»Ja«, erwiderte er abgehackt. Er hätte ihr alles versprochen, um sie von hier fortzubringen und um ihr den Abschied von diesem Ort zu erleichtern.

»Gut.« Entschlossenheit trat in ihr Gesicht. »Ich werde Euch daran erinnern.« Sie schlang sich eine Umhängetasche über die Schulter und hastete in Richtung der Pferdeställe.

***

»Lasst mich das regeln«, sagte der Zwerg und hob Einhalt gebietend die Hand.

Er stellte Aliena vor ein einziges Rätsel. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht und wusste Dinge, die er eigentlich nicht wissen durfte, führte sich auf, als hätte er sein ganzes Leben in diesem Schloss verbracht, ohne dass ihn jemand je gesehen hätte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, ihm zu vertrauen, er war zu geschickt, zu glatt. Obwohl sie ihn aus dem Kerker befreit hatte, hatte er ihr nichts von Alexander erzählt, dabei spürte sie genau, dass er etwas wusste.

Am liebsten hätte sie ihn an den Schultern gepackt und geschüttelt, bis er ihr verriet, was geschehen war. Wo Alexander war und wie es ihm ging. Bis er ihr bestätigte, dass sie ihn nicht hilflos im Stich ließ, indem sie aus dem Schloss flüchtete.

Stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie gehorsam nickte.

Es war unsinnig, vielleicht sogar fatal – ihr Herz vertraute ihm, während ihr Verstand lautstark zur Vorsicht mahnte. Sie konnte nichts dagegen tun. Obwohl sie ihn nicht kannte, fühlte sie sich bei ihm sicher, geradezu geborgen.

»Was habt Ihr vor?« Sinah ließ sich nicht so leicht einwickeln.

»Wir werden es nicht schaffen, die Pferde unentdeckt herauszuführen und zu satteln, also sollten wir es gar nicht erst versuchen. Ich werde einen der Stallburschen wecken und ihm das Siegel unter die Nase halten. Wartet hinter dem Stall auf mich. Wenn sie sehen, dass ich Frauen bei mir habe, werden sie mir die Geschichte mit einem Geheimauftrag des Prinzen nicht mehr abkaufen.«

Aliena konnte vor Anspannung kaum stillstehen, während sie hinter dem Stallgebäude in Deckung ging. Wenn man sie jetzt erwischte, würden sie sich nicht mehr herausreden können. Nervös schaute sie zum Himmel empor. Die Morgendämmerung war nicht mehr viele Stunden entfernt. Und dann würde die nächste Wachablösung in den Kerker kommen und die Flucht des Gefangenen entdecken. Würden sie zu diesem Zeitpunkt bereits weit genug entfernt sein, um einer Verfolgung zu entkommen?

Aliena schluckte, als ihr bewusst wurde, dass sie sich von nun an auf der Flucht befand. Es gab keinen Ort mehr, an dem sie sicher sein würde, kein Zuhause, nicht einmal ein Dach über dem Kopf.

Ihr Blick wanderte zum Schloss zurück, huschte über die schlanken, spitzen Türme. Es war nie wirklich ihr Zuhause gewesen, nicht so wie die Burg ihres Vaters, trotzdem war sie hier glücklich gewesen – mit Alexander.

Erstaunt bemerkte Aliena, dass es ihr nichts ausmachte, das Schloss zu verlassen, als wüsste sie, dass es dort nichts mehr für sie gab. Wo auch immer Alexander jetzt sein mochte, in ihrem Inneren spürte sie, dass sie ihn nicht dort zurückließ.

Ein Pferd schnaubte und sie zuckte erschrocken zusammen.

»Danke, ab hier komme ich allein klar«, drang die leise Stimme des Zwergs zu ihr herüber.

»Ganz sicher?« Der Sprecher gähnte.

»Ja, leg dich schlafen und sei dir des Dankes deines Prinzen gewiss.«

Schlurfende Schritte gingen im Getrappel der Hufe unter. Während Aliena sich darüber wunderte, wie leichtfertig der Zwerg im Namen des Prinzen Versprechen gab, kam dieser mit zwei Pferden im Schlepptau auf sie zu. Aliena unterdrückte einen erschrockenen Aufschrei. Er hatte nicht irgendwelche Pferde dabei, sondern Donner – Alexanders riesigen Rappen – und ihre Lieblingsstute Silbermähne. Neben den beiden Pferden wirkte seine Gestalt noch winziger als sonst und sie sah ihn schon unter Donners gewaltigen Hufen verschwinden. Was hatte er sich nur dabei gedacht, ausgerechnet dieses Pferd zu nehmen, das außer Alexander kaum jemand zu zähmen vermochte?

Entgegen ihrer Befürchtung ließ Donner sich widerstandslos von ihm führen und Aliena fragte sich erneut, wer dieser Zwerg eigentlich war und wie er so viel über Alexander wissen konnte, ohne dass dieser ihn je erwähnt hätte.

Silbermähne schnaubte und Aliena eilte zu ihrer Stute. Sie war viel zu lang nicht mehr mit ihr ausgeritten. Liebevoll streichelte sie die helle Stirn und strich über die seidige Flanke.

»Ich wusste nicht, wie gut Sinah reitet, daher habe ich nur zwei Pferde geholt.«

»Gott sei Dank«, schnaubte diese und beäugte skeptisch die Stute, während sie vor Donner respektvollen Abstand hielt.

Sinah hatte Alienas Begeisterung fürs Reiten niemals verstehen können, ihr aber zumindest keine Steine in den Weg gelegt. Nun machte sie sich daran, das Gepäck an den Sattel zu binden. Aliena reichte ihr das längliche Bündel, das ihren Bogen enthielt. Obwohl sie aus der Übung war, fühlte sie sich sicherer, ihn bei sich zu haben.

Sobald alles befestigt war, hielt Aliena die Zügel, damit Sinah aufsteigen konnte, dann stellte sie den Fuß in den Steigbügel, um sich selbst in den Sattel zu schwingen. Ihr Blick fiel auf den Zwerg, der mit verbittertem Gesicht den Steigbügel anstarrte, der sich auf Höhe seiner Kinnlinie befand. Nie im Leben könnte er seinen Fuß da rein bekommen. Und selbst wenn es ihm gelang, würde er Donners Rücken nicht erklimmen können.

Ein Zittern durchlief den missgestalteten Körper und plötzlich tat er Aliena furchtbar leid. Er wirkte überrascht, entmutigt, obwohl es ihm bewusst gewesen sein musste, dass bestenfalls ein Pony ein passendes Reittier für ihn war.

Donner neigte den Kopf und stupste den Zwerg vorsichtig an. Aliena konnte nicht sagen, ob es als Trost oder Aufforderung gemeint war. Der Zwerg schloss die Augen und lehnte seine Stirn gegen die des Hengstes. Die Geste hatte etwas rührend Hilfloses an sich.

Aliena nahm den Fuß aus dem Steigbügel. Sie konnten auch zu dritt auf einem Pferd reiten, sie könnte ihn problemlos vor sich in den Sattel nehmen, aber sie spürte, dass dieser Vorschlag ihn kränken würde, obwohl sie den Grund dafür nicht verstand.

Langsam ging sie zu ihm hinüber und hielt ihm ihre verschränkten Hände hin, damit er seinen Fuß hineinstellen konnte.

Er warf ihr einen schmerzerfüllten Blick zu. »Danke«, sagte er schließlich leise.

Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, ihn in den Sattel zu hieven. Besorgt behielt Aliena ihn im Auge, während sie zurück zu Silbermähne ging. Würde er sich oben halten, würde er Donner lenken können?

Seine Füße baumelten rechts und links an den gewaltigen Flanken des Hengstes, als wäre er ein Kleinkind. Sie verbot sich, ihre Befürchtung in Worte zu fassen, auch so schon hatte er sein Gesicht von ihr abgewandt und das Kinn herausfordernd erhoben. Wer auch immer er war, er war es nicht gewohnt, Hilfe annehmen zu müssen.

Er schnalzte mit der Zunge und gehorsam setzte der Hengst sich in Bewegung. Mit einem Blick nach hinten vergewisserte Aliena sich, dass Sinah bereit war, dann folgte sie ihm.

Das Klappern der Pferdehufe auf den Pflastersteinen dröhnte ihr in den Ohren und jeden Moment rechnete sie damit, zurückgerufen zu werden. Doch niemand behelligte sie, bis sie das Südtor erreichten. Vor dem steinernen Wachturm zügelte der Zwerg sein Pferd und sie tat es ihm gleich.

»Wer da?«, rief eine strenge Stimme von oben zu ihnen herab.

»Gesandte der Krone«, gab der Zwerg mit ruhiger Stimme zurück.

Aliena hielt den Atem an. Silbermähne tänzelte nervös.

»Macht keine unbedachte Bewegung«, raunte ihr Begleiter ihr zu. »Mindestens vier Pfeilspitzen zielen auf uns.«

Aliena schauderte. Seine Worte trugen nicht gerade dazu bei, ihre Anspannung zu mindern. Ängstlich beäugte sie die beiden Türme, die rechts und links neben dem Tor aufragten. Sie konnte rein gar nichts erkennen. Im Gegensatz zu dem von großen Feuerschalen beleuchteten Bereich vor dem Tor waren die Spitzen der Türme in Dunkelheit gehüllt.

Sie zuckte erschrocken zusammen, als ein kleines Fenster neben ihnen geöffnet wurde.

»Zwei Frauen und ein Zwerg sollen Gesandte der Krone sein?«, fragte der Soldat, der dahinter auftauchte, ungläubig.

»Seht selbst.« Der Zwerg reichte ihm den gefälschten Brief.

Aufmerksam studierte der Mann das Siegel, dann schob er das Fenster geräuschvoll zu.

»Was jetzt?«, wisperte Aliena und rechnete halb damit, von eisernen Pfeilspitzen durchbohrt zu werden. Nie zuvor hatte sie solche Angst ausgestanden.

»Wir warten«, erklärte er tonlos.

Die Sekunden dehnten sich ins Unermessliche. Ihre Fantasie gaukelte Aliena vor, dass sie bereits von Soldaten umringt waren. Ihr Rücken kribbelte, als würden unzählige Waffen darauf zielen. Nur die Angst, sich verdächtig zu machen, bewahrte sie davor, sich nach allen Seiten hin umzudrehen. Sinah hinter ihr war mucksmäuschenstill. Nur der Klammergriff ihrer Arme, der Aliena allmählich die Luft abpresste, verriet, dass sie ebenso große Angst hatte. Hier würde Sinah ihre Bekanntschaft mit den Palastwachen nicht weiterhelfen. Sie hatten ihr vertrautes Terrain spätestens bei den Ställen verlassen.

Endlich wurde die Klappe erneut geöffnet. »Ihr dürft passieren«, sagte der Mann.

Zwei weitere kamen heraus und öffneten ein kleineres Tor, das in das große eingelassen war.

Der Zwerg nickte den Soldaten knapp zu und lenkte Donner hindurch.

Aliena hielt ihren Blick starr auf seinen Rücken gerichtet und traute sich nicht, die Männer anzusehen. Sie wagte erst, sich zu entspannen, als sie das Tor hinter sich zufallen hörte. Mit leichtem Druck ihrer Schenkel schloss sie zu ihrem Begleiter auf. »Das war knapp«, seufzte sie erleichtert.

»War es nicht«, widersprach er ihr ruhig. Dann prustete er leicht. »Der Prinz sollte dafür sorgen, dass auch die einfachen Soldaten lesen lernen.«

»Ihr meint …« Sie starrte ihn überrascht an. »Es hat so lange gedauert, weil die Männer den Passierschein nicht lesen konnten?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat einer auch etwas entziffert. Aber im Großen und Ganzen haben sie vermutlich bloß das Siegel studiert.«

»Dann hätte ihnen auffallen müssen, dass es nicht das echte ist.«

Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Die wenigsten Menschen sind so aufmerksam. Erst kürzlich habe ich sehr eindrucksvoll gelernt, dass sie nur das sehen, was sie zu sehen erwarten.« Er holte tief Luft. Es wirkte, als wäre er nicht sicher, ob er die nächsten Worte wirklich aussprechen sollte. »Als Prinz Timur Alexanders Platz einnahm, sagte er, dass man den Leuten sogar Stroh als Gold verkaufen könnte, wenn man überzeugend genug auftritt und sie mit anderen Dingen blendet.« Er schnaufte bitter. »Es spricht für Timurs Selbsterkenntnis, dass er das Stroh in seinem Beispiel darstellt.«

Aliena musterte ihn sprachlos und wusste nicht, was sie von ihm, seinen Handlungen oder dieser letzten Offenbarung halten sollte.

Als hätte er ihren Blick gespürt, wandte er den Kopf und sah sie an. Etwas an seinem Ausdruck kam ihr fast schmerzlich vertraut vor, ohne dass sie sagen konnte, was das war.

»Ich wusste, dass es funktionieren würde«, murmelte der Zwerg leise. »Ich hätte Euch niemals in Gefahr gebracht.«

»Dabei kennt Ihr mich gar nicht.«

»Oh, doch.« Er klang wehmütig. »Alexander ... hat mir viel über Euch erzählt. Und ich … ich musste ihm schwören, dass ich an seiner statt immer auf Euch achtgeben werde.«

Aliena holte tief Luft. »Verratet Ihr mir jetzt endlich, was mit ihm geschehen ist?«

»Erst müssen wir mehr Abstand zwischen uns und das Schloss bringen.«

Mit einem Zungenschnalzen trieb er sein Pferd voran. Der riesige Hengst machte einen solchen Satz, dass Aliena den Zwerg schon von seinem mächtigen Rücken kullern sah, doch wie durch ein Wunder hielt der kleine Mann sich im Sattel und galoppierte mit Donner davon.


Kapitel 5

»Hüah!« Aliena trieb Silbermähne an und spürte Sinahs erschrockenen Klammergriff um ihre Taille.

Donner und der Zwerg wurden im fahlen Mondlicht immer kleiner. Obwohl es Aliena widerstrebte, die Herausforderung auszuschlagen, auf die Freiheit des wilden Galopps zu verzichten, drosselte sie ihr Tempo. Mit ihrer doppelten Last und dem zierlicheren Körperbau würde Silbermähne ohnehin nicht mit Donner mithalten können. Und es wäre nicht gut, die Stute wegen ein paar berauschender Minuten völlig zu verausgaben.

Der Zwerg musste es ähnlich sehen, denn auch Donner ging in einen langsamen Trab über, damit Aliena zu ihm aufschließen konnte.

»Sind wir jetzt weit genug?«, verlangte sie zu wissen. Sie wollte sich nicht länger mit Ausflüchten zufriedengeben.

»Ihr werdet nicht lockerlassen, nicht wahr?«

»Nein.«

Er nickte. »Also gut. Alexander hat euch doch von seiner Mutter erzählt …«

Aliena runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht.« Er hatte fast nie über sie gesprochen.

»Er sagte Euch, dass sie aus einem alten Volk stammte.«

»Jaaa«, bestätigte Aliena gedehnt. »Was hat das mit seinem Verschwinden zu tun?«

»Es gibt Märchen, die den Druiden besondere Kräfte zuschreiben. Ich fürchte, sie sind wahr.«

»Die Königin war eine Zauberin gewesen?« Aliena musterte ihn ungläubig.

»Sie nicht, aber Timur hat einiges von dieser Kraft geerbt.«

»Seid Ihr sicher?«

»Oh ja.«

Eine böse Vorahnung durchrieselte Aliena. »Was hat er Alexander angetan?«

»Timur hat einen Fluch über ihn gelegt. Einen Zauber, der es ihm erlaubt, den Platz des Kronprinzen einzunehmen.«

»Dann ist Alexander im Schloss?« Noch während sie sprach, zerrte Aliena bereits an den Zügeln. Sie war sich so sicher gewesen, dass er nicht länger dort war, hatte es in ihrem Herzen gespürt. Was, wenn sie sich getäuscht hatte?

»Nein!« Der Zwerg wendete sein Pferd. »Alexander ist … fort.«

»Was heißt das?« Es gelang Aliena nicht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Fort klang überhaupt nicht gut. »Ist er tot?«

»Nein«, beruhigte sie der Zwerg. »Er lebt und es geht ihm … gut. Zumindest den Umständen entsprechend.«

»Woher wollt Ihr das wissen?« Sie verengte die Augen. Vielleicht war es ein Fehler, ihm zu vertrauen. Er wusste einfach zu viel.

»Ich erkläre Euch alles, aber wir müssen weiter«, drängte der Zwerg. »Bald werden die Wachen mein Fehlen bemerken und Timur wird außer sich sein. Wenn er dann auch noch erfährt, dass Ihr ebenfalls fort seid, dass Ihr mit mir zusammen geflohen seid, möchte ich nicht in seiner Nähe sein. Wir müssen uns verstecken!«

»Und wo?«, fragte Aliena skeptisch und ließ Silbermähne wieder traben. Egal, was sie von dem Zwerg halten mochte, bezüglich Timur hatte er recht. Sie legte keinen Wert darauf, ihn jemals wiederzusehen.

Der Zwerg deutete nach Süden. »Vor uns liegen ein paar Höfe, die ich gern vor der Morgendämmerung passieren möchte. Danach kommen fast nur Felder und vereinzelte Bauernkaten. Wir lassen die Handelsstraße hinter uns und schlagen uns querfeldein zum Fluss durch und dann in den Wald. Dort dürften wir fürs Erste sicher sein.«

»Und wie lange sollen wir uns verstecken?«

»Ihr – so lange, bis Alexander erlöst ist und Euch höchstpersönlich abholen kommt.«

Aliena gefiel nicht sein bestimmender, geradezu befehlender Ton, aber sie sagte nichts. Erst wollte sie den Rest seines Plans hören. Danach konnte sie entscheiden, ob sie seinem Vorschlag Folge leisten sollte. Sie war ihm immerhin keine Rechenschaft schuldig.

»Und was macht Ihr in der Zwischenzeit?«

»Ich versuche, Alexander zu retten.«

»Und wie?« Trotz seines Versprechens, alles zu erklären, hatte er ihr bisher keine einzige Frage vernünftig beantwortet.

Er schaute sie halb fassungslos, halb belustigt an. »Ihr lasst wirklich nicht locker. Ihr seid tapfer, beharrlich und klug. Alexander kann sich unsagbar glücklich schätzen, Euch auf seiner Seite zu wissen.«

»Er wäre noch glücklicher, wenn er dabei auf seinem Thron säße.« Aliena ließ sich von der Schmeichelei nicht einwickeln. »Ich möchte jetzt endlich wissen, was wir tun werden, damit es dazu kommt.«

Er biss sich auf die Lippe und schüttelte leicht den Kopf. »Wisst Ihr eigentlich, wie unglaublich und bezaubernd Ihr seid?«

Aliena gefiel nicht der bewundernde, fast schon liebevolle Unterton in seiner Stimme. Was hatte sie nur an sich, dass plötzlich alle Männer in ihrer Umgebung sich zu ihr hingezogen fühlten? Erst Timur und dann dieser … Zwerg. »Es geht hier um Alexander«, erinnerte sie ihn scharf.

»Natürlich.« Er gluckste leise. »Also, während Ihr Euch versteckt und dafür sorgt, dass Alexander – wenn all das hier vorbei ist – seine Königin bekommt, werde ich versuchen, seinen Fluch zu brechen. Dafür muss ich mehr über dessen Ursprung erfahren. Ich werde das Volk seiner Mutter aufsuchen. Wenn die Magie tatsächlich Teil ihres Erbes, ihres Blutes ist, kann man mir dort vielleicht weiterhelfen.«

Für Alienas Geschmack klang dieser Plan viel zu vage, es gab zu viele Vielleichts. Falls es ihm gelang, das Volk zu finden, falls man bereit war, ihn anzuhören, falls man in der Lage war, ihm zu helfen, könnte er Erfolg haben. »Wisst Ihr, wo Ihr anfangen sollt?«

»Es gibt ein paar Geschichten, die die Königin ihren Kindern erzählt hat. Und ich weiß ungefähr, aus welcher Gegend sie stammte …« Seine Stimme verklang.

Alienas Herz sank. Er hatte keine Ahnung, wie vermutlich die meisten anderen Menschen. Die Königin hatte sehr zurückgezogen gelebt. Womöglich war Timur der Einzige, der sie näher gekannt hatte.

Eine Erinnerung tauchte auf und Aliena schnappte nach Luft. Es gab noch jemanden, an den sie sich wenden konnten.

»Ist etwas?« Der Zwerg musterte sie überrascht.

»Nadina von Daunar!«, entfuhr es Aliena aufgeregt. »Sie kannte die Königin, war ihre Hofdame gewesen! Vielleicht weiß sie ja etwas.«

»Von Daunar?«, wiederholte der Zwerg sinnend. »Ist das nicht dieser Offiziersanwärter, von dem Ihr erzählt habt?«

»Davon habt Ihr auch gehört?«

»Ja.« Er winkte ab, als würde die Erklärung zu weit führen. »Er scheint ein wirklich fähiger Mann zu sein, sein Vorgesetzter hat dies bestätigt. Alexander selbst hat das Offizierspatent gestern früh unterzeichnet.«

»Dass er dafür Zeit gefunden hat …«

»Es war Euch wichtig, also war es auch wichtig für ihn.«

Ein Kloß bildete sich in Alienas Hals. Sie vermisste Alexander so sehr.

Der Zwerg wandte das Gesicht ab, als wollte er ihr Gelegenheit geben, sich zu fassen. »Wo finden wir diese Dame?«, fragte er schließlich.

»Sie meinte, sie hätten einen Hof südlich der Stadt.« Aliena schaute zu einer Gruppe von Gebäuden, die sich in einiger Entfernung gegen den ersten Streif der Morgendämmerung zu ihrer Rechten abzeichneten.

»Das könnte es wirklich sein«, sagte der Zwerg nachdenklich. »Früher hatte die Familie ein Stadtpalais, wenn mich nicht alles täuscht. Vor einigen Jahren haben sie es verkaufen müssen. Das hat einiges Gerede am Hofe verursacht. Seitdem leben sie eher zurückgezogen auf dem bisschen Land, das ihnen geblieben ist. Wie sicher seid Ihr, dass sie uns freundlich empfangen werden?«

Aliena zögerte. Konnte man sich dessen überhaupt sicher sein? »Die Frau hat mich selbst eingeladen.« Natürlich bezog sich das kaum auf einen Besuch zur nachtschlafenden Zeit. »Außerdem habe ich ihr geholfen, und sie wirkte wie jemand, der Güte mit Güte vergilt. Und zur Not«, Aliena tastete nach dem Beutel mit Gold, der an ihrer Hüfte hing, »werden wir sie bezahlen. Sie ist arm und ihre Tochter krank.«

»Sie könnte noch viel mehr Gold bekommen, wenn sie uns an Timur verrät.«

»Ich glaube nicht, dass sie das tun würde.« Aliena hörte selbst, wie naiv ihre Worte klangen. Die Ereignisse der letzten Nacht zeigten deutlich, dass selbst ein Bruder vor nichts zurückschreckte. »Sie weiß schließlich gar nichts von unserer Flucht.« Sie mussten sich nur eine gute Erklärung dafür ausdenken, wieso sie in der Morgendämmerung zu ihr kamen.

»Also gut«, sagte der Zwerg langsam. »Einen Versuch ist es wert. Ihr habt nicht zufällig eine Waffe?«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.

Alienas Blick wanderte zu ihrem Bogen, der sorgfältig verschnürt an ihrem Sattel hing. »Nichts, was sich im Nahkampf eignen würde«, meinte sie bedauernd.

Er seufzte. »Vermutlich hätte es eh keinen großen Unterschied gemacht. Dann wollen wir hoffen, dass die Lady so aufrichtig ist, wie sie Euch hat glauben lassen.« Er lenkte Donner in einen schmalen Feldweg, der in Richtung der Häuser führte.

Eine Zeit lang ritten sie schweigend nebeneinander her und Aliena zerbrach sich den Kopf darüber, was sie Lady Nadina erzählen konnte. Das Beste, das ihr einfiel, war, dass sie Alexander zur Volljährigkeit ein Andenken an seine Mutter oder zumindest ein paar aufgeschriebene Episoden aus ihrem Leben schenken wollte. Ihr frühes Erscheinen könnte sie damit rechtfertigen, dass Alexanders Geburtstag bereits anbrach und sie nicht mehr viel Zeit dafür hatte. Den Zwerg würde sie einfach als ihren Stallburschen ausgeben, der sie begleitete.

»Wie heißt Ihr eigentlich?«, fragte sie ihn unvermittelt. Sie konnte ihn schließlich nicht die ganze Zeit mit Zwerg ansprechen.

Er warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. »Welcher Name würde denn zu mir passen?«

Aliena zog die Nase kraus. Sie war dem Alter für solche Fragespielchen längst entwachsen. Außerdem hatte sie dafür gerade wirklich nicht die nötige Muße.

»Bitte versucht es wenigstens«, bat er und der Ernst in seiner Stimme ließ sie seinem Wunsch entsprechen.

Sie schaute ihn aufmerksam an. »Thomas?«

Er schüttelte den Kopf.

»Vitko?«, riet sie planlos weiter. »Slawik? Albert? Kuno? Vanja?«

Er atmete hörbar aus, als hätte er vor Anspannung die Luft angehalten. Er schien enttäuscht. »Seht mich an«, bat er. »Seht mich ganz genau an.« Wie zur Demonstration hielt er seine kurzen Beine in die Höhe. »Welcher Name würde dazu passen?«

Verständnislos schaute Aliena ihn an. »Krummbein?«

Ein resigniertes Lächeln trat auf seine Lippen. »Nennt mich einfach, wie Ihr wollt. Freund, Zwerg, Kobold – der Name spielt keine Rolle für mich.«

»Habt Ihr denn keinen, mit dem Ihr gerufen werdet?«

»Nicht mehr.« Eine unendliche Traurigkeit lag in seiner Stimme, die Alienas Innerstes berührte, während ihr Verstand darüber grübelte, wie jemand seinen Namen verlieren konnte.

»Wie wär’s in diesem Fall mit Droug?«

Er nickte. »Das Wort für Freund in der alten Sprache. Ich wusste gar nicht, dass Ihr sie kennt.«

»Es stammt aus einem Schlaflied, das Sinah mir früher gesungen hat.«

Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Dann heiße ich von nun an Droug für Euch.«

***

Alexander ließ Aliena den Vortritt, während sie sich dem Haus näherten. Entschieden kämpfte er die Verzweiflung nieder, die ihn zu überwältigen drohte. Er hatte Aliena so viele Dinge erzählt, die nur Alexander gewusst haben konnte, und trotzdem hatte sie keinen Augenblick auch nur an die Möglichkeit gedacht, dass er es selbst war. Sie hatte ihn nicht erkannt. Weder sein wahres Ich noch den verhassten Namen, den sein Bruder ihm gegeben hatte. Niemals würde sie – oder irgendjemand sonst – ihn erraten.

Er würde für ewig in dieser Gestalt gefangen bleiben. Es sei denn, er schaffte es, den Fluch auf andere Weise zu brechen. Bis dahin durfte Aliena nicht erfahren, wer er in Wirklichkeit war. Das würde ihr nur unnötigen Schmerz bereiten. Außerdem wollte er ihr Mitgefühl, ihr Mitleid nicht. Er wollte nicht, dass die Liebe, die in ihren Augen leuchtete, wann immer sie von ihm sprach, irgendwann davon abgelöst wurde. Und noch weniger wollte er, dass sie aus Ehrgefühl bei ihm blieb. Auf Dauer würde sie mit einem missgestalteten Zwerg nicht glücklich werden können.

Er betrachtete ihren stolz erhobenen Kopf, der vor Sinah aufragte, die elegante Kurve ihres Halses, die aufrechte Haltung. Nie zuvor war sie ihm so unerreichbar erschienen, nicht einmal in den Wochen, als er sie aus der Ferne betrachtet und seinen Mut gesammelt hatte, um ihr endlich seine Liebe zu gestehen.

Sie war das Beste, was ihm in seinem Leben widerfahren war, und er würde alles tun, um sie vor Schaden und Schmerz zu bewahren. Sollte er es nicht schaffen, seinen Fluch zu brechen, würde er dafür sorgen, dass sie weit, weit weg kam, sich ein neues Leben aufbaute, irgendwo, wo Timur sie nicht erreichen konnte.

Der Schmerz bei dem Gedanken daran, dass zu diesem neuen Leben auch ein neuer Mann gehören würde, raubte ihm für einen Moment den Atem. Alexander schloss die Augen und schüttelte sich. Daran durfte er jetzt nicht denken, nicht, wenn er die Hoffnung nicht vollends verlieren wollte.

Aliena zügelte unsicher ihr Pferd. Sie waren angekommen.

Alexander schloss zu ihr auf und musterte aufmerksam das Gebäude. Es war ein einfaches, zweistöckiges Holzhaus, daneben gab es einen Stall und eine Sommerküche. Er glaubte nicht, dass es hier viel Gesinde gab, und der Soldatensohn wohnte sicherlich in der Kaserne. Falls ihr Vorhaben scheitern sollte, würden sie zumindest relativ leicht entkommen können.

»Wartet kurz!«, bat er Aliena, die Sinah gerade das Zeichen zum Absteigen gab. »Ich schau mich ein wenig um.« Er ließ Donner einmal das Haus umrunden und war dankbar für die Armut der Familie, die nicht genug Geld besaß, um ihre Wege pflastern zu lassen. Donners Schritte hallten dumpf auf der festgetrampelten Erde, leise genug, um niemanden aufzuwecken.

Beruhigt stellte Alexander fest, dass das Haus auch auf den zweiten Blick weder sonderlich geschützt noch bewacht war. Vermutlich gab es hier nichts, was das Risiko eines Überfalls lohnte, erst recht nicht so nah an der Hauptstadt.

»Wir binden die Pferde hinter dem Stall an«, entschied er, als er wieder zu den beiden Frauen stieß. »Donner ist zu auffällig, ich möchte nicht riskieren, dass ihn jemand im Vorbeireiten erkennt. Und achtet darauf, die Zügel nicht zu verknoten«, wies er Aliena an, die ihm mit Silbermähne folgte. »Damit Ihr sie leicht wieder lösen könnt.«

»Ihr glaubt, wir werden fliehen müssen?« Sorge flackerte in ihrem Blick.

»Ich weiß es nicht«, gestand er ehrlich. »Aber ich möchte gern vorbereitet sein.«

Sie nickte zustimmend und tätschelte ihrer Stute zum Abschied den Hals. »Ich bin bald wieder da.«

Statt einer Antwort begann Silbermähne, die spärlichen Grashalme abzurupfen, die bereits aus der Erde sprossen.

»Dann mal los.« Aliena lächelte tapfer.

Er hätte sie so gern in den Arm genommen und ihr versichert, dass alles gut werden würde, hätte ihr gesagt, wie stolz und dankbar er war. Stattdessen senkte er seinen Kopf, um die Gefühle, die ihn zu überwältigen drohten, nicht zu verraten. »Wenn ich als Euer Diener auftreten soll, müsst Ihr daran denken, mich zu duzen«, ermahnte er sie. Keine Lady würde jemandem wie ihm jemals mit der respektvollen Anrede begegnen. Keine bis auf Aliena.

»In Ordnung.« Sie straffte die Schultern und eilte zur Eingangstür. Fest und ohne zu zögern, klopfte sie an.

Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür öffnete. Eine ältere Frau in einem grau-braunen Kleid und mit fleckiger Schürze blinzelte sie verwundert an. »Wie kann ich Euch helfen?«, fragte sie mürrisch.

»Ich möchte gern das Angebot von Lady Nadina annehmen und ihr einen Besuch abstatten.«

»Um diese Zeit?« Die Frau unterdrückte ein Gähnen. Offenbar war sie selbst vor Kurzem erst aufgewacht.

»Wenn es nicht zu viele Umstände macht.« Das freundliche Lächeln wich nicht aus Alienas Gesicht, sie gab aber auch nicht nach.

»Ihre Ladyschaft schläft noch.«

»Ich bin sicher, sie wird sich gern erheben, wenn sie hört, dass Aliena hier ist, um mit ihr zu reden.«

Die Frau musterte sie aufmerksam und versuchte vermutlich einzuschätzen, was für ihre Herrin wohl wichtiger war – ihre Ruhe oder dieser überfallartige Besuch.

Alexander beschloss, ihr die Entscheidung abzunehmen. Energisch drängte er sich nach vorn und drückte die Tür weiter auf. »Siehst du nicht, dass diese hochwohlgeborene Lady einen langen Weg hinter sich hat?«, brummte er verärgert. »Los, sag deiner Herrin Bescheid! Und während wir warten, hätte die Lady gern eine Erfrischung.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern huschte an ihr vorbei ins Haus hinein. Es hatte durchaus Vorteile, unerkannt zu sein. Selbst als Prinz hätte er sich eine solche Unverschämtheit kaum erlaubt, als Zwerg, den ohnehin niemand ernst nahm, konnte er tun und lassen, was er wollte.

Überrascht wich die Frau einen Schritt zurück und funkelte ihn empört an.

»Danke«, sagte Aliena und schritt würdevoll durch die Tür.

»Wenn Ihr mir bitte folgen würdet«, presste die Magd zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, führte sie schicksalsergeben in eine kleine Wohnstube und ließ sie allein.

Zögernd setzte Aliena sich auf einen Stuhl, von dessen Lehne die goldene Farbe abblätterte. Der Bezug musste in den letzten Jahren bereits gewechselt worden sein, denn der schlichte, dunkle Stoff passte nicht zu dem verzierten Rahmen. Noch hielt die Familie an der Erinnerung an bessere Zeiten fest, versuchte die Augen vor der Realität zu verschließen. Alexander bezweifelte, dass das auf Dauer funktionieren würde.

»Ich sehe mal nach, wo die Küche ist«, sagte Sinah. »Irgendwie traue ich dieser Magd nicht ganz. Nicht, dass sie uns mit irgendwelchen Resten abspeist.«

Alexander konnte nicht umhin, den Tatendrang und die Fürsorge von Alienas Amme zu bewundern. Ein ärmliches Mahl bereitete ihm zwar deutlich weniger Sorgen als Dinge, die man ihnen untermischen könnte, aber es war auf jeden Fall gut, wenn Sinah die Frau im Auge behielt.

Aliena schlang die Arme um ihre Schultern und ließ sich gegen die Lehne sinken. Nun, da sie allein waren, ließ sie die Maske aus Mut und Entschlossenheit fallen. Sie wirkte erschüttert, traurig und müde.

»Ist Euch kalt?«, fragte er, um seine Anteilnahme irgendwie in Worte zu fassen.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich frage mich nur, wohin das alles führen soll.« Ihr Kinn begann zu zittern und sie biss sich auf die Lippe, um ihre Beherrschung zu wahren. »Heute sollte ein ganz besonderer Tag werden, ein Tag der Freude und des Glücks. Wusstest du, dass ich bis nach Mitternacht auf Alexander gewartet habe? Ich wollte die Erste sein, die ihm gratuliert.« Eine Träne kullerte über ihre Wange und sie wischte sie hastig fort. »Aber nicht einmal das war uns vergönnt. Er muss seinen Geburtstag einsam und allein verbringen, an einem Ort, den ich nicht einmal kenne.«

Ein Kloß bildete sich in Alexanders Hals. »Ich bin sicher, er weiß es«, murmelte er rau. »Wo auch immer er ist, er weiß, dass Ihr an ihn denkt, und auch, dass Ihr ihn liebt.«

»Das hoffe ich.« Aliena schniefte.

»Er weiß es«, wiederholte Alexander und legte ihr seine Hand auf den Arm.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, das ihre Augen nicht erreichte. Es bedurfte mehr als einer leeren Worthülse, um sie zu trösten.

Nachdenklich sah sie ihn an. »Wo ist Alexander?«, fragte sie langsam und deutlich.

Das Bedürfnis, ihr die Wahrheit zu erzählen, überwältigte ihn. Doch damit würde er alles zunichtemachen, sie der Möglichkeit auf eine glückliche Zukunft berauben. Alexander presste den Kiefer so fest zu zusammen, dass seine Zähne knirschten. Zitternd atmete er durch. Er durfte es nicht sagen, nicht nur um seinet-, sondern viel mehr um ihretwillen. Er wollte ihr kein Leben an der Seite eines hässlichen alten Zwergs zumuten. Sie hatte so viel Besseres verdient. Doch er sah ein, dass er ihr irgendetwas verraten musste. Etwas, das sie besänftigte und die Hoffnung nicht aufgeben ließ.

»Alexander ist … in einer Zwischenwelt«, sagte er schließlich. »Er ist unversehrt, aber gefangen und zur Untätigkeit verdammt. Er muss hilflos zusehen, wie Timur alles an sich reißt, was ihm etwas bedeutet.«

Alienas Hand wanderte zu ihrem Hals, sie schauderte. »Wollte er mich deshalb …?« Errötend brach sie ab, als wäre ihr gerade bewusst geworden, mit wem sie sprach.

Rasende Wut stieg in Alexander auf und der dringende Wunsch, seinem Bruder eigenhändig den Hals umzudrehen. »Was hat er getan?«, zischte er.

»Ist nicht so wichtig.« Aliena senkte peinlich berührt den Kopf.

»Doch, ist es!«

Die Heftigkeit seiner Worte ließ Aliena zusammenzucken. »Es spielt keine Rolle, was er vorgehabt hat«, wiederholte sie fest und Stolz blitzte in ihren Augen. »Es ist ihm nicht gelungen. Mich konnte er nicht täuschen.«

»Hat er Euch etwas angetan, als Ihr Euch nicht gefügt habt?«, fragte Alexander mühsam beherrscht.

»Nein. Das hat er nicht gewagt. Damit hätte er sich unweigerlich verraten.«

»Ihr habt Ihn abgewiesen, ohne ihn merken zu lassen, dass er durchschaut worden ist?«

Sie nickte.

»Und er hat es hingenommen?«

»Offenbar.« Sie presste die Lippen zusammen. Das war wohl kein Gespräch, das sie mit einem völlig Fremden zu führen gedachte.

Eine letzte Frage konnte er sich dennoch nicht verkneifen. »Hättet Ihr Alexander ebenfalls abgewiesen?«

Aliena maß ihn mit einem kalten Blick. »Alexander hätte so etwas nicht von mir gefordert.« Erneut huschte Schmerz über ihre Züge. »Woher weißt du so viel?«, fragte sie unvermittelt. »Timur wird dich wohl kaum in seine Pläne eingeweiht haben.«

Alexander stockte. Er hätte damit rechnen müssen, dass sie sich nicht mit halb garen Erklärungen abspeisen ließ. »Ich war dabei«, setzte er bedächtig an. »Ich habe gesehen, wie Timur seinen Bruder verfluchte, ich habe gehört, was sie sprachen.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich war verborgen. Seht mich an«, er zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Ich bin sehr leicht zu übersehen. Besonders wenn man von meiner Existenz überhaupt nichts weiß.«

Alienas Augen rundeten sich entrüstet. »Du hast tatenlos zugesehen, wie Timur Alexander verhexte?!« Sie sprang auf und ballte wütend die Fäuste.

Wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigte. Oder eine Frau, die für den Mann kämpfte, den sie liebte. Selten zuvor war sie ihm so wunderschön, so majestätisch erschienen.

»Ich konnte nichts machen.« Hilflos hielt Alexander seine Hände empor. »Ich bin kein Kämpfer.« Selbst das hatte Timur ihm genommen. »Trotzdem tue ich, was ich kann. Ich habe versucht, die Wachen zu warnen, und wurde dafür ins Verlies gesperrt. Jetzt sind wir hier und hoffen, etwas herauszufinden, was Alexander helfen kann.«

»Ja.« Aliena entspannte ihre Fäuste und setzte sich wieder hin, trotzdem blieben ihre Augen misstrauisch auf ihn gerichtet.

»Wir stehen auf derselben Seite«, betonte er.

»Das hoffe ich«, entgegnete sie grimmig. »Denn wenn es nicht so ist, wenn du Alexander irgendwie schadest, werde ich dich finden und dann Gnade dir Gott.«

***

Aliena starrte den Zwerg an, während die widersprüchlichsten Empfindungen in ihrer Brust tobten. Nach wie vor hatte sie das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Die Art, wie er den Kopf hielt, das Aufblitzen, das sie manchmal in seinen tief liegenden, halb verborgenen Augen erkannte, weckten Erinnerungen in ihr, die sie nicht einzuordnen wusste und die ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrem Herzen auslösten. Dem gegenüber standen die Fakten, die Droug kaum vertrauenswürdig machten. Er war aus dem Nichts aufgetaucht, hatte nicht einmal einen Namen und wusste über alles Bescheid.

Die Tür zur Stube wurde geöffnet und Aliena seufzte leise. Sie hatte kaum eine andere Wahl, als ihm zu glauben. Ohne ihn stand sie ganz allein da.

Lady Nadina rauschte aufgeregt ins Zimmer. Sie musste wirklich noch geschlafen haben, denn ihre langen grauen Haare waren nur nachlässig frisiert und sie trug einen verschlissenen Morgenmantel über ihrem Nachthemd. »Ihr seid es tatsächlich«, entfuhr es ihr verwundert. »Was ist geschehen?«, fügte sie alarmiert hinzu.

Aliena setzte ihr freundlichstes Lächeln auf. »Es tut mir leid, Euch zu einer so frühen Stunde zu behelligen. Ich wollte die Erste sein, die Euch die frohe Kunde überbringt und Euch gratuliert. Schon sehr bald werdet Ihr einen Offizier in der Familie haben. Prinz Alexander hat den Befehl bereits unterschrieben.« Aliena bemerkte, dass die Worte viel zu schnell und zu nervös aus ihrem Mund sprudelten, und räusperte sich.

Zum Glück störte sich Lady Nadina nicht daran. »Ist das wahr?« Strahlend eilte sie auf Aliena zu und nahm ihre Hände dankbar in ihre.

»Ja.« Die Freude der älteren Frau war so ansteckend, dass es Aliena sofort etwas leichter ums Herz wurde.

»Ich danke Euch!« Nadina drückte ihre Finger, dann ließ sie Aliena los und schaute sie prüfend an. »Das kann nicht der einzige Grund für Euer Erscheinen sein.«

»Das ist er nicht«, gab Aliena zu. »Ich möchte Euer Angebot annehmen und mehr über Prinz Alexanders Mutter erfahren.«

Nadinas Augenbrauen fuhren überrascht nach oben. Aliena konnte förmlich sehen, was ihr dabei durch den Kopf ging. Wieso kam sie jetzt? Im Morgengrauen vor Alexanders Krönung.

»Verzeiht, dass ich Euch damit so überfalle«, sie bemühte sich um einen zerknirschten Gesichtsausdruck, »aber könnt Ihr Euch vorstellen, wie schwer es ist, einem Mann, der in wenigen Stunden über das ganze Königreich herrschen wird, ein angemessenes Geschenk zu machen?«

Verwirrung zeichnete sich auf Lady Nadinas Zügen. »Wie kann ich denn da weiterhelfen?«

»Prinz Alexander hat nicht viel Zeit mit seiner Mutter verbracht. Vielleicht könnt Ihr mir etwas erzählen, womit ich ihm eine Freude bereiten könnte. Ein paar Geschichten aus ihrem Leben vielleicht oder ein Andenken?«

»Ähem.« Lady Nadina räusperte sich unbehaglich. »Ich habe nichts, was der Königin gehört hat.«

»Darum geht es auch gar nicht«, beruhigte Aliena sie sanft. »Erzählt mir einfach von ihr. Vielleicht fällt mir dann etwas ein.«

»Also gut.« Ihre unfreiwillige Gastgeberin wirkte nicht ganz überzeugt, aber offenbar traute sie sich nicht, Aliena zu widersprechen. »Bitte setzt Euch.« Sie deutete auf einen Stuhl. »Ich lasse uns ein Frühstück bringen.«

In diesem Moment ging die Tür erneut auf und Sinah kam mit einem vollen Tablett hinein. Aliena konnte graues Brot, Schmand, Honig sowie eine dampfende Teekanne erkennen.

»Oh!«, entfuhr es Nadina überrascht. »Wie ich sehe, werdet Ihr bereits versorgt.«

»Ja, Eure Magd war so freundlich«, erklärte Aliena.

Sinah stellte alles auf dem Tisch ab und zog sich auf einen Stuhl in der Ecke zurück.

Lady Nadina musterte peinlich berührt das Tablett mit dem ärmlichen Frühstück. »Wir müssten in der Küche auch kalten Braten und geräucherten Fisch haben.«

»Das ist wirklich nicht nötig, wir sind nicht wegen des Essens hier«, beruhigte Aliena sie. »Außerdem gibt es kaum etwas Besseres als frisches Brot und heißen Tee.«

»Na dann.« Lady Nadina setzte sich nervös.

Es tat Aliena leid, der freundlichen Frau solches Unbehagen zu bereiten, und sie hoffte, dass sich das schnell wieder legen würde.

Lady Nadinas Blick wanderte zu dem Zwerg, der ebenfalls an den Tisch herangetreten war. »Du kannst derweil in der Küche auf deine Herrin warten«, beschied sie ihm.

»Wenn es Euch recht ist, wäre es mir lieber, wenn er hierbleibt«, bat Aliena. Die ältere Frau hielt sie ohnehin bereits bestenfalls für exzentrisch und schlimmstenfalls für verrückt. Da kam es auf eine weitere Merkwürdigkeit nicht mehr an. »Droug soll für mich in den Heimatort der Königin reisen, um dort nach Andenken zu suchen«, unternahm sie den Versuch einer Erklärung.

Lady Nadina nickte und goss dampfenden Tee in eine Tasse, die sie Aliena reichte. »Was genau wollt Ihr denn wissen?«

»Einfach alles, was mit der Vergangenheit der Königin zusammenhängt. Wie ist sie gewesen? Wann habt Ihr sie kennengelernt?«

Lady Nadina seufzte wehmütig. »Sie war eine wahrlich wunderschöne Frau, die beiden Prinzen kommen sehr nach ihr.« Sie goss sich ebenfalls Tee ein. »Noch auffälliger als ihre Schönheit war nur ihre Melancholie. Sie schien nicht sonderlich glücklich am Hofe. Ihre Kinder waren die Einzigen, die ihr ein aufrichtiges Lächeln entlocken konnten. Sie hat die beiden sehr geliebt, hat ihnen den Groll, den sie gegen den König hegte, niemals nachgetragen.«

»Welchen Groll?« Drougs Stimme klang scharf, beinah verärgert. »Der König hat sie über alles geliebt.«

Lady Nadina presste erschrocken die Lippen zusammen. »Natürlich.« Sie warf Aliena einen schnellen Blick zu. »Es tut mir leid, ich wollte nichts andeuten …«

Aliena funkelte den Zwerg böse an. Wollte er Antworten oder nicht? »Beachtet ihn gar nicht«, sagte sie freundlich. »Erzählt mir bitte alles, was Ihr wisst.«

»Ich möchte nicht schlecht über das Königspaar reden.«

»Das tut Ihr nicht«, versicherte Aliena. »Und wenn jemand das anders sehen sollte, steht es ihm frei, in der Küche das Ende des Gesprächs abzuwarten.«

Droug nahm einen Teller vom Tablett und schnitt sich demonstrativ ein großzügiges Stück Brot ab. Offenbar hatte er beschlossen, sein Mundwerk für eine Weile anders zu beschäftigen.

Lady Nadina schien nicht ganz überzeugt.

»Bitte«, sagte Aliena nachdrücklich. »Ich verspreche Euch, niemand wird jemals von diesem Gespräch erfahren, Ihr habt nichts zu befürchten.«

Die Frau nickte langsam und Aliena entging nicht das neugierige Flackern in ihren Augen. Sie war nicht dumm, sie verstand, dass mehr hinter alledem stecken musste, als Aliena ihr erzählt hatte.

»Ich vertraue Euch«, sagte Lady Nadina leise. »Ihr habt ein gutes Herz und Ihr habt mir geholfen. Ich weiß zwar nicht, was Ihr mit diesen alten Geschichten anfangen könnt, aber ich berichte Euch, was ich weiß.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Es herrschte damals große Aufregung, als König Romilan von einer Reise plötzlich mit einer Braut zurückkehrte. Viele Fürsten waren empört, sie hatten sich Hoffnungen für ihre eigenen Töchter gemacht. Dass der König ein unbedeutendes Bauernmädchen – wie viele sie nannten – heiraten wollte, war für die Fürsten wie ein Schlag ins Gesicht. Doch Romilan setzte dem Gerede rasch ein Ende, als er ein paar Männer, die seine Gemahlin beleidigt hatten, kurzerhand hinrichten ließ. Es gab keinen Zweifel daran, dass er ihr mit Haut und Haar verfallen war.«

»Ihr ging es nicht so?«, mutmaßte Aliena.

»Nein. Ich würde fast sagen, seine Gesellschaft war ihr zuwider. Ich selbst habe den stummen Hass gesehen, mit dem sie ihm in ihrer Anfangszeit begegnet war. Irgendwann war der Hass Resignation gewichen und als die Monate vergingen, nahm auch die Leidenschaft des Königs ab. Nach der Geburt der beiden Prinzen hatten sie kaum mehr privaten Kontakt.«

»Ist Euch …« Aliena war nicht sicher, wie sie ihre Frage in Worte kleiden sollte, damit sie nicht zu abwegig klang. »Ist Euch bei der Königin vielleicht mal aufgefallen, dass sie … besondere Fähigkeiten gehabt hat?«

»Nein.« Die Antwort kam fest und ohne zu zögern.

Enttäuscht atmete Aliena aus. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie die Luft angehalten hatte. »Gar nichts?«, vergewisserte sie sich.

»Die Königin war der Natur sehr verbunden und huldigte den alten Traditionen. Sie selbst besaß jedoch keine außergewöhnlichen Fähigkeiten.«

»Sie selbst?« Aliena horchte auf. Das klang, als hätte es jemand anderen gegeben, der Fähigkeiten besaß.

»Ja.« Lady Nadina biss sich auf die Lippe. »Das, was ich Euch gleich erzähle, ist reines Hörensagen. Und der letzte Mensch, der das öffentlich ausgesprochen hat, wurde vom König hingerichtet.«

»Der König ist lange tot, ebenso wie die Königin.«

»Nur deshalb verrate ich es. Mein Mann gehörte zur Eskorte des Königs und begleitete ihn auf vielen Reisen. Er hat mir von der ersten Begegnung zwischen Romilan und seiner Gemahlin erzählt, als ich zu ihrer Hofdame berufen wurde. Die offizielle Geschichte kennt Ihr bestimmt. Rowena soll Wasser aus einem Brunnen geschöpft haben, als er vorbeiritt. Sie war so wunderschön, dass er sich auf der Stelle in sie verliebte, sie mit sich nahm und sie zu seiner Königin machte.«

Aliena nickte. Sie hatte davon gehört und es als kleines Mädchen für ein wahr gewordenes Märchen gehalten.

»Das ist leider nicht die ganze Wahrheit. Der König sah Rowena am Brunnen, doch sie entflammte weniger sein Herz als seine Lenden. Er nahm sie auf sein Pferd und brachte sie in sein Lager. All ihr Flehen und Schreien war vergebens. Die ganze Nacht verbrachte sie in seinem Zelt und als der König am nächsten Morgen weiterzog, blieb sie zurück – verletzt, gedemütigt und entehrt.«

Mit einem viel zu lauten Knall stellte Droug seine Teetasse auf dem Tisch ab. Die heiße Flüssigkeit schwappte über seine Hand, er schien es gar nicht wahrzunehmen. Sein Gesicht war bleich, der Kiefer fest zusammengepresst, die Fäuste geballt. Er wirkte durch und durch erschüttert, ungläubig und wütend. Zum Glück hielt er den Mund.

Aliena schüttelte sich. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie es Rowena ergangen sein mochte. Wenn sie nur daran dachte, wie Timur sie geküsst, sie berührt hatte, stiegen Ekel und Abscheu in ihr auf. Rowena hatte der König so viel Schlimmeres angetan. »Was geschah dann?«, raunte sie.

»Rowena war nicht irgendein Mädchen, sie war die Tochter eines Druiden. In diesem Teil des Reiches hingen manche Leute damals noch der alten Lebensweise und Religion an. Rowenas Vater war wohl einer der Auserwählten, die den Elementen nicht nur huldigten, sondern ihnen auch zu befehlen vermochten. Als er erfuhr, was seiner Tochter widerfahren war, nahm er sie und folgte mit ihr dem Trupp des Königs. Am nächsten Tag erreichten sie bei Sonnenuntergang das Lager. Soldaten, die ihn aufzuhalten versuchten, soll er mit nur einem Blick bewegungsunfähig gemacht haben.«

»Hat Euer Gemahl das selbst gesehen?«, fragte Droug aufgewühlt.

»Er hat es sogar am eigenen Leibe gespürt.«

»Wie hat es sich angefühlt?« Drougs Stimme klang rau.

»Als hätte ihn ein unsichtbares Seil gefesselt.«

Droug nickte grimmig. »Bitte, fahrt fort.«

Aliena betrachtete ihn aufmerksam. Das, was Lady Nadina ihnen offenbarte, schien ihn mitzunehmen. Es war offensichtlich, dass er sich zunächst dagegen gewehrt hatte, ihrer Gastgeberin zu glauben. Nun meinte sie, etwas wie Verstehen in seiner Miene zu sehen.

»Rowenas Vater führte sie in das Zelt des Königs, während all die Männer hilflos zusahen, ohne auch nur einen Finger rühren zu können. Der Druide verlangte vom König, seine Tochter zu ehelichen. Mein Gemahl war nicht weit vom Zelteingang entfernt, sodass er fast alles, was gesprochen wurde, hören konnte. Der König widersetzte sich lauthals der unverschämten Forderung und verstummte abrupt. Es gab einen leisen Knall, es blitzte auf, dann trat der Druide allein nach draußen. Sobald er das Lager verlassen hatte, stürmten alle in des Königs Zelt. Der König hielt Rowena umschlungen und verkündete, dass er sie heiraten wolle. Mein Mann erzählte mir, er habe selten eine unglücklichere Braut gesehen. Aber sie hatte keine Wahl gehabt. Der König verbot allen unter Androhung des Todes, jemals auch nur ein Wort über das zu verlieren, was geschehen war. Den Rest der Geschichte kennt Ihr bereits.«

»Was hat der Druide mit ihm gemacht?«, fragte Aliena.

Lady Nadina zuckte mit den Schultern. »Das werden wir wohl nie erfahren, ich vermute, es war eine Art Bann, ein Liebeszauber, der mit der Zeit nachließ.«

»Arme Rowena.« Vom eigenen Vater an einen Mann gefesselt zu werden, der ihr Gewalt angetan hatte und den sie zutiefst verabscheute, war überaus grausam.

»Ich denke, er hat es nur gut gemeint. Vielleicht hat er gedacht, dass ein Leben als Königin sie für die erlittene Schmach entschädigen würde. Vielleicht hat er schon gewusst, dass sie schwanger war. Immerhin hat die Königin knapp neun Monate später bereits die beiden Prinzen zur Welt gebracht. Aber Ihr habt recht, vermutlich wäre sie ohne die Einmischung ihres Vaters glücklicher gewesen.«

»Habt Ihr diese Geschichte von dem Liebeszauber irgendjemandem erzählt?«, fragte Droug streng in die bedrückte Stille hinein.

»Nein!«, beteuerte sie.

»Gut.« Seine Schultern entspannten sich ein wenig. »Hat Euer Gemahl Euch verraten, wo genau dieses Dorf liegt, dem die alte Königin entstammte?«

»Nein. Es erschien ihm vermutlich nicht wichtig genug. Außerdem war es verboten, über ihre einfache Abstammung zu reden.« Sie zögerte. »Ich habe sie allerdings einmal auf einer Reise begleitet.«

»Was für eine Reise?«, fragte Droug scharf.

»Ich erzähle es Euch, wenn Ihr mir verratet, wer Ihr eigentlich seid.« Sie klang eher neugierig als misstrauisch. »Ihr seid kein Stallbursche und auch kein Knecht.«

Aliena presste verärgert die Lippen zusammen. Droug gefährdete mit seinen Einwürfen ihre ganze Mission. Sie hätte ihm einbläuen sollen, sich aus der Unterhaltung rauszuhalten, um keinen Verdacht zu erregen. Und das hätte sie auch getan, wenn sie es nicht für selbstverständlich gehalten hätte. Kein Diener richtete von sich aus das Wort an eine Lady und schon gar nicht in so einem Ton wie Droug.

Er lehnte sich zurück und musterte Lady Nadina unverhohlen, dann lächelte er – anerkennend und herausfordernd zugleich. »Ihr habt recht. Ich bin ein Gesandter des Prinzen.«

Aliena schoss ihm einen überraschten Blick zu, doch er ging nicht darauf ein.

»Lady Aliena verriet ihm, dass Ihr seine Mutter kanntet, und da er dringend mehr über sie und ihre Abstammung erfahren möchte, bat ich Lady Aliena, mich zu Euch zu bringen. Ich fürchtete, dass Ihr mich allein nicht anhören würdet.«

Aliena schnappte empört nach Luft. Jetzt stellte er es so dar, als hätte er hier das Sagen.

Der Zwerg zuckte nicht einmal mit der Wimper. Stattdessen holte er Alexanders Medaillon hervor. »Habt Ihr das hier schon einmal gesehen?«

»Woher habt Ihr das?«, raunte Lady Nadina.

Ein aufgeregtes Glitzern trat in Drougs Augen. »Ihr erkennt es?«

»Ja. Das war der Grund unserer Reise. Die Königin sagte, es wäre allein für ihre Söhne bestimmt. Was auch immer dort drin war, es sollte sie schützen. Woher habt Ihr das?«

»Von Prinz Alexander«, warf Aliena hastig ein, bevor Lady Nadina ihnen einen Diebstahl oder Schlimmeres unterstellen konnte.

Droug öffnete den Anhänger. »Sein Inhalt hat seinen Zweck erfüllt. Er hat dem Prinzen das Leben gerettet.«

»Wie das?« Erschrocken huschte Lady Nadinas Blick zwischen Aliena und ihm hin und her.

»Ihr habt sicher von der Verwundung des Prinzen und seiner wundersamen Heilung gehört.«

»Dann sind die Gerüchte wahr?«

»Ja. Der Inhalt dieses Medaillons hat ihm das Leben gerettet. Und nun möchte er alles darüber wissen.«

Lady Nadina schluckte und schaute Aliena unsicher an.

»Er sagt die Wahrheit«, bestätigte sie leise. »Jemand hat versucht, den Prinzen zu töten. Und wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, sein Leben zu schützen, müssen wir sie ergreifen. Bitte, erzählt uns, was Ihr darüber wisst.« Sie legte alle Aufrichtigkeit, all die Liebe zu Alexander in ihren flehenden Blick.

Lady Nadina lächelte zögerlich. »Es ist ja kein Geheimnis.« Sie klang, als müsste sie sich selbst davon überzeugen. »Es war vor fast genau zwanzig Jahren. Die Prinzen waren gerade ein Jahr alt geworden, da bat Rowena um Erlaubnis, eine Reise machen zu dürfen. Zu diesem Zeitpunkt hatte der König das Interesse an seiner Gemahlin wieder weitgehend verloren. Solange seine Söhne im Schloss blieben, spielte es für ihn keine große Rolle, was sie tat. Wir reisten mit leichtem Gepäck – und abseits der höfischen Etikette habe ich sie tatsächlich aufblühen sehen. Ich glaube, sie wäre nicht zurückgekehrt, wenn ihre Söhne nicht im Schloss geblieben wären.«

Droug schluckte hörbar. »Wo genau lag Euer Ziel?«, fragte er heiser.

»Etwa drei Wochenreisen südöstlich von hier. Es war ein Dorf am Ufer des Lukameers.«

»Das Meer ist groß«, wandte Droug ein. »Hat das Dorf einen Namen? Oder gibt es einen anderen Anhaltspunkt?«

»Es lag in der Nähe des Shanj-Gebirges und wurde hauptsächlich von Fischern und Jägern bewohnt. Ich weiß noch, wie erstaunt ich von den schönen Häusern war, viel prunkvoller, als ich es bei einem Fischerdorf erwartet hätte. Rowena erklärte mir, dass die Gegend sehr reich an Pelztieren und Bernstein sei. Das locke viele Händler an und verhelfe der Region zu ihrem Wohlstand. Ein Haus fiel mir besonders ins Auge, es war höher als die anderen und reich verziert. Es gehörte einem Goldschmied, wie ich bald darauf erfuhr. Bei ihm gab die Königin die beiden Medaillons für ihre Söhne in Auftrag. Und sie fragte nach ihrem Vater. Die Frage an sich war nicht ungewöhnlich, die Antwort hingegen schon. Deshalb habe ich sie mir genau gemerkt. Der Goldschmied meinte, Rowenas Vater sei zurückgekehrt. Für mich ergab das überhaupt keinen Sinn, aber sie nickte bloß.« Lady Nadina trank einen Schluck Tee. »Zwei Tage warteten wir darauf, dass der Schmied seine Arbeit vollendete. Rowena begutachtete sehr aufmerksam die angebrachten Verzierungen, dann bezahlte sie den Mann. Ich glaubte, dass wir am nächsten Tag zurückreisen würden, doch als ich am Morgen erwachte, war sie verschwunden.«

»Wie meint Ihr das?«, fragte Aliena gespannt.

»Das Gasthaus war nicht besonders groß, wir mussten uns ein Zimmer teilen. Ich hatte ihr am Abend selbst beim Entkleiden geholfen und gesehen, wie sie ins Bett ging. Sie muss gewartet haben, bis alle schliefen, und hat sich dann davongeschlichen. Sie hatte nichts mitgenommen außer ihrer Kleidung und den Medaillons. Ihr könnt Euch meinen Schrecken sicher vorstellen. Wir hatten die Königin verloren. Wir durchsuchten das ganze Dorf und befragten alle Leute, schickten Suchtrupps in den Wald und ans Meer. Die Königin blieb unauffindbar, wobei ich das Gefühl nicht loswurde, dass manche Dorfbewohner mehr wussten, als sie uns verrieten. Schließlich fand man in einer versteckten kleinen Bucht südlich vom Dorf eine Fußspur, die sich über den glatten Sand bis zum Wasser zog. Mir schwante das Schlimmste. Ich fürchtete, die Reise hätte Rowena so sehr aufgewühlt, dass sie lieber in den Tod ging, als ihr Leben am Hof fortzusetzen.«

»Was geschah dann?«, fragte Droug heiser.

»Wir wollten, dass man den Boden dieser Bucht absuchte, aber die Leute weigerten sich. Manche meinten, der Ort sei verflucht, andere, er sei heilig. Einig war man sich nur darin, dass man ihn nicht betreten durfte. Der Hauptmann, der uns begleitete, ließ einen Fischer halb tot prügeln, doch nicht einmal das änderte die Meinung der Dorfbewohner. Also taten die Soldaten es auf eigene Faust. Sie zwangen die Fischer mit Waffengewalt dazu, zwei Boote und lange Stäbe in diese unselige Bucht zu tragen. Ich folgte ihnen im sicheren Abstand. Und das, was ich dann sah, werde ich meinen Lebtag nicht vergessen.« Sie schüttelte sich, als wäre die Erinnerung nach zwanzig Jahren noch immer viel zu präsent. »Als wir ankamen, lag das Meer spiegelglatt vor uns, der Himmel war blau. Doch mit jedem Schritt, den wir zum Wasser hin taten, zogen mehr dunkle Wolken auf und die Wellen peitschten immer höher. Die Fischer ließen die Boote fallen und flüchteten. Nur die Soldaten und ich blieben zurück. Die Männer kämpften sich gegen den tosenden Wind voran, die Wellen schlugen bereits mannshoch. Es war klar, dass kein Boot diesem Sturm standhalten konnte, es würde kentern, bevor die Männer überhaupt darin saßen. Ich sah die Angst in ihren kampferprobten Gesichtern, doch der Hauptmann gab nicht nach. Vermutlich, weil er nichts zu verlieren hatte. Wenn er ohne die Königin zurückgekehrt wäre, wäre sein Kopf der erste gewesen, der rollt. Und meiner wäre ihm sicher gefolgt. Mit wahrer Todesverachtung watete der Hauptmann in das Wasser. Das Meer begann zu schäumen und zu brodeln. Eine gewaltige Welle braute sich zusammen und es war nicht nur Wasser, das da auf ihn zukam. Ich sah Helmspitzen, Gesichter und Waffen – aber nicht aus Metall oder Fleisch. Es war, als wäre das Meer selbst lebendig geworden in der Gestalt von gewaltigen Kriegern. Der Hauptmann wurde zurückgeschleudert, rollte triefend und hustend über den nassen Sand. Und im Wasser bildete sich eine Mauer, über dreißig Wasserritter zählte ich, alle mit grimmigen Gesichtern und drohend erhobenen Schwertern. Die Wachen der Königin wichen zurück, zogen ihren halb bewusstlosen Anführer mit sich. Die Sonne brach durch die bleiernen Wolken, das Meer beruhigte sich. Als wir die Bucht erschüttert und entmutigt verließen, lag sie erneut spiegelglatt und unberührt hinter uns.« Lady Nadina verstummte und atmete zitternd durch. »Unglaublich, wie lebendig mir diese Bilder nach all den Jahren vor Augen stehen«, murmelte sie.

Aliena fand das nicht verwunderlich. Das, was Lady Nadina berichtet hatte, sah man nicht alle Tage. Hätte sie es vor einer Woche gehört, hätte sie es für ein Märchen gehalten. Aber sie hatte selbst gesehen, wie zwei Tropfen Wasser Alexander von der Schwelle des Todes holten und ihn innerhalb weniger Stunden vollkommen genesen ließen. Wenn so etwas möglich war, war alles andere es auch.

»Was geschah mit der Königin?«, fragte Droug in die nachdenkliche Stille hinein. »Immerhin hat sie danach fünfzehn weitere Jahre am Hof gelebt.«

Lady Nadina nickte. »Am nächsten Morgen war sie einfach wieder da, als wäre nichts gewesen. Sie war sehr bestürzt darüber, was geschehen war. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass wir so auf ihr Verschwinden reagieren würden.«

»Hat sie eine Erklärung geliefert?«

»Nein.«

»Ihr habt nicht nachgebohrt?«, fragte Droug ungläubig.

»Natürlich haben wir das, doch sie war die Königin und uns keine Rechenschaft schuldig. Wenn sie behauptete, in den Bergen spazieren gegangen zu sein, dann hatten wir das hinzunehmen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Hauptmann ihrer Wache das einfach so auf sich beruhen ließ.«

Lady Nadina lächelte leicht. »Rowena fühlte sich in der Welt der Politik nicht wohl, aber das heißt nicht, dass sie dumm war. Sie machte uns deutlich, dass es in unserem eigenen Interesse lag, nichts davon nach außen dringen zu lassen. Wie sollten wir es dem König erklären, dass seine Frau einen Tag und eine Nacht lang auf sich allein gestellt durch die Gegend gestreift war, während sie sich in unserer Obhut befunden hatte? Keiner von uns wäre ungestraft davongekommen. Rowena meinte, dass es für alle besser wäre, Stillschweigen zu bewahren, weil im Grunde nichts geschehen sei.«

»Und was passierte dann?« Aliena sah die ältere Frau neugierig an.

»Nichts.« Lady Nadina zuckte mit den Schultern. »Wir kehrten in das Schloss zurück und Rowena erwähnte unseren Ausflug nie wieder. Ein paar Jahre später gab ich meine Position als ihre Hofdame auf, weil mein Gemahl sich ebenfalls zurückzog.«

»Diese Bucht, sie lag südlich des Dorfes?«, fragte Droug.

»Ja. Und glaubt mir, wenn Ihr sie findet, wisst Ihr sofort, dass Ihr am richtigen Ort seid.«

»Wir danken Euch.« Droug neigte höflich den Kopf und erhob sich. »Wir wollen Euch nicht länger stören.«

Hastig folgte Aliena seinem Beispiel. So gemütlich es bei Lady Nadina auch war, sie durften nicht vergessen, dass sie sich auf der Flucht befanden. Der Morgen schritt zügig voran, draußen war es bereits hell. Sie überlegte, ob sie Lady Nadina bitten sollte, nichts von ihrem Besuch und dem Gespräch zu verraten, aber sie hatte Sorge, sich damit eher verdächtig zu machen. »Es hat mich sehr gefreut«, sagte sie daher bloß. »Habt Dank.«

Lady Nadina lächelte. »Es hat gutgetan, diese alte Geschichte mit jemandem zu teilen. Wir sehen uns heute Abend.«

Aliena stockte überrascht für einen Moment, bevor sie zustimmend den Kopf neigte. »Bei der Krönungsfeier, natürlich.« Sie hoffte sehr, dass ihr Zögern Lady Nadina nicht aufgefallen war. »Deshalb müssen wir jetzt auch leider los. Es gibt so viel zu tun.«


Kapitel 6

»Mein Prinz!«

Timur schreckte hoch und war auf der Stelle hellwach. Das ungewohnte Zimmer und das fremde Bett bewiesen ihm, dass es kein wilder Traum gewesen war. Er hatte es tatsächlich geschafft! Die jahrelangen Studien, all die heimlichen Versuche hatten sich ausgezahlt. Er hatte endlich den Platz eingenommen, den er schon so lange begehrte – Alexanders Platz.

Ruckartig setzte er sich auf und sah den Kammerdiener an, der respektvoll einige Schritte vor dem Bett verharrte. Er war noch nicht König, trotzdem behandelten die Leute ihn schon so.

»Was gibt es?«, fragte Timur und streckte sich.

»Ich möchte der Erste sein, der Euch zum Geburtstag gratuliert«, sagte der Mann lächelnd.

»Danke«, brummte Timur und erhob sich. Wie er Fröhlichkeit am frühen Morgen verabscheute. Vielleicht hätte er Valek doch nicht beseitigen sollen. Immerhin hatte der Mann ihm fünf Jahre gut gedient und wusste, wie er sich zu verhalten hatte. Gerade deshalb war er Timur jedoch zu gefährlich geworden. Er kannte ihn zu gut und hatte zu vieles in den letzten Jahren mitbekommen. Aus diesem Grund war Valek von ihrer letzten Reise leider nicht zurückgekehrt.

»Wollt Ihr Euch ankleiden oder zuerst frühstücken?«, fragte der Diener beflissen.

Timurs Blick wanderte zu einem Tischchen, auf dem bereits Brot, Aufschnitt und heißer Tee auf ihn warteten. So schlecht war der Mann vielleicht doch nicht.

Er wollte sich gerade an den Tisch setzen, als es laut an der Tür klopfte. Erschrocken fuhr Timur herum und bedeutete dem Kammerdiener zu öffnen. Er selbst ballte die Hand zur Faust und rief die Kraft, die er tief in sich schlummern spürte. Es war nicht leicht, sie zu benutzen, aber sie konnte ihm den entscheidenden Vorteil verschaffen, falls man ihm auf die Schliche gekommen war.

Ein Soldat stürmte ins Zimmer. Timur spannte sich an.

»Mein Prinz!«, salutierte der Neuankömmling zackig. »Der Gefangene ist geflohen!«

»Was soll das heißen?« In drei Schritten war Timur bei dem Mann, der ängstlich zurückwich. »Welcher Gefangene?«, präzisierte er.

»Der … der Zwerg, Hoheit«, stammelte der Mann. »Es hieß, Ihr hättet gestern einen Zwerg in Euren Gemächern festgenommen.«

»Wie konnte er entkommen?!«, zischte Timur fassungslos. Die Ader an seiner Stirn begann zu pochen. »Meinen Morgenmantel!«, befahl er bellend dem Kammerdiner, bevor der Soldat ihm antworten konnte. Er riss das Kleidungsstück an sich und stürmte durch die Tür.

»Ich will einen vollständigen Bericht!«

»Ja, Hoheit.« Der Soldat neben ihm beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. »Bei der Wachablösung vor einer Stunde haben wir festgestellt, dass die Wachen schliefen. Normalerweise wären sie dafür mit einem Tadel davongekommen, weil ihr Posten reine Routine ist. Es befindet sich derzeit niemand in diesem Teil des Kerkers. Aber sie schlugen Alarm, als sie merkten, dass die hintere Zelle offen war. Ein Blick in das Buch bestätigte, dass es sehr wohl einen Gefangenen gab, der auf Euren persönlichen Befehl inhaftiert wurde.«

Timur ballte die Fäuste so fest, dass ihm die Fingernägel in die Haut schnitten. Keuchend atmete er durch, um seine Beherrschung nicht vollends zu verlieren. Er war von lauter Idioten umgeben!

Um alles hatte er sich selbst gekümmert. Die einzige Aufgabe, die er abgegeben hatte, war die Bewachung eines verdammten Zwergs! Und nicht einmal das hatten die Männer seines Bruders hinbekommen. Darum würde er sich später kümmern, erst einmal musste er Alexander finden.

Polternd stürmte er die Treppe in den Kerker hinab. »Wieso wurde ich erst jetzt informiert?«, fuhr er den Offizier an, der bei seinem Erscheinen hastig Haltung annahm.

»Wir wollten Euch nicht stören, Hoheit. Außerdem ist die Suche bereits in vollem Gange.«

Timur starrte den Mann grimmig an. »Ihr wolltet wohl Eure Inkompetenz verschleiern!«

»Nein!« Der Mann erbleichte. Dabei wirkte er eher beleidigt als verschreckt. Immerhin hatte er Mumm in den Knochen. Wenn leider auch kein Hirn im Kopf.

»Und was habt Ihr bisher?«, erkundigte Timur sich kalt.

»Nicht viel, Hoheit.«

Also gar nichts. »Wo sind die beiden Männer, die ihn haben entkommen lassen?«

»Ich habe sie bereits verhört. Sie haben nichts gesehen. Eine Magd hat ihnen kurz nach Mitternacht einen Imbiss gebracht. Ich lasse gerade prüfen, ob dem Wasser ein Schlafmittel zugesetzt wurde.«

»Wie ist Euer Name?« Timur verengte die Augen.

»Tamurkin, Hoheit.« Der Mann klang verwundert, als hätte Timur das eigentlich wissen sollen. Aber das war ihm gerade völlig egal.

»Habt Ihr eine Ahnung, wer dieser Gefangene war?«, zischte er.

Der Offizier begegnete fest seinem Blick. »Nein.«

»Er steckt hinter dem Mordanschlag auf … mich!« Erst im letzten Moment hielt Timur sich davon ab, Prinz Alexander zu sagen. »Ich will sofort die beiden Wachen sprechen und ich will den Namen dieser Magd!«

»Sinah. Ihr Name ist Sinah. Wir lassen bereits nach ihr suchen.«

Timur wollte das schon unkommentiert durchwinken, als er mitten in der Bewegung erstarrte. »Sinah?«, wiederholte er und erstickte fast an seiner auflodernden Wut. »Schickt sofort ein paar Männer in die Gemächer von Lady Aliena und schafft sie mir her!«

»Mein Prinz?« Erschrocken sah Tamurkin ihn an.

»Habe ich mich unverständlich ausgedrückt?«

»Nein, natürlich nicht.« Er winkte ein paar der umstehenden Männer zu sich. »Seht nach, ob Lady Aliena in ihren Gemächern weilt und eskortiert sie bitte hierher. Oder sollten wir dafür lieber in einen der oberen Räume gehen, Hoheit?«

Timur biss angesichts dieser Unverschämtheit die Zähne zusammen. Wollte ihm hier jemand eine Lektion in guten Manieren erteilen? Das würde dem Mann noch früh genug vergehen.

»Wo sind die beiden Wachen?«, fragte Timur, ohne auf den unverschämten Einwand einzugehen. Immer alles der Reihe nach.

»Wir haben sie in einer der Zellen untergebracht. Bitte folgt mir.« Tamurkin deutete in den von Fackeln erhellten Gang.

Verächtlich betrachtete Timur die beiden reumütigen, eingeschüchterten Gestalten, die sich an die Zellengitter klammerten. »Ihr habt den Gefangenen entkommen lassen?«, fragte er gefährlich leise.

»Es tut uns leid, Hoheit.«

»Das hilft mir nicht. Seid Ihr auf Eurem Posten eingeschlafen?«

»Jemand hat uns etwas ins Wasser gemischt.«

»Ihr meint wohl in Euren Wein.«

Erschrocken fuhren die Köpfe hoch.

»In dem Krug, den wir fanden, war nur Wasser«, warf Tamurkin ein.

»Und diese Flecken auf dem Wams, ist das auch Wasser?« Drohend trat Timur näher an die Gitterstäbe heran. »Wer von Euch beiden hatte die glorreiche Idee, den Krug neu zu füllen?«, fragte er scharf. Die Männer erbleichten. »Hattet wohl Angst, dabei erwischt zu werden, wie Ihr im Suff eingeschlafen seid? Wie schade, dass wir jetzt nie erfahren, ob wirklich ein Schlafmittel in Eurem Wein war. Öffnet die Tür und reicht mir Euer Schwert.« Der Befehl galt Tamurkin.

»Was habt Ihr vor, Hoheit?«

Statt einer Antwort streckte Timur erwartungsvoll den Arm nach der Waffe aus.

Der Offizier zögerte, dann legte er den Griff seines Schwertes in Timurs Hand.

»Die Tür«, erinnerte Timur ihn eisig.

Die Männer in der Zelle stöhnten auf, als wüssten sie, was sie erwartete. Zumindest dafür reichte ihr Zwergenhirn. Einer begann zu zittern. Der scharfe Geruch von Urin stieg Timur in die Nase, als der Mann sich vor Angst einnässte. Und so etwas diente in der königlichen Armee.

Quietschend ging die Tür auf. Ängstlich wichen die Männer zurück. Selbst der tapfere Tamurkin wirkte grün um die Nase.

Langsam betrat Timur die Zelle.

»Ich bitte Euch, Hoheit!« Die Stimme des Offiziers klang entsetzt. »Die beiden werden angemessen bestraft. Aber nicht so.«

»Ich entscheide, was angemessen ist«, stellte Timur klar. »Ab sofort ist das hier die Strafe für jeden, der seine Pflichten verletzt. Auf die Knie!«, befahl er den beiden Männern.

Ihre Blicke zuckten wild umher, doch es gab kein Entkommen.

»Gnade!«, flehte der erste und sank tatsächlich auf die Knie.

»Daran hättet Ihr denken sollen, bevor Ihr den gefährlichsten Gefangenen des Königreichs habt entkommen lassen.« Auffordernd sah Timur den zweiten Mann an und deutete mit der Schwertspitze auf den Boden neben dem ersten.

Zitternd ließ er sich ebenfalls sinken, das Gesicht von Tränen überströmt. »Sagt Anka, dass ich sie liebe«, bat er den Offizier. »Und bitte lasst sie und die Kinder nicht im Stich.«

»Es wird ihnen an nichts fehlen«, versprach Tamurkin gepresst.

Ohne weitere Worte zu verlieren, holte Timur aus und ließ das Schwert mit aller Kraft in einem eleganten Bogen heruntersausen.

Er war nie ein großer Kämpfer gewesen, aber dafür hatte sein Können gereicht. Zwei Köpfe rollten zu Boden und er wich gerade rechtzeitig zurück, damit die blutenden Rümpfe nicht gegen ihn prallten. Voller Ekel schaute er auf die roten Spritzer hinab, die seinen Morgenmantel besudelten.

Was für ein Glück, dass er noch nicht das Festtagsgewand trug.

Wortlos reichte er das Schwert dessen Besitzer zurück.

»Entschuldigt mich bitte, Hoheit«, sagte Tamurkin bitter. »Ich muss mich um die Beerdigung von zwei Männern kümmern.«

»Jemand anders kann sie in eine Grube werfen. Ihr schafft mir jetzt Lady Aliena herbei.«

Tamurkin zuckte zusammen, als hätte Timur ihn geschlagen. Diese Feinfühligkeit würde Timur ihm austreiben müssen. Er war ein Soldat und hatte Befehle zu befolgen, nicht mehr und nicht weniger.

»Die Wachen sind bereits auf der Suche nach der Lady.«

»Dann schaut nach, wo sie so lange bleiben. Und bringt mir endlich diesen verdammten Zwerg!« Er wandte sich zum Gehen. »Ihr findet mich in meinen Gemächern.« Er musste sich dringend etwas anderes anziehen.

~

Sein Tee war inzwischen erkaltet. Timur scheuchte den Kammerdiener in die Küche, um neuen zu holen, während er sich anzog. Er knöpfte gerade das Hemd zu, als es an der Tür klopfte.

»Herein!«, rief Timur überrascht. Er konnte vieles über Tamurkin sagen, aber zumindest schien der Mann effizient zu sein.

Doch statt des Offiziers trat Fürst Gideon ein. Timur verzog das Gesicht. Gideon stand dem Rat vor, mit dem sich Alexander in den letzten drei Jahren die Macht hatte teilen müssen. Rein formell waren Gideon und er bis zur Krönungsfeier gleichgestellt.

»Mein Prinz.« Gideon neigte respektvoll den Kopf und Timur zwang sich, den Gruß freundlich zu erwidern. Gideon war Alexanders Mentor gewesen, er durfte ihn nicht unterschätzen.

»Ich habe gehört, was passiert ist«, fuhr Gideon fort und Missbilligung schwang in seiner Stimme. »War es wirklich nötig, am Tag Eurer Krönung eigenhändig zwei Menschen hinzurichten? So etwas ist sonst nicht Eure Art.«

Timur schluckte die scharfe Antwort herunter, die ihm auf der Zunge lag. Er musste nur ein paar Stunden durchhalten, dann brauchte er sich nie wieder zu rechtfertigen. »Vielleicht erinnert Ihr Euch, dass ich nur sehr knapp einem Mordanschlag entkommen bin«, presste er hervor. »Und die Männer, von denen Ihr sprecht, haben den Drahtzieher des Ganzen entkommen lassen. Ich kann keine Verräter in meinem Umfeld gebrauchen.« Er hoffte, dass die Botschaft klar genug war.

»Natürlich.« Gideon nickte knapp. »Ich werde zusehen, dass der Vorfall keine zu großen Kreise zieht. Es wäre ungünstig, wenn Eure Thronbesteigung in den Köpfen der Menschen mit einer Hinrichtung verknüpft wird.«

Es klopfte erneut. Dieses Mal war es Tamurkin, dem sein Kammerdiener mit frischem Tee folgte.

»Habt Ihr sie gefunden?«, fragte Timur.

»Nein.« Der Offizier schüttelte gefasst den Kopf. »Wie es aussieht, haben Lady Aliena und ihre Zofe Sinah das Schloss heute Nacht verlassen. Und sie hatten den Zwerg dabei.«

Schnaufend biss Timur die Zähne zusammen. Aliena hatte Alexander befreit und war mit ihm geflohen. Das konnte nur eins bedeuten – sie wusste, was er getan hatte. Alle möglichen Konsequenzen dieser Entwicklung schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf und ließen ihn beinah schwindeln. Wenn sie irgendwo Gehör oder Unterstützung fanden, war er verloren. Er musste sie aufhalten, koste es, was es wolle.

»Seid Ihr sicher, dass sie sich nicht hier irgendwo verkriechen?« Das Schloss war groß, es gab unzählige Schlupfwinkel und Geheimgänge, die selbst er mit Sicherheit nicht alle kannte.

»Absolut.« Tamurkin nickte. »Heute Nacht haben zwei Frauen, auf die die Beschreibung passt, in Begleitung eines unbekannten Zwergs das Schloss durch das Südtor verlassen. Der Zwerg behauptete, im geheimen Auftrag von Prinz Alexander unterwegs zu sein. Er saß auf seinem Pferd.«

»Und die Wachen haben ihn einfach so passieren lassen?« Timur beäugte aufmerksam den Offizier. Alexander musste den Wachen irgendwas erzählt haben, sonst hätten sie ihn niemals durchgelassen. Und wenn Tamurkin davon gehört hatte, würde er zwei und zwei gewiss zusammenzählen können.

Der Offizier hielt seinem prüfenden Blick ungerührt stand. »Der Zwerg hatte dies hier dabei.« Er reichte Timur ein zusammengefaltetes Blatt Papier, das unverkennbar das königliche Siegel trug.

Timurs Blick huschte unwillkürlich zu dem Ring an seinem Finger. Er war dort, wo er hingehörte. »Woher hatte der Zwerg ein Siegel?« Der Abdruck wirkte beinah perfekt, nur etwas in die Länge gezogen, bei einer flüchtigen Prüfung würde das nicht auffallen.

»Kann ich mal sehen?« Fürst Gideon, dessen Gegenwart Timur fast völlig vergessen hatte, kam neugierig näher. »Es sieht aus wie …«, murmelte er nachdenklich, brach ab und schaute hoch. »Wo habt Ihr die Manschettenknöpfe?«, fragte er scharf.

»Welche Knöpfe?«, gab Timur ungehalten zurück.

»Die ich Euch gestern für die Krönungsfeier schenkte.«

»Ach die!« Timur zwang sich zu einem Lächeln, während er den Fürsten innerlich verfluchte. Alexander musste die Knöpfe an sich genommen haben, nachdem Timur ihm den Siegelring abgenommen hatte. Jetzt hatte er, egal wohin er ging, einen Freibrief dabei. »Der Zwerg hat sie mir gestohlen.«

»Damit wissen wir, wie er aus dem Schloss entkommen konnte«, fasste Tamurkin zusammen.

»Jedoch nicht, wo er nun ist.« Timur wischte sich müde über das Gesicht. Er hatte noch nicht einmal gefrühstückt! So hatte er sich den Morgen seiner Krönung nicht vorgestellt. »Ich möchte, dass alle verfügbaren Männer nach den Flüchtlingen suchen. Erweitert den Radius, bis Ihr sie endlich habt. Ich will vor Sonnenuntergang den Kopf dieses Zwerges haben!«

***

Droug zügelte den Hengst, wandte sich um und ließ seinen Blick aufmerksam über die Umgebung schweifen.

Aliena wusste, was ihm durch den Kopf ging. Auf dem offenen Land befanden sie sich wie auf einem Präsentierteller. Außerdem waren zunehmend mehr Leute unterwegs. Die bevorstehende Krönungsfeier zog alle Menschen in die Stadt. Manche hofften auf lukrative Geschäfte, andere auf eine gute Mahlzeit. Und leider war Droug eine sehr auffällige Erscheinung. Wenn nur einer der Reisenden von einem Zwerg auf einem riesigen schwarzen Hengst erzählte, würde das Timur unweigerlich auf ihre Spur führen.

Droug deutete auf einen kleinen Hain, der sich in ein Tal zwischen zwei niedrigen Hügeln schmiegte. »Dort können wir fürs Erste unterkommen.«

Aliena nickte müde und verbesserte ihren Griff an den Zügeln.

»Werdet Ihr es schaffen?«, fragte Droug besorgt.

»Ja.« Sie lächelte schwach. Die durchwachte Nacht und die überstandene Aufregung setzten ihr mehr zu, als sie zugeben wollte. Außerdem knurrte ihr Magen. Sie hätte bei Lady Nadina etwas essen sollen, aber sie war zu gefesselt von deren Erzählung gewesen.

»Gut. Dann los.« Droug hieb Donner die Fersen in die Seiten und galoppierte querfeldein voran.

Aliena warf einen schnellen Blick über die Schulter. Diese Stelle war gut gewählt. Die kleinen Hügel schirmten sie ein wenig ab und auf ihrem Abschnitt der Landstraße waren gerade keine anderen Menschen zu sehen.

»Halt dich fest«, raunte Aliena ihrer Amme zu, bevor sie Silbermähne antrieb. Die kleine Stute schien ebenfalls am Ende ihrer Kräfte zu sein. Hinter sich hörte Aliena Sinah bei jedem Schritt leise aufstöhnen. Ihre Amme war nicht daran gewöhnt, zu Pferd unterwegs zu sein.

Als sie den Schutz der Bäume erreichten, war Droug bereits abgesprungen und hielt Donner am Zügel. Er führte sie tiefer in den kleinen Wald, bis sie vor fremden Blicken sicher sein konnten.

Erschöpft ließ sich Aliena in das trockene Vorjahreslaub sinken und schloss die Augen.

»Wie geht es Euch?«, fragte Droug sanft. Schon wieder war diese besondere, fast liebevolle Note in seiner Stimme.

Aliena setzte sich mühsam auf und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, gestand sie leise.

»Ruht Euch aus, versucht zu schlafen, während ich mich um das Essen kümmere.« Er schaute zu Silbermähne herüber, die an ein paar frischen Trieben knabberte. »Darf ich mir Euren Bogen ausleihen?«

»Woher weißt du davon?«, frage Aliena, hatte aber nicht mehr die Kraft, überrascht zu sein.

»Dieses Bündel sieht danach aus. Und Alexander hat mir erzählt, dass Ihr recht geschickt mit dem Bogen seid.«

Aliena schnaufte. Gab es irgendetwas, was Alexander ihm nicht über sie erzählt hatte? Plötzlich fühlte sie sich bloßgestellt, fast schon verraten. Wieso hatte er einem Außenstehenden jedes noch so kleine Detail über sie erzählt?

»Es ist nicht so, wie Ihr denkt«, sagte Droug, als hätte er ihre Gedanken erraten.

»Und wie ist es dann?«, fragte sie resigniert.

»Alexander liebt Euch über alle Maßen«, erklärte er stockend. »Vielleicht hat er gespürt, dass Ihr eines Tages einen Freund brauchen würdet.«

Aliena lächelte leicht. Diese Vorstellung tröstete sie tatsächlich. »Ich liebe ihn auch«, sagte sie und blinzelte hektisch, um nicht in Tränen auszubrechen.

Drougs Hand legte sich zaghaft auf ihre. »Er wird zu Euch zurückkehren«, versprach er rau. »Und jetzt schlaft.«

~

Aliena erwachte, als ihr der Duft gebratenen Fleisches in die Nase stieg. Sie richtete sich auf. Blätter raschelten und eine Decke rutschte von ihrem Körper. Sie streckte sich verschlafen und verwirrt. Neben sich hörte sie Sinahs ruhige Atemzüge.

Droug schaute vom Lagerfeuer zu ihr herüber und lächelte. »Das Jagdglück war mir hold.« Er deutete auf ein Kaninchen, das über dem Feuer briet. »Es braucht noch eine Weile, legt Euch wieder hin.«

Aliena schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich einigermaßen erfrischt. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Nur ungefähr eine Stunde.«

Sie gähnte, dann strich sie die Blätter und den Schmutz von ihrem Rock und trat zu ihm. »Hast du mich zugedeckt?« Diese Geste rührte sie, sie zeugte von einer unaufdringlichen, aufrichtigen Fürsorge.

»Ja. Ich wollte nicht, dass Euch frisch wird.« Er wandte den Kopf ab.

»Danke.«

»Nur die Pferde konnte ich nicht absatteln.« Er wies auf die beiden Tiere. »Ich fürchte, dafür bin ich nicht groß genug.«

»Wir wollen ohnehin nicht lange hier verweilen, oder?« Sie sah ihn fragend an. Dieser Hain wirkte so friedlich, doch sie wusste, dass der Schein trog. Sie waren nur ein paar Stunden vom Schloss entfernt und vermutlich suchte man bereits nach ihnen.

»Wir müssen zügig weiter«, stimmte er ihr zu. »Und wir müssen uns trennen.« Er klang betrübt. »Ich hätte Euch gern zu einer sicheren Zuflucht begleitet, aber ich fürchte, meine Gegenwart schadet Euch mehr, als sie Euch nützt. Ich würde Euch nur in Gefahr bringen und Euch nicht verteidigen können«, schloss er bitter.

»Außerdem kommst du ohne uns schneller voran«, stimmte Aliena ihm zu. »Du hast eine viel wichtigere Aufgabe als meinen Schutz.«

»Nichts könnte mir wichtiger sein«, widersprach er leise. »Leider schütze ich euch am besten, indem ich Euch verlasse. Meine Erscheinung ist zu auffällig. Außerdem richtet sich Timurs ganzer Hass auf mich.«

»Wieso?«

»Weil ich der Einzige bin, der ihn stürzen und Alexander befreien kann.« Er stocherte mit einem Stock in der Glut herum. Funken flogen hoch.

»Ist das nicht zu gefährlich?«, fragte Aliena besorgt. »Wird das Feuer uns nicht verraten?«

»Wir sind weit genug im Wald. Außerdem – spürt Ihr den Wind? Er verweht den Rauch.« Er legte den Stock zur Seite und sah Aliena an. »Wisst Ihr schon, wo Ihr unterkommen werdet?«

»Ich bringe sie in mein Heimatdorf«, sagte Sinah. Aliena hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Amme ebenfalls aufgewacht war.

»Das ist zu riskant«, widersprach Droug entschieden. »Das Dorf liegt auf dem Land, das ehemals Alienas Vater gehörte. Timur wird dort als Erstes nach ihr suchen.«

»Wieso sollte er? Das Lehen ist längst neu vergeben. Außerdem würde er sie kaum in einer Bauernhütte vermuten. Niemand dort kennt Aliena, selbst meine Schwester hat sie nie zu Gesicht bekommen. Ich werde Aliena als meine Tochter ausgeben. Immerhin habe ich wirklich mal eine gehabt.«

Mitfühlend drückte Aliena Sinah an sich. Selbst nach all den Jahren hörte sie den Schmerz in ihrer Stimme.

»Ich weiß nicht …« Droug wirkte nicht überzeugt. »Es wäre mir lieber, Euch am anderen Ende des Königreichs zu wissen, irgendwo, wo Timur Euch niemals finden würde.«

»Dort müssten wir erst heil ankommen«, hielt Sinah dagegen. »Mein Dorf ist nur wenige Tagesreisen entfernt. Und wer sagt uns, dass wir in der Fremde gut aufgenommen werden?«

»Habt Ihr eine bessere Idee?«, fragte ihn Aliena.

Droug seufzte. »Habe ich nicht.«

»Ich werde mich gut um sie kümmern«, versprach Sinah. »Ich habe schon einmal eine Tochter verloren, das werde ich kein zweites Mal tun.«

»Also gut.« Droug nickte ernst. »Nach dem Essen brechen wir auf.«

~

Aliena schaute über die Schulter. Entschlossen nickte Sinah ihr zu. Droug hob zum Abschied grüßend die Hand, das Gesicht von Sorge und Schmerz verdunkelt. Es schien ihm wirklich schwerzufallen, sich von ihr zu trennen.

Beklommen sah Aliena ihn an. Auch sie hatte sich erstaunlich schnell an seine Gesellschaft gewöhnt. Ihr war, als würde sie ihn schon ewig kennen. Bei ihm hatte sie sich seltsam getröstet gefühlt und nun, da ihre Wege sich trennten, kam sie sich ungeschützt vor. Was völlig unsinnig war, denn Droug selbst hatte mehrfach betont, dass er sie im Ernstfall nicht verteidigen konnte. Er besaß ja nicht einmal eine Waffe.

Sie lächelte ihm ein letztes Mal zu und schickte ein stummes Gebet in den Himmel. Sie hoffte sehr, dass er, sie und Alexander sich in besseren Zeiten wiedersehen würden.

Bevor ihr das Herz zu schwer wurde, trieb Aliena ihre Stute an. Nach wenigen Schritten ließen sie den Schutz der Bäume hinter sich. Drougs Ermahnungen hallten mit jedem kräftigen Huftritt in Alienas Ohren wider. Haltet Euch von den Straßen fern. Versucht, unauffällig zu bleiben. Vertraut niemandem.

Sinah stöhnte leise auf und verlagerte ihr Gewicht auf dem Pferderücken. »Das ist wirklich nichts für meine Knochen«, murmelte sie. »Ich weiß nicht, wie du das aushältst.«

Aliena betrachtete liebevoll ihre Stute, die elegante Kurve ihres Nackens, die silbrige Mähne, der das Pferd seinen Namen verdankte. Seit ihrer Geburt war die Stute in Alienas Obhut. Ein Kloß stieg in ihrem Hals auf. Das, was sie zu tun hatte, tat unsagbar weh. »Bald wird es besser«, raunte sie kaum hörbar. »Im nächsten größeren Dorf werden wir Silbermähne verkaufen.«

»Das musst du nicht tun!«

»Doch, muss ich. Zwei Mägde auf einer edlen Stute sind nicht minder auffällig als ein Zwerg auf einem feurigen Hengst.«

Sie spürte Sinahs Nicken an ihrem Rücken. »Vielleicht finden wir einen Bauern, der sie gegen ein Maultier samt Gespann eintauscht.«

»Einen Bauern?« Der Gedanke, Silbermähne aufgeben zu müssen, war schon schlimm genug. Musste es denn ein Bauer sein, der ihr niemals die Pflege geben würde, die die reinrassige Stute verdiente? »Bei einem Pferdehändler hätte sie es deutlich besser.«

»Keine Sorge, der Bauer würde sie schon zu einem bringen, wenn er nur einen Funken Verstand besitzt. Pferdehändler kommen viel herum. Ich möchte nicht, dass uns einer von denen zu Gesicht bekommt.«

»Du hast recht.« Aliena tätschelte Sinahs Hand. »Danke, dass du mir hilfst«, sagte sie. »Dass du bei mir bleibst.« Ohne Sinah wäre sie ganz allein.

»Ich habe dich mit meiner Milch aufgezogen«, erwiderte Sinah schlicht. »Ich werde dich niemals im Stich lassen.«

***

»Habt Ihr endlich eine Spur?«

Bedauernd schüttelte Tamurkin den Kopf. »Nicht in der letzten Stunde.«

Wütend fegte Timur einen Stapel Papiere vom Tisch. »Wie kann das sein?!«, brüllte er. »Zwei Frauen und ein Zwerg stellen meine Armee vor ein unlösbares Rätsel!«

Tamurkins Nasenflügel blähten sich. »Ich könnte effizienter sein, wenn ich nicht stündlich zum Rapport erscheinen müsste.«

Drohend neigte Timur sich nach vorn, bis nur wenige Zentimeter ihre Nasen trennten. »Ihr wagt es, mich zu kritisieren?«, zischte er.

»Nein«, entgegnete Tamurkin ruhig. »Ich stelle nur eine Tatsache dar.«

»Wenn Eure Männer ihre Pflicht erfüllt hätten, säße der Zwerg noch immer im Kerker und wir würden wissen, wer mir nach dem Leben trachtet. Ihr habt auf ganzer Linie versagt.«

Tamurkin neigte den Kopf. »Ich bin bereit, die volle Verantwortung zu übernehmen.«

»Ihr seid nicht so inkompetent wie Eure Männer.«

»Aber ich bin für sie verantwortlich. Ebenso wie für die Suche nach den Flüchtlingen. Es sei denn, Ihr wollt jemand anderen damit betrauen.« Er schaute Timur offen an.

Wider Willen spürte Timur Respekt in sich aufsteigen. Das hier war ein wahrer Soldat. Kein Speichellecker oder Feigling, der sich seinen Posten erkauft hatte. Wenn er seine Wut an ihm ausließ, ihn hinrichtete oder einsperrte, würde er kaum einen fähigeren Mann bekommen. »Bis auf Weiteres sollt Ihr der Sache nachgehen«, entschied er. »Enttäuscht mich nicht erneut.«

»Sehr wohl.« Tamurkin nahm kurz Haltung an. »Könntet Ihr dies bitte auch General Tobrar mitteilen, Hoheit? Ich habe gerade erst die Anweisung erhalten, mich aus allem rauszuhalten. Außerdem hat er die Truppen, die ich auf die Suche schicken wollte, wieder zurückbeordert.«

Timur seufzte genervt. Er hatte so viel Wichtigeres zu tun, als mit irgendwelchen Generälen zu streiten. »Schickt ihn her!«, sagte er schroff. »Ich werde ihm erklären, wie genau ein königlicher Befehl zu befolgen ist.«

»Danke. Eine Sache noch, Hoheit.«

»Was denn?«

»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist … Es erscheint mir auf jeden Fall auffällig, dass Prinz Timur ebenfalls verschwunden ist. Der Zeremonienmeister hat ihn vorhin gesucht, um die letzten Details für das Fest heute Abend mit ihm durchzugehen. Immerhin ist es auch sein Geburtstag.«

Timur presste die Lippen zusammen. Wie tröstend, dass zumindest ein Mensch heute an ihn gedacht hatte, wenn auch nur von Berufs wegen. »Mein Bruder wird heute Abend nicht anwesend sein.«

»Das heißt, Ihr wisst, wo er ist?«

»Ja. Er ist zu einer seiner Reisen aufgebrochen, er hält nicht viel vom königlichen Protokoll. Ich habe ihm gestattet, sich zu entfernen.«

»Dann soll ich sein Verschwinden nicht weiter verfolgen?«

»Nein. Das wäre dann alles.«

Timur wartete, bis sich die Tür hinter Tamurkin geschlossen hatte, dann lehnte er sich zurück. Zumindest das war glattgegangen. Niemand zweifelte daran, dass er Alexander war, niemand würde nach Timur suchen. Und heute Abend würde er endlich vor Gott und der Welt zum König gesalbt und damit zum unumstrittenen Herrscher.

***

Die Sonne war schon längst hinter dem Horizont versunken, als Alexander sich endlich einen Rastplatz suchte. Seit dem Abschied von Aliena hatte er keine Pause mehr gemacht, war auf direktem Weg in Richtung Lukameer galoppiert und hatte nur dann einen Schlenker in Kauf genommen, wenn es nicht anders ging – wenn ein Gewässer oder ein Dorf ihm den Weg versperrten. Und obwohl Donner mit ihm auf dem Rücken wie ein Pfeil dahinschoss, ohne das Gewicht seines Reiters zu spüren, war der treue Hengst nach dem wilden Ritt nass geschwitzt und Schaum tropfte von seinen Lippen.

Wäre nicht die Sorge um Donner gewesen, hätte Alexander nicht innegehalten. Es lag ein langer Weg vor ihm, auch wenn er bei seinem Tempo keine drei Wochen benötigen würde, um das Ziel zu erreichen. Aber er würde die Geschwindigkeit nicht durchhalten, wenn er Donner gleich am ersten Tag zuschanden ritt.

Alexander lenkte den Hengst in den Schatten eines Wäldchens. Allzu tief wagte er sich nicht hinein, die Tannen standen so dicht, dass das fahle Mondlicht nicht zur Erde drang, und er wollte keine Verletzung riskieren. Auch auf ein Feuer würde er dieses Mal verzichten müssen, in der Dunkelheit wäre es weit und breit zu sehen.

Alexander schwang sein kurzes Bein über Donners Hals und ließ sich so vorsichtig wie möglich zu Boden gleiten. Trotzdem schoss der Aufprall aus der für ihn halsbrecherischen Höhe wie immer schmerzhaft durch seine Beine. Dazu bohrte sich ein spitzer Stein in seinen ungeschützten großen Zeh, der vorne aus dem abgeschnittenen Schuh ragte. Alexander unterdrückte einen Fluch. Zusätzlich zu der Demütigung stellte ihn seine neue Gestalt vor unzählige Probleme. Dinge, die vorher ganz selbstverständlich gewesen waren, waren es nicht mehr. Er bewegte seine kalten Zehen, um die Blutzirkulation anzuregen. Auch wenn tagsüber oft die Sonne schien, war es noch lange nicht Sommer.

Das Gold an seinem Gürtel klimperte, als er zu Donner trat, um den Sattelgurt zu lösen. Aliena hatte darauf bestanden, dass er die Münzen nahm. Genauso wie sie ihre Vorräte mit ihm geteilt hatte. Er hätte derjenige sein müssen, der sie beschützte und für sie sorgte, stattdessen hatte sie ihm geholfen.

Alexander seufzte. Das sehnsüchtige, besorgte Ziehen in seiner Brust ließ ihm keine Ruhe. Die Tapferkeit und Stärke, mit der Aliena alles hingenommen hatte, was geschehen war, überwältigten ihn nach wie vor. Kein Ton der Klage war über ihre Lippen gekommen. Aber egal, wie mutig und klug sie war, sie war nur eine junge Frau, die Timurs vollen Zorn spüren würde, sollte er sie jemals in die Finger bekommen. Lediglich die Erkenntnis, dass er nichts tun konnte, um sie beschützen, solange er in der Zwergengestalt gefangen war, hatte ihm die Kraft gegeben, sich von ihr zu trennen.

Donner tänzelte ungeduldig vor ihm herum und Alexander machte sich daran, die Sattelschnalle zu öffnen. Er beugte sich unter Donners Bauch und hatte keine Ahnung, wie er am nächsten Morgen den Hengst ohne Hilfe satteln, geschweige denn auf seinen Rücken steigen könnte.

Als hätte er seine Unsicherheit gespürt, stupste Donner ihn mit der Nase an, dann knickte er die Beine ein und ließ sich auf den Boden nieder.

Liebevoll streichelte Alexander den treuen Gefährten. Donner war der Einzige, der ihn auf Anhieb erkannt hatte, und zeigte sich seitdem so geduldig und sanft wie nie zuvor. Alexander wuchtete den schweren Sattel von Donners Rücken, lehnte sich selbst an den warmen Pferdeleib und schaute in die Dunkelheit. Wie anders doch alles gekommen war.

Jetzt hätte er mit einer Krone auf dem Kopf und Aliena in seinem Arm seine Verlobung mit ihr bekannt geben sollen. Stattdessen trug sein Bruder die Krone, Aliena und er selbst waren auf der Flucht und es stand in den Sternen, ob sie sich jemals wieder begegnen würden.

Donner schnaubte und Alexander erhob sich müde. Mehr tastend als sehend begann er damit, den Hengst abzureiben. Dann nahm er die Decke, die Aliena ihm gegeben hatte, und wickelte sich, dicht an Donner geschmiegt, für die Nacht darin ein.

Trotz seiner Müdigkeit kreisten seine Gedanken unablässig um Aliena, Timur, das Lukameer und um die Frage, was seine Mutter noch für Geheimnisse gehabt haben mochte.


Kapitel 7

Ein kühler Windhauch auf seinem Gesicht riss Timur aus dem Schlaf. Er blinzelte in der Dunkelheit. Im schwachen Mondlicht sah er, wie sich der dünne Vorhang vor dem offenen Fenster blähte.

Ärger stieg in Timur auf. Der Kammerdiener musste vergessen haben, es zu schließen. Er fröstelte und öffnete den Mund, um den unfähigen Kerl zu rufen, der in einer Nebenkammer schlief. Timur brauchte dringend seinen Schlaf. Zwei Tage waren seit seiner Krönung vergangen, zwei unglaublich aufreibende Tage, in denen niemand eine Spur von Alexander oder Aliena hatte finden können. Und während ihn die Sorge umtrieb, was sein Bruder jetzt vorhaben könnte, musste er endlose Treffen mit irgendwelchen Adligen über sich ergehen lassen, die alle etwas von ihm wollten. Und jedes Mal, wenn er ablehnen wollte, lag Gideon ihm in den Ohren damit, was sich gehörte und was nicht, was klug wäre oder richtig.

Eine kalte Klinge an der Kehle riss Timur abrupt in die Gegenwart zurück.

»Keinen Ton, mein König«, zischte eine Stimme direkt an seinem Ohr.

Timur erstarrte. Der Stahl drückte bereits unangenehm gegen seine Haut. »Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«, presste er mühsam hervor.

»Ihr wisst, wer ich bin, und auch, was ich möchte, Timur.«

Timurs Gedanken rasten. Zu der Erleichterung, dass es kein Meuchelmörder seines Bruders war, gesellte sich die Erkenntnis, dass er dem Mann nicht geben konnte, was er verlangte. Er hätte den Panthern alles versprochen, damit sie seinen Bruder beseitigten. Er hatte ihnen etwas zugesagt, was er nicht besaß, und hatte gehofft, als König vor ihnen sicher zu sein. Offenbar hatte er sich geirrt.

»Ihr müsst mich verwechseln«, keuchte er und versuchte, erstaunt zu klingen.

»Oh.« Die Stimme des Mannes klang amüsiert. »Ihr besteht also darauf, Alexander zu sein? Gut, dann schneide ich Euch auf der Stelle die Kehle durch, immerhin ist uns noch nie eine Zielperson entkommen.«

»Diesmal schon!« Timur gab den Versuch auf, den Unwissenden zu mimen. Dem Anführer der Panther war es zuzutrauen, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Dieser Bande von Mördern war nichts heilig außer ihres eigenen Kodex und der Suche nach dem verdammten Schwert.

»Das ist unmöglich. Ich habe selbst den Pfeil abgeschossen, der Euren Bruder getroffen hat. Und dieses Gift ist absolut tödlich, es existiert kein Gegenmittel. Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt.«

»Dennoch hat Alexander überlebt. Ich selbst musste mich darum kümmern.«

»Ihr habt ihn getötet?«

»Nein«, erwiderte Timur langsam, während ein Gedanke in seinem Kopf Gestalt annahm, »er ist mir entkommen. Und damit seid wieder Ihr am Zug«, schloss er zufrieden.

Der Mann zögerte. »Habt Ihr einen Beweis für Eure Worte?«

Timur wusste, dass der verdrehte Ehrenkodex den Panthern gebot, Alexander zu jagen, bis der tot war. Gleichzeitig wollte der Panther sich nicht auf die Suche nach einem Phantom begeben, nur damit Timur seine Ruhe hatte.

»Ihr habt mich vorhin als König bezeichnet, also wisst Ihr, was geschehen ist.«

»Ihr habt Euch anstelle Eures Bruders und unter seinem Namen krönen lassen«, sagte der Mann verächtlich.

»Und niemand hat irgendetwas gemerkt.«

»So weit würde ich nicht gehen«, widersprach der Auftragsmörder gelassen. »Ich selbst war bei der Krönungsfeier dabei. Ich hatte Gerüchte gehört, dass Prinz Alexander überlebt haben sollte, und ich wollte die Sache zu Ende bringen. Euer Glück, dass ich Euch rechtzeitig erkannt habe.«

Timurs Kehle wurde eng. »Ihr wart bei der Krönungsfeier im Schloss? Und Ihr hattet Waffen dabei?« Das war unmöglich. Alle Tore wurden seit dem Anschlag strengstens bewacht. Niemand kam unbemerkt rein oder raus, schon gar nicht jemand, der so gefährlich aussah wie ein Panther. Timur selbst hatte sein Gesicht zwar nie gesehen, aber der geschmeidige Gang des Kriegers, die katzenhaften, schnellen Bewegungen waren ihm sofort aufgefallen. Der Mann strahlte eine tödliche Effizienz aus, die man nicht missverstehen konnte.

Der Panther lachte, kurz und abgehackt. »Überrascht Euch das wirklich? Ihr habt uns selbst ausgesucht, also kennt Ihr die Geschichten. Glaubt Ihr ernsthaft, ein paar träge Wachen, eine Mauer oder ein Tor könnten mich aufhalten? Immerhin bin ich auch jetzt gerade hier.«

Dem konnte Timur nicht widersprechen.

»Aber wir kommen vom Thema ab«, fuhr der Mann im Plauderton fort und drückte die Klinge etwas fester gegen Timurs Hals. »Ich habe noch immer keinen Beweis dafür, dass Euer Bruder lebt.«

»Glaubt Ihr, ich hätte seinen Platz einnehmen können, wenn es eine Leiche gäbe?«

»Ihr habt ihn also verschwinden lassen. Das geht mit Toten sogar leichter als mit Lebenden.«

»Alexander lebt«, wiederholte Timur beschwörend. Er musste das Gespräch zu Ende bringen, bevor der Meuchelmörder an seinem Bett die Geduld verlor. Unauffällig ballte er die Faust und rief seine Kraft, um im Fall der Fälle bereit zu sein. Vielleicht könnte es ihm gelingen, den Mann zu überwältigen. Dann würde er allerdings die Unterstützung der Panther verlieren und womöglich sogar ihre Vergeltung auf sich ziehen. Ein Clan ausgezeichneter Meuchelmörder, der ihm nach dem Leben trachtete, war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Viel besser wäre es, wenn sie sich an Alexanders Fersen hefteten.

»Ich habe meinen Bruder in einen Zwerg verwandelt und ihn in den Kerker gesperrt«, sagte er hastig. »Aber Alexander konnte entkommen. Seit zwei Tagen ist er auf der Flucht. Zusammen mit einer jungen Frau und deren Zofe.«

»Und das soll ich Euch glauben?«

»Wieso sollte ich mir so etwas ausdenken? Wenn Ihr mir nicht glaubt, hört Euch um, seit zwei Tagen lasse ich nach den Flüchtigen suchen.«

»Solche Zauberei gibt es nicht!«

Timur unterdrückte ein Seufzen. Diese Worte aus dem Mund eines Mannes zu hören, der sein Leben der Suche nach einem legendären, magischen Schwert gewidmet hatte, war absurd. Das durfte er natürlich nicht laut sagen. Ebenso wenig wie, dass er Ruslans verschollenes Schwert tatsächlich für nichts weiter als ein Märchen hielt. Timur machte sich bereit. Mit Worten würde er hier nicht weiterkommen. Er konzentrierte sich und zog mit der Geisteskraft ruckartig an der Klinge an seinem Hals.

Die Waffe zuckte für einen Moment und im nächsten spürte Timur einen leichten Schnitt an seiner Kehle. Er keuchte erschrocken auf und ließ unverzüglich los. Der Griff des Kriegers war zu stark, um ihn zu brechen.

»Was war das?«, fragte der Mann schroff.

»Nur eine Kostprobe«, gab Timur scheinbar gelassen zurück. »Ich wollte Euch zeigen, dass es sehr wohl Kräfte gibt, die an Zauberei grenzen.«

Der Krieger schnaubte. »Ich würde Euch raten, keine weiteren Kostproben zu geben. Sonst könnte Euer Kopf ganz zufällig von Euren Schultern rollen.«

»Ich denke, Ihr habt mich auch so verstanden«, zischte Timur. Seine unwürdige Position ging ihm gehörig gegen den Strich. Er hatte diesen Mann angeheuert, damit er die Drecksarbeit für ihn erledigte, nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt spielte der sich auf, als hätte er hier das Sagen.

Der Anführer der Panther zögerte. »Nehmen wir mal an, ich glaube Euch, dann werden wir den Zwerg finden und töten. Sollten wir dabei feststellen, dass Ihr gelogen habt, töten wir stattdessen Euch selbst.«

Die Beiläufigkeit, mit der er diese Drohung aussprach, sandte einen eisigen Schauer über Timurs Rücken. Dieser Mann war ein gewissenloser Mörder. Ein Leben – egal von wem – spielte für ihn keine Rolle.

»Sucht den Zwerg und Ihr werdet sehen, dass ich recht habe.«

»Und dann bekommen wir endlich das versprochene Schwert.«

»Ja.« Timur bemühte sich, möglichst ruhig zu klingen.

»Ruslans Schwert befindet sich doch in Eurem Besitz?«

Timur überlegte, ob er lügen sollte. Wenn der Panther ihn durchschaute, konnte das ziemlich tödlich für ihn enden. »Noch nicht«, gestand er. »Aber meine Leute suchen es bereits.« Zumindest würden sie gleich morgen damit anfangen. Denn anders wurde er die Panther wohl nicht los.

»Wir suchen bereits seit Jahrhunderten danach!«, zischte der Mann wütend. »Ihr habt uns versichert, dass Ihr es besitzt!«

»Nein«, hielt Timur fest dagegen. Er hatte zwar nie vorgehabt, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen, trotzdem war er vorsichtig damit gewesen, was er versprach. »Ich sagte, Ihr werdet das Schwert bekommen.« Er hatte allerdings nicht gesagt, wann.

Angesichts der Klinge an seiner Kehle und dem warmen Blut, das in die Kuhle unter seinem Hals rann, war dies allerdings nicht der richtige Zeitpunkt für solche Spitzfindigkeiten.

»Also gut. Morgen Nacht komme ich wieder«, versprach der Mann grimmig.

»Ihr könnt auch ruhig um eine Audienz am Tag ersuchen«, machte Timur den Versuch, einen weiteren nächtlichen Überfall zu vermeiden.

»Ich bleibe lieber im Schatten. Ach ja, bevor ich es vergesse, es wäre besser, wenn Ihr morgen Nacht allein seid. Gestern habe ich Rücksicht auf das schreiende Weib in Eurem Bett genommen, beim nächsten Mal tue ich es nicht. Und es wäre schade, wenn Eure weißen Laken mit Blut besudelt werden. Außerdem müsstet Ihr dann erklären, was eine tote Magd in Eurem Bett zu suchen hat.«

Timur biss die Zähne zusammen, in ihm begann es zu brodeln. Was erlaubte sich dieser Abschaum eigentlich? Er war der König! Niemand schrieb ihm vor, wie er seine Nächte verbrachte.

Ein scharfer Schmerz an seinem Hals erinnerte ihn daran, dass es sehr wohl jemanden gab, der genau das tat.

»Ich habe Euch lediglich gewarnt. Die Entscheidung liegt selbstverständlich bei Euch, Majestät.« Der Hohn in der Stimme war unüberhörbar. Die Klinge wurde zurückgezogen, stattdessen bekam Timur einen schnellen Schlag gegen die Schläfe, der alles um ihn herum für ein paar Sekunden schwarz werden ließ. Ein Luftzug streifte sein Gesicht.

Sobald er dazu in der Lage war, rappelte sich Timur benommen auf und eilte zum Fenster. An der glatten Mauer, die unter ihm gut zehn Meter nach unten ging, war von seinem nächtlichen Besucher nichts mehr zu sehen. Als wäre er tatsächlich eine Katze. Oder ein Phantom. Zitternd fuhr Timur sich an den Hals, befühlte den Schnitt und das verkrustete Blut. Dann schlug er mit einem wütenden Aufschrei das Fenster zu und legte den Riegel vor.

Angst, Demütigung und Wut mischten sich in seinem Inneren mit der Erkenntnis, dass er die Panther brauchte, wenn er seinen Bruder finden wollte. Seine eigenen Männer waren dazu offenbar nicht in der Lage.

»Ist alles in Ordnung, Majestät?« Der Kammerdiener stürmte ins Zimmer. Die Kerze in seiner Hand erleuchtete sein erschrockenes und verschlafenes Gesicht. »Ihr seid verletzt!« Besorgt eilte der Mann auf ihn zu.

»Lass mich in Ruhe!« Wütend stieß Timur ihn zurück.

Der Mann strauchelte. Es war so verlockend, all seinen aufgestauten Hass an ihm loszuwerden. »Du hast vergessen, mein Fenster zu schließen!«, brüllte Timur ihn an.

»Das … Das habe ich nicht«, stammelte der Diener erschrocken und wich vor ihm zurück.

»Widersprich mir nicht!!!«

»Natürlich nicht, Majestät, es tut mir leid …«

»Mein König?«, drang es besorgt durch die Tür. Jemand klopfte und rüttelte daran, ohne dass die Tür aufging. »Seid Ihr verletzt?«

Natürlich, seine Wachen. Nun, da die Gefahr vorüber war, waren sie aufgewacht.

Der Kammerdiener flüchtete zur Tür und öffnete sie, ohne dass Timur ihm den Befehl dazu gegeben hatte. Er musste diesem Mann seine Pflichten dringend klarmachen. Er selbst hatte die Tür verriegelt. Er schätzte es nicht, wenn jeder nach Belieben in seine Räume dringen konnte, während er schlief. Er hatte ja nicht ahnen können, dass nicht alle dazu die Tür benutzten.

Soldaten stürmten ins Zimmer, die Waffen kampfbereit erhoben. »Ihr seid zu spät!«, fauchte Timur sie an. »Verschwindet!«

»Was ist geschehen, Majestät?«

»Nichts, was Euch etwas angehen würde!« Am liebsten hätte er dieses unfähige Pack eigenhändig aus seinen Gemächern geworfen. Dann hielt er inne. An Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken, also konnte er seine Zeit auch nutzen. »Holt Hauptmann Tamurkin hierher!« Der Offizier war der Einzige, der sich bisher nicht als unerträglich stumpfsinnig und verbohrt erwiesen hatte. Deshalb hatte Timur ihn gegen die Widerstände alteingesessener Würdenträger zum Hauptmann der Palastwache ernannt.

»Jetzt, Majestät?«, fragte einer der Soldaten zögernd.

Timur verengte drohend die Augen.

»Sehr wohl!« Der Mann verneigte sich hastig und eilte hinaus.

»Und du«, wandte Timur sich an den Diener. »Hol mir Wasserwein, Brot und Fleisch. Und danach will ich dich den Rest der Nacht nicht mehr hier sehen!«

~

»Ihr habt mich rufen lassen, Majestät?« Tamurkin verneigte sich respektvoll. Trotz der nächtlichen Stunde war er untadelig gekleidet.

»Setzt Euch.« Timur deutete nachlässig auf einen freien Stuhl und schob sich ein Stück frisches Brot in den Mund.

Der Hauptmann folgte seinem Befehl und musterte ihn abwartend, während Timur kaute. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus. Timur spülte den Bissen mit einem großen Schluck verdünnten Weins nach, bevor er endlich das Wort ergriff. Er wollte Tamurkin nervös machen, ihn seinen Unmut spüren lassen. Jemand musste für das büßen, was heute in seinem Schlafgemach vorgefallen war.

»Was würdet Ihr sagen, Hauptmann, wenn ich Euch verrate, dass Eure Sicherheitsmaßnahmen und Eure Männer nichts als ein Witz sind?«

Der Offizier versteifte sich indigniert. »Ich würde fragen, wie Ihr zu diesem Schluss gekommen seid, Majestät«, erwiderte er ruhig.

»Ein Mann, ein Auftragsmörder, um genau zu sein, war bei der Krönungsfeier im Schloss anwesend. Eure Männer haben ihn ungehindert passieren lassen.«

Tamurkin kniff die Augen zusammen. »Woher stammt Eure Information, Majestät?«

»Der Mann hat mir vor einer halben Stunde einen Besuch abgestattet, hier, in meinem Gemach.« Mit Genugtuung sah Timur, wie der Offizier erbleichte.

»Was ist geschehen?« Tamurkins Blick heftete sich auf den Kratzer an Timurs Hals.

»Er hat mir seine Dienste angeboten.« Timur überging die stumme Frage. Niemand musste wissen, wie hilflos er mit einer Klinge an der Kehle gewesen war.

»Was für Dienste?«, fragte der Hauptmann misstrauisch.

»Er wird den Zwerg für mich finden.« Timur hatte keinen Zweifel daran, dass es den Panthern gelingen würde. Was ihn vor das Problem der geforderten Bezahlung stellte.

»Bei allem Respekt, Majestät, meine Männer haben jeden Grashalm durchsucht. Auf der Straße sind keine Spuren zu finden, zu viele Menschen haben sie am Tag der Krönung beschritten.«

»Eure Männer sind unfähig«, beschied Timur ihm knapp. »Sie haben nicht nur einen gefährlichen Gefangenen entkommen lassen, sie haben außerdem zwei Mal einen Meuchelmörder in die Nähe ihres Königs gelassen.«

Der Hauptmann presste die Lippen zusammen. »Dieser … Mann hat Euch nichts getan …« Er wirkte skeptisch.

»Das war aber nicht Euer Verdienst!«, brüllte Timur. »Mein Leben hing vom Wohlwollen eines Auftragsmörders ab!«

»Wisst Ihr, wer ihn geschickt hat? Wie er ins Schloss hineingelangen konnte? Hat er vielleicht einen Komplizen?«

Das war, was Timur an seinem Hauptmann so schätzte. Er hielt sich nicht lange mit Befindlichkeiten auf, sondern kam zum Punkt des Problems.

»Komplizen hatte er keine. Und wer ihn geschickt hat, spielt keine Rolle mehr, jetzt arbeitet er für mich. Der Mann hat Euch nicht länger zu interessieren. Das Einzige, was ich wissen möchte, ist, wie er hereingelangen konnte. Ich möchte, dass alle Männer, die heute Nacht und vor zwei Tagen Dienst gehabt hatten, angemessen bestraft werden. Versagen wird nicht toleriert.«

Erschüttert sah Tamurkin ihn an. »Wie angemessen, Majestät?«

Das letzte Exempel, das Timur statuiert hatte, stand ihm offenbar noch deutlich vor Augen. Leider konnte Timur es sich nicht leisten, reihenweise Soldaten hinrichten zu lassen, dann bliebe er am Ende womöglich ganz ohne Armee. »Ich möchte dieses Mal gnädig sein. Zehn Stockhiebe für jeden. Öffentlich.«

In Tamurkins Gesicht arbeitete es, sein Kiefer mahlte. Er senkte gehorsam den Kopf. »Ja, mein König.«

»Und ich möchte, dass Ihr Maßnahmen ergreift, damit sich so etwas nicht wiederholt.«

»Was sollen wir tun, wenn wir diesen Mann fassen? Wie erkennen wir ihn überhaupt?«

»Falls Ihr ihn sehen solltet, werdet Ihr es sofort wissen. In dem Fall lasst ihn einfach ziehen. Aber ich glaube nicht, dass das geschieht.«

Tamurkins Nasenflügel blähten sich, als er durchatmete. »Wenn Ihr kein Vertrauen zu mir habt, solltet Ihr vielleicht jemand anderem die Verantwortung für Euren Schutz übertragen, Majestät.«

Nun war er doch eingeschnappt. »Das wird nicht nötig sein. Bereinigt Eure Reihen, sorgt dafür, dass die, die bleiben, ihre Aufgaben vernünftig erfüllen, mehr verlange ich nicht.«

»Sehr wohl, mein König.«

»Gut, dann könnt Ihr gehen.«

Timur nahm sich ein Stück kalten Braten und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er musste nachdenken. Das Auftauchen des Panthers hatte einiges durcheinandergebracht, ihm erneut vor Augen geführt, wie schwach und unfähig seine Armee war. Wenn dieser Mann eindringen konnte, wer garantierte ihm, dass ein anderer es nicht ebenfalls schaffen würde? Einer, der von Alexander geschickt wurde? Er brauchte dringend eine bessere Leibgarde und überhaupt mehr gute Krieger um sich herum.

Und er brauchte dieses verfluchte Schwert. Die Panther würden sich nicht mit weniger abspeisen lassen. Wenn er nur den Hauch einer Ahnung hätte, wo es sich befand!

Timur warf einen Blick aus dem Fenster. Der erste Streif der Morgendämmerung erschien am Horizont. Gideon konnte er um diese Zeit nicht stören, der war nicht so diszipliniert und respektvoll wie Tamurkin. Der Alte würde sich danach den ganzen Tag beschweren.

Timur leerte seinen Becher und stand auf. Vielleicht hielt die Bibliothek ein paar Antworten für ihn bereit.

***

Fröstelnd schnalzte Aliena mit der Zunge. Das Pferd beschleunigte seinen müden Schritt und der Karren klapperte über die schlammige Landstraße. Der Regen schien kein Ende nehmen zu wollen. In dem offenen Gefährt war Aliena inzwischen bis auf die Haut durchnässt und presste sich Wärme suchend an Sinah, der es nicht besser erging.

»W-wir mm-müssen ir-rgendwo Unterschl-ll-lupf f-finden.« Sinahs Zähne klapperten so stark, dass sie stotterte.

Missmutig schaute Aliena sich um. Der Wald, den sie durchquerten, schien kein Ende nehmen zu wollen. Diese Gegend war kaum besiedelt, das letzte Dorf hatten sie vor über drei Stunden passiert. Da hatte es gerade zu nieseln begonnen. Inzwischen goss es wie aus Eimern. Die Straße war bereits so durchweicht, dass sie kaum von der Stelle kamen, aber immerhin kamen sie voran. Wenn sie jetzt Rast machten, würden sie mindestens einen halben Tag verlieren. Dabei hatte Aliena gehofft, am Abend endlich Sinahs Heimatdorf zu erreichen, das am Rand der ehemaligen Besitztümer ihres Vaters lag.

Sie nickte resigniert und schaute sich nach einer geeigneten Stelle um, wo sie den Wagen zumindest ein Stück weit von der Straße und in den umgebenden Wald lenken konnte. Bald entdeckte sie einen schmalen Weg, der vermutlich vom Förster benutzt wurde, und lenkte den Karren hinein.

Der Gedanke an ein gemütliches Försterhaus und ein prasselndes Feuer im Kamin ließ sie sehnsüchtig aufseufzen. Leider würde es bei der angenehmen Vorstellung bleiben, sie scheute sich davor, die Aufmerksamkeit des Försters auf sich zu ziehen.

Sie waren schon seit drei Tagen unterwegs und hatten sich bisher sehr unauffällig verhalten. Aliena hoffte, dass sie mit dem Verkauf von Silbermähne – der sie immer noch schmerzte – und dem Erwerb des Wagens ihre Spuren ausreichend verwischt hatten. Zwei einfach gekleidete Frauen auf einem klapprigen Gefährt fielen wirklich nicht auf. Kaum jemand, der ihnen unterwegs begegnete, hatte auch nur einen zweiten Blick für sie übrig gehabt. Sie hatten keine Waren, die einen Überfall lohnen würden, und ihr Gesicht hatte Aliena vorsorglich mit Schmutz beschmiert. Zusätzlich hatte Sinah ihr den Rücken unter dem Umhang ausgestopft, sodass es an einen Buckel erinnerte. So, wie sie damit aussah, würde kein Mann sich an ihr vergreifen wollen.

Sobald die Landstraße nicht mehr in Sicht war, versuchte Aliena, den Wagen etwas tiefer in den Schatten der Bäume zu lenken. Sie waren damit zwar alles andere als gut versteckt, aber es war besser, als auf offener Straße zu rasten. Außerdem hielten die Bäume das herabprasselnde Wasser zumindest notdürftig ab. Und mit etwas Glück würde sich bei diesem Wetter ohnehin niemand vor die Tür trauen.

Während Sinah das Pferd abspannte und an einen Baum band, ging Aliena auf der Suche nach trockenerem Holz oder alten Blättern ein Stück tiefer in den Wald hinein.

Ein Kribbeln im Nacken ließ sie alarmiert herumfahren. Ihr war, als würde sie jemand beobachten. Doch da waren nur Tannen – unbewegt und still. Aliena fröstelte. Das ungute Gefühl ließ sich nicht abschütteln, sie konnte bloß nicht sagen, wodurch es kam. Zitternd blickte sie sich nach allen Seiten hin um. Irgendwo über ihr krächzte ein Rabe und sie zuckte so erschrocken zusammen, dass sie beinah die Zweige fallen ließ, die sie gesammelt hatte. Mit lautem Flattern flog der Vogel über ihren Kopf hinweg.

Aliena zwang sich, ruhig weiterzuatmen. Es war nur ein Vogel, nichts weiter. Sie hatte bestimmt bloß seinen Blick gespürt. Trotzdem erschien ihr der Wald mit einem Mal bedrohlich und fremd, als würde hier etwas auf sie lauern. Aliena raffte den Rock und hastete zum Waldrand zurück. Das Holz, das sie gesammelt hatte, würde für ein kleines Feuer reichen. Und länger als nötig wollte sie ohnehin nicht bleiben.

»Was ist passiert?«, fragte Sinah besorgt. »Du bist so blass.«

»Nichts.« Aliena zwang sich zu einem Lächeln. »Ein Rabe hat mich erschreckt.« Nun, da sie wieder bei Sinah war, kam ihr ihre Angst albern vor. Sie war schließlich nicht zum ersten Mal im Wald gewesen. Trotzdem blieb ihr ein ungutes Gefühl. Über sich selbst innerlich den Kopf schüttelnd, spannte Aliena sicherheitshalber die Sehne auf ihren Bogen. Dann begann sie damit, das Feuerholz aufzuschichten. Selbst wenn jemand das Licht oder den Rauch entdecken sollte, konnten sie bei diesem Wetter nicht auf ein wärmendes Feuer verzichten.

In der Zwischenzeit bastelte Sinah ein Gestell, das sie in den Boden rammte, um ihre nassen Umhänge zumindest notdürftig zu trocknen. Anschließend stellte sie einen Topf unter freien Himmel, um Wasser zum Kochen zu sammeln. Während sie darauf warteten, dass der Regen den Topf füllte, drängten sie sich so nah wie möglich ans Feuer. Der Rauch biss Aliena in den Augen und kitzelte sie in der Nase, trotzdem war es wohltuend, das Gefühl in ihre Finger zurückkehren zu spüren.

Aliena schloss die Lider und gab sich für einen Moment ihrer Erschöpfung und ihrer Sorge hin. Sie betete, dass Droug in Sicherheit war und dass er Alexander befreien konnte. Und sie hoffte, dass sie den kleinen Mann, der sich in so kurzer Zeit auf merkwürdige Weise ein Plätzchen in ihrem Herzen erobert hatte, irgendwann einmal wiedersehen würde.

***

»Ihr wollt was?« Entgeistert starrte Gideon Timur an.

»Ein Turnier veranstalten«, erklärte er genervt. Es war ihm klar gewesen, dass dieser ewige Bedenkenträger etwas dagegen haben würde. Leider konnte er sich nicht um alles selbst kümmern und solange er keinen geeigneten Ersatz für den Fürsten fand, musste Timur wohl oder übel mit ihm vorliebnehmen.

»Das habe ich verstanden!« Strenge klang in Gideons Stimme. Eine Strenge, die Timur ihm beizeiten austreiben sollte, immerhin sprach Gideon mit seinem König. Er schien das noch immer nicht verinnerlicht zu haben. »Gegen diesen Teil Eures Vorhabens habe ich keinerlei Einwände«, fuhr der ältere Mann fort. »Aber Ihr könnt die besten Kämpfer nicht anschließend für Euch anwerben!«

»Und wieso nicht?« Timur verschränkte die Arme.

»Weil das …« Gideon machte eine hilflose, allumfassende Geste.

»Weil das nie zuvor gemacht wurde?«, fragte Timur kühl.

»Ja. Und das aus gutem Grund.« Der Fürst hatte seine Fassung wiedergewonnen. »Das würde die Adligen gegen Euch aufbringen. Die Krieger, die Ihr begehrt, haben bereits ihre Herren.«

»Ich bin ihr Herr. Das sollte niemand vergessen.«

»Gewiss.« Gideon neigte widerwillig den Kopf.

Timur hätte am liebsten die Faust auf den Tisch gedonnert. Seine Idee war schlichtweg genial und würde diverse Probleme auf einmal lösen. Er hätte eine exzellente kleine Streitmacht zur Verfügung, die ihm gegen Alexander und im Notfall auch gegen die Panther beistehen und außerdem seine Soldaten besser ausbilden könnte. Zugleich würde der Verlust ihrer besten Krieger die Fürsten, die in den letzten Jahren zu machtgierig und unabhängig geworden waren, empfindsam schwächen und ihnen zeigen, wer der Herr im Reich war. Alexander hatte versucht, sich ihres guten Willens zu versichern, indem er jeden einzelnen von ihnen fast schon untertänig vor seiner Krönung besucht hatte. Dabei war eine Demonstration von Stärke viel besser dazu geeignet, Gehorsam zu sichern, als das vage Versprechen von Freundschaft.

»Allerdings muss Euch bewusst sein, Majestät«, riss Gideons Stimme ihn aus seinen Gedanken, »dass viele die Einladung ablehnen werden, wenn sie von Euren Bedingungen erfahren. Oder sie lassen ihre besten Männer zu Hause. So manchem mag es lieber sein, das Gesicht bei einem Turnier zu verlieren als seinen besten Recken.«

Nachdenklich rieb Timur sich das Kinn. Da konnte in der Tat etwas dran sein. »Gut«, kam er schließlich zu einer Entscheidung. »Dann richten wir die Einladung nicht an die Fürsten, sondern an jeden Mann, der eine Waffe zu führen versteht. Die Ankündigung soll in allen größeren Städten öffentlich verlesen werden. Die besten fünfzehn Kämpfer des Turniers bekommen ein fürstliches Gehalt und zusätzlich Ländereien, wenn sie mir fünf Jahre lang gedient haben. Die nächsten zehn bekommen etwas weniger und die nächsten fünf ein Offizierspatent für die Armee. Es gibt drei Disziplinen: zu Pferd, zu Fuß und Faustkampf. Zusätzlich können wir Auswahlkämpfe fürs Fußvolk veranstalten. Wer sich behauptet, bekommt einen Platz in meinem Heer.« Gerade bei den einfachen Soldaten konnte er Unterstützung gebrauchen, wenn er nach Ruslans Schwert suchen ließ. Man brauchte Leute, um das Reich zu durchkämmen.

»Mein König?« Erschrocken schaute Gideon ihn an.

»Ja?«, erkundigte Timur sich ungerührt.

»Plant Ihr einen Krieg?«

»Nicht direkt. Aber glaubt mir, ich habe meine Gründe.« Mehr musste der alte Mann nicht wissen.

»Natürlich, Majestät«, sagte Gideon verhalten. Skeptisch schaute er Timur an. »Dann habt Ihr sicherlich auch einen Plan, wie Ihr das zu finanzieren gedenkt?«

Timur runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das?«

Gideon lächelte nachsichtig und allein dafür hätte Timur ihn am liebsten geköpft. »Eine Armee kostet Geld, viel Geld. Die Männer müssen ausgerüstet, verpflegt und bezahlt werden. Außerdem brauchen sie eine Unterkunft, falls sie dauerhaft in Euren Diensten bleiben sollen. Und denkt an das fürstliche Entgelt, das ihr an fünfzehn Ritter vergeben wollt.«

Schnaufend atmete Timur durch. Gideon redete mit ihm, als wäre er ein Narr oder ein unwissendes Kleinkind. »Ich habe mir gestern einen Bericht geben lassen. Die Schatzkammern sind gut gefüllt.«

»Selbstverständlich, Majestät. Die Staatsfinanzen sind solide, unser Land ist fruchtbar und wohlhabend. Mit Eurem Vorhaben könntet Ihr jedoch das Gleichgewicht empfindlich stören und ein Loch in die Staatskasse reißen. Mit anderen Worten, den Großteil von dem, was Ihr zusätzlich ausgebt, müssen wir an anderer Stelle einsparen – oder uns Geld von den Adligen leihen.«

Timur schüttelte entrüstet den Kopf. Er wollte die Macht des Adels schmälern, nicht erhöhen. »Wozu leihen, wenn es ohnehin uns gehört? Wir führen eine neue Steuer ein.«

»Und was wollt Ihr besteuern, Majestät?«

»Köpfe.«

Gideon schaute ihn verständnislos an.

»Jeder, der das 21. Lebensjahr vollendet hat, hat eine jährliche Abgabe an die Krone zu zahlen, die dazu verwendet wird, Sicherheit und Ordnung im Reich aufrecht zu erhalten.«

»Das wird viel Unmut hervorrufen«, warnte Gideon.

»Wir haben diesbezüglich die Zügel schon viel zu lange schleifen lassen. Der Angriff auf mich ist das beste Beispiel dafür. Wer weiß, wie viele Räuberbanden sonst noch ihr Unwesen treiben.«

Gideon seufzte. Sein nachdenklicher Blick ruhte auf Timur, als würde er dieser Erklärung nicht glauben. »Was ist los, Alexander?«, fragte er plötzlich leise.

Timur zuckte zusammen. Hatte Gideon Verdacht geschöpft? »Wieso fragt Ihr?«

»Ihr habt Euch seit Eurer Krönung verändert.«

»Wundert Euch das?«, fragte er herausfordernd. »Ich bin nur knapp dem Tode entronnen, derjenige, der hinter allem steht, ist auf freiem Fuß und ich trage jetzt die Verantwortung für das ganze Reich auf meinen Schultern.«

Der alte Mann nickte bedächtig. »Vergesst nicht, Ihr seid dabei nicht allein.«

»Das weiß ich«, stimmte Timur ihm hastig zu. »Und Ihr helft mir am besten, indem Ihr die Verlautbarung für das Turnier aufsetzt.«

»Werdet Ihr selbst auch teilnehmen?«

»Ich?«, entfuhr es Timur überrascht, bevor ihm einfiel, dass sein Bruder sich keine Gelegenheit auf einen Kampf hätte entgehen lassen. »Nein, die anderen sollen schließlich eine Chance haben.«

Gideon räusperte sich unbehaglich. »Gibt es noch etwas, was Ihr mit mir zu besprechen wünscht?«

»Das gibt es in der Tat. Ihr sollt zwei weitere Dekrete vorbereiten. Das erste soll die Einführung der neuen Kopfsteuer regeln. Die Eintreiber sollen zugleich das Alter und die Anzahl der Menschen in den jeweiligen Regionen erheben. Im nächsten Jahr sollen die Fürsten das Geld nämlich direkt an uns abführen und selber zusehen, wie sie es von ihren Leuten bekommen.«

»Wie hoch soll diese Steuer denn sein?«

»Fünf Silbertaler pro Jahr.« Zu hoch durfte er sie nicht ansetzen, schließlich wollte er nicht, dass die Menschen lieber das Risiko eingingen, sich der Kopfsteuer zu entziehen, als den Betrag zu entrichten. Und er hatte keine Lust, seine Männer auf der Suche nach Verstecken alle Wälder durchkämmen zu lassen.

»Und wofür ist das zweite Dekret?«, fragte Gideon mit undurchdringlicher Miene.

»Ich will die Ausübung der alten Religion verbieten. Jeder, der den Riten der Druiden oder ihren alten Göttern huldigt, soll festgenommen und verhört werden, und all sein Besitz wird beschlagnahmt.«

Der alte Fürst blinzelte überrascht und schüttelte verständnislos den Kopf. »Wieso?«

»Ich sehe es als meine gottgegebene Pflicht an, jeden Unglauben auszulöschen«, beschied Timur ihm knapp.

Gideon verengte die Augen, als kaufte er Timur seinen plötzlichen Gotteseifer nicht ab.

Der Mann war lästig, aber nicht dumm. Leider konnte Timur ihm nicht den wahren Hintergrund seiner Entscheidung verraten. Er hatte in der Bibliothek nur vage Hinweise auf Ruslans Schwert finden können. Alle Quellen waren sich allerdings einig, dass es von einem mächtigen Druiden erschaffen worden und nach Ruslans Tod spurlos verschwunden war. Wenn also irgendwo Aufzeichnungen zu seinem Versteck existierten, dann in alten Druidenschriften, von denen es im Volk mit Sicherheit noch einige gab. Er brauchte diese Bücher, dringend. Dabei wollte er sein Vorhaben nicht an die große Glocke hängen. Das würde lediglich Nachahmer und Betrüger auf den Plan rufen und andere ermutigen, selbst nach dem Schwert zu suchen.

Schweigend erwiderte Timur Gideons prüfenden Blick.

»Bei allem Respekt, Majestät«, setzte der alte Fürst vorsichtig an, »dieser Erlass würde nur Unruhe ins Volk bringen. Seit Euer Großvater den Glauben den Einen Gott einführte, gerät die alte Religion immer mehr in Vergessenheit. Heute spielt sie so gut wie keine Rolle mehr.«

Timur verschränkte die Arme. »Dann wird ihr Verbot auch kaum Unruhe auslösen«, entgegnete er leichthin. Er fixierte Gideon mit seinem Blick. »Meine Entscheidung steht«, verkündete er grimmig. »Setzt eine Belohnung von drei Silbermünzen für zielführende Hinweise aus.«

»Sehr wohl, mein König.« Gideon neigte den Kopf und Timur konnte genau sehen, wie viel Kraft diese gehorsame Geste den alten Mann kostete.

»Das wäre alles.« Timur schaute zu, wie Gideon sich steif entfernte. Der Fürst konnte ihm überaus gefährlich werden.

***

Zitternd fuhr Aliena hoch. Die Bilder des Nachtmahrs verblassten schnell, doch der unerklärliche Schrecken, der sie gefangen hielt, ließ sich nicht so leicht vertreiben. Das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr Mund war wie ausgedörrt. Fröstelnd schlang sie die Decke um ihre Schultern und blickte in die schwache Glut des Feuers, die die undurchdringliche Dunkelheit zumindest ein wenig auf Abstand hielt.

Der Regen hatte inzwischen aufgehört, sie konnte das Prasseln der Tropfen nicht länger hören. Eigentlich hörte sie gar nichts. Eine unnatürliche Stille lag über dem nächtlichen Wald. Irritiert schaute Aliena sich um und sah eine schmerzlich vertraute Gestalt in den Schatten.

»Alexander?«, hauchte sie leise und hob die Finger an ihre bebenden Lippen.

Er machte einen Schritt nach vorn, in den schwachen Lichtkreis der Glut. Er sah aus wie immer, wenn er auf Reisen ging. Das Schwert baumelte an seinem Gürtel und das Kettenhemd glänzte im Feuerschein. Er lächelte, erleichtert und liebevoll. »Endlich habe ich dich gefunden.«

Aliena rappelte sich auf – zwischen Hoffnung und Unglauben hin- und hergerissen. »Wie konntest du entkommen?«

»Das ist nicht wichtig.« Er überwand die Entfernung und zog sie fest an seine Brust. Die Stahlringe des Kettenhemds drückten gegen ihre Wange und sein vertrauter Duft hüllte sie ein. »Es zählt nur, dass ich hier bin, um dich in Sicherheit zu bringen.«

Sein Bart kratzte über ihre Haut, als er sie zärtlich küsste.

Aliena lachte ungläubig auf. »Du bist tatsächlich hier!« Glücklich presste sie sich an ihn und fuhr sein Gesicht mit den Händen ab.

»Schht«, machte Alexander leise und nahm ihre Hand. »Du weckst sonst Sinah auf.«

»Ich dachte, wir wollen ohnehin los …« Es war zwar dunkel, aber mit Alexander an ihrer Seite hatte sie keine Angst. Ihr war, als würde die Sonne aufgehen, als wäre alles endlich wieder gut.

»Das machen wir auch.« Seine Lippen streiften ihre Wange. »Doch zuerst möchte ich ein paar Minuten mit dir allein.« Er zog sie sanft in den Wald und Aliena folgte mit hämmerndem Herzen.

Sobald das Lager nicht mehr zu sehen war, blieb Alexander stehen und küsste sie stürmisch. »Ich habe dich so sehr vermisst.«

Aliena schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte hingebungsvoll seinen Kuss. Ihr Verstand war wie leer gefegt und zugleich angefüllt mit sprudelndem Glück. Ihre Knie drohten einzuknicken und sie war dankbar für Alexanders starke Arme, die sie sicher und fest hielten. Aliena seufzte wohlig und versank in seinem leuchtend grünen Blick, der ihr trotz der Dunkelheit entgegenstrahlte. Sie fühlte sich losgelöst und frei. Nichts spielte mehr eine Rolle, außer dass sie endlich wieder bei ihm war.

Plötzlich wurde sie von einem hellen Licht geblendet. Ein Flammenschwert zerschnitt die Finsternis. Aliena blinzelte, in ihrem Kopf drehte sich alles und ohne Alexanders stützenden Arm wäre sie gestürzt.

»Lass sie los!«

Verwirrt erkannte Aliena Sinahs panische Stimme. Das Feuerschwert sauste auf Alexander herab. Nein, kein Schwert, ein brennender Ast, der seine Schulter und Alienas Haare versengte.

Alexanders Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen, er verfestigte seinen Griff um Aliena. Schmerzhaft krallten sich seine Finger in ihre Haut. Er schleifte sie mit sich, als er langsam zurückzuweichen begann.

»Ich sagte, lass sie los!« Sinah hämmerte mit der improvisierten Fackel auf ihn ein. Der Rauch und das Feuer raubten Aliena den Atem, schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen.

»Sinah, hör auf!«, flehte sie. Sie hatte keine Ahnung, was in Sinah gefahren war.

Alexander zischte schmerzerfüllt, als ihn ein besonders heftiger Schlag erwischte. Er löste einen Arm von Alienas Körper, um Sinahs Angriff besser abwehren zu können.

»Lauf weg!«, schrie Sinah, während sie ihn immer weiter bedrängte. Ein Stück von dem brennenden Ast brach ab. »Wir haben nicht mehr viel Zeit!«

»Wieso tust du das?«, jammerte Aliena und versuchte, sich aus Alexanders Griff zu befreien. Vielleicht konnte sie ihre Amme zur Vernunft bringen. Wenn sie nur nicht so verdammt schwach wäre. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.

»Was auch immer du siehst, es ist nicht echt!«, keuchte Sinah. »Schau ihn dir an! Schau ihn dir ganz genau an!« Sie hieb die Fackel direkt in Alexanders Gesicht.

Entsetzt wich er zurück und ließ Aliena dabei los. Seine Gestalt waberte. Grünbraune Schuppen, wie Rinde von einem Baum, kamen unter der glatten Haut und der Kleidung zum Vorschein.

Aliena schrie erschrocken auf und starrte das Wesen an, an dem nichts mehr an Alexander – oder irgendeinen anderen Menschen – erinnerte. Es war über und über mit Rinde und Moos bedeckt, der Mund ein hässlicher Saugnapf, die Augen klein, verschlagen und glühend.

»Lauf zum Lager!«, befahl Sinah und fuchtelte mit dem Rest ihrer Fackel, um das Monster auf Abstand zu halten.

Aliena stolperte voran. In ihrem Kopf drehte sich alles, doch ihre Panik gab ihr die Kraft, auf den Beinen zu bleiben. In ihrem Rücken spürte sie Sinah, die mit ihr gemeinsam zurückwich. Aliena wagte nicht, sich umzudrehen, um zu sehen, ob das Wesen ihr folgte.

Der Weg zum Lager schien ewig zu dauern. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie so tief in den Wald hineingegangen waren. Endlich sah sie das schwache Glimmen das Feuers.

»Halt fest!« Sinah drückte ihr die Fackel in die Hand, während sie selbst hastig ihre Sachen auf den Wagen warf und das Pferd einspannte.

Alienas Blick huschte angestrengt durch die Dunkelheit, auf der Suche nach einer Bewegung, einem Anzeichen von Gefahr, auch wenn ihr bewusst war, dass sie in ihrem Zustand nichts würde ausrichten können.

Sinah brach einen weiteren trockenen Ast ab und entzündete diesen. »Steig auf!«, befahl sie Aliena knapp. »Vielleicht können wir beim Förster unterkommen.« Sie wartete, bis Aliena auf der Ladefläche saß, dann huschte sie auf den Kutschbock und trieb das Pferd an.

Wackelnd setzte das Gefährt sich in Bewegung.

Aliena griff mit dem freien Arm Halt suchend nach der Wand der Ladefläche und umklammerte mit der anderen Hand krampfhaft die neue Fackel, um ihren Verfolger gegebenenfalls auf Abstand halten zu können.

Der Wagen jagte um eine Kurve.

»Himmel!« Sinah keuchte entsetzt. »Festhalten!«, rief sie panisch, bevor Aliena fragen konnte, was los war. Der Wagen schlitterte über die aufgeweichte Erde, als Sinah heftig an den Zügeln zog. Das Pferd wieherte wild.

Aliena fuhr herum und sah, wie es sich unwillig aufbäumte. Einen Moment lang befürchtete sie, dass es durchgehen würde, aber dafür reichte seine Energie wohl nicht aus.

»Los, los, los!«, schrie Sinah, schnalzte mit der Zunge und bemühte sich, den Wagen zu wenden.

Jetzt erkannte Aliena, was sie so entsetzt hatte. Der Weg war zu Ende, doch es war kein Försterhaus in Sicht. Ein gewaltiger, missgebildeter Baum ragte vor ihnen auf, der Stamm knorrig und verformt. Im Schein der Fackel konnte Aliena überall um ihn herum weiße Knochen glänzen sehen.

Was auch immer dieses Wesen im Wald war, das hier schien sein Bau zu sein.

Endlich schaffte Sinah es, den Wagen zu wenden, und trieb das Pferd wieder voran.

Aliena krabbelte zu ihr nach vorne. Der Bau schien leer, von hinten drohte ihnen im Augenblick keine Gefahr. Sie jagten um die Kurve. Und da stand das Wesen im ersten Licht der Morgendämmerung, hämisch grinsend und mitten im Weg, nur etwa hundert Schritte vor ihnen.

Entschlossen sah Sinah Aliena an. »Halt dich gut fest, wir werden es umfahren.«

Die Füße des Wesens bohrten sich in den Boden, als würde es sich verwurzeln. Im nächsten Moment begann sich etwas knapp unterhalb der Erdoberfläche, viel zu schnell auf sie zu zu wühlen. Als wären es tatsächlich Wurzeln oder Tentakel.

Sie würden das Wesen nicht umreißen können, erkannte Aliena. Viel eher würde es sie mit seinen Ausläufern fesseln. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, bis die Tentakel den Wagen erreichten. Zumal sie direkt darauf zufuhren.

»Halt an!« Aliena drückte Sinah die Fackel in die Hand und kletterte zurück auf die Ladefläche.

»Was hast du vor?«, rief Sinah angespannt, tat jedoch wie verlangt.

Mit zitternden Fingern holte Aliena ihren Bogen hervor. Sie hatte ihn viel zu lange nicht mehr benutzt, hatte kaum noch Kraft in den Armen, aber das war ihre einzige Chance.

Rasch band sie einen dünnen Streifen Stoff um den Schaft direkt unterhalb der Pfeilspitze und hielt den Pfeil ins Feuer. Sie wartete, bis der Stoff hell genug brannte, dann richtete sie sich auf, zielte und schoss.

Der Pfeil ging meterweit daneben.

Aliena fluchte, doch Sinah hielt ihr schon den zweiten hin.

Verwunderung flackerte im Gesicht des Wesens. Die Tentakel wühlten sich schneller voran. Der Wagen wackelte leicht, als sie sich um die Räder schlangen.

Aliena schluckte ihre Panik herunter. Sie hatten nur diese eine Chance. Sie zielte erneut, etwas höher dieses Mal, um dem Gewicht des Stoffes und dem flackernden Feuer Rechnung zu tragen. Dann ließ sie die Sehne mit einem Stoßgebet los.

Sinah reichte ihr den nächsten Pfeil, noch bevor dieser einschlug. Er bohrte sich in das Bein des Wesens, das ihm nicht ausweichen konnte.

Das Monster brüllte auf und zog den Pfeil wütend heraus, in dem Moment, als es schon der nächste an der Schulter traf.

So langsam hatte Aliena den Dreh wieder raus. Das Wesen schaffte es zwar, die Pfeile herauszureißen, bevor sie es gänzlich in Brand steckten, doch jeder hinterließ einen verkohlten Fleck, der das Ungetüm zu schwächen schien. Asche rieselte um es herum zu Boden. Schon zogen sich die Tentakel zurück, als hätte es beschlossen, lieber die Flucht zu ergreifen. Aliena hatte nur noch einen Pfeil. Sie zielte. Dieses Mal traf sie richtig, mitten in die Brust. Das Wesen schwankte, zog an dem Pfeil, aber es hatte nicht mehr genug Kraft. Es schrie und brüllte vor Wut und Schmerz. Die Flammen breiteten sich aus und wenige Sekunden später brannte es lichterloh.

Die restlichen Ranken an den Rädern verdorrten.

Kraftlos ließ sich Aliena auf den Kutschbock fallen.

»Das hast du gut gemacht.« Sinah seufzte erleichtert auf und tätschelte anerkennend Alienas Arm.

Sie wünschte, sie könnte das selber glauben. Wäre sie nicht auf das Wesen hereingefallen, hätte sie es nicht für Alexander gehalten, wären sie gar nicht erst in Gefahr geraten.

»Was war das für ein Ding?«, fragte sie schaudernd. Die Angst saß ihr noch immer in den Knochen. Ebenso wie die Enttäuschung, dass Alexander nichts als ein Trugbild gewesen war.

»Ein Waldschrat«, erklärte Sinah leise und starrte in die lodernden Flammen. »Sie rufen Albträume hervor und spielen mit den Sehnsüchten oder Ängsten ihrer Opfer, um sie zu fangen und ihnen die Lebenskraft zu rauben.«

Und Aliena war ihm sofort in die Falle gegangen. Dabei hätte sie wissen müssen, dass es unmöglich Alexander gewesen sein konnte. »Es tut mir leid«, raunte sie.

»Es ist nicht deine Schuld, Liebes. Kaum einer vermag dem Bann eines Waldschrats zu widerstehen. Ich dachte, sie wären inzwischen ausgelöscht. Offenbar treiben sie in weniger besiedelten Gegenden nach wie vor ihr Unwesen.«

»Aber dieser Weg hier …« Aliena deutete nach vorne. »Den muss jemand angelegt haben. Hätte es nicht auffallen müssen, wenn der Förster plötzlich fehlt?«

»Vermutlich hat es hier nie einen Förster gegeben. Das Wesen selbst muss den Weg geebnet haben, um Reisende anzulocken.«

»Ich jedenfalls werde nie wieder in einen Seitenweg einbiegen«, versprach Aliena.

»Das wird auch nicht nötig sein, Liebes«, erwiderte Sinah tröstend. »Bis Sonnenuntergang werden wir sicher in meinem Dorf sein.« Sie schnalzte mit der Zunge und der Wagen fuhr langsam an.

Von dem Waldschrat war inzwischen bloß ein Häufchen schwelender Asche übrig geblieben, dennoch wagte Aliena nicht, sich zu entspannen, bis sie die Landstraße wieder wohlbehalten erreicht hatten.


Kapitel 8

Unruhig ging Timur in seinen Gemächern auf und ab. Die Sonne war schon längst untergegangen und er hatte seinem Leibdiener befohlen, sich eine neue Kammer zu suchen. Es reichte, wenn der Mann zu festgelegten Zeiten kam. Er brauchte ihn nicht ständig in seiner Nähe. Zu groß war die Gefahr, dass er irgendetwas mitbekam, das nicht für seine Ohren bestimmt war.

Immer wieder linste Timur zum Fenster hinüber, das er eigenhändig verriegelt hatte. Er war neugierig, ob der Panther trotzdem würde eindringen können. Obwohl er auf die Ergebnisse gespannt war, die der Mann ihm mitteilen mochte, hätte Timur nichts dagegen, wenn seine Wachen ihn erwischten oder er am verschlossenen Fenster scheiterte. Es schadete nicht, ihm einen Teil seiner Überheblichkeit auszutreiben.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Überrascht fuhr Timur herum, ging zur Tür und entriegelte diese.

»Bitte verzeiht die späte Störung, Majestät.« Der Soldat war sichtbar nervös.

»Was gibt es?«, erkundigte Timur sich scharf.

»Ihr wolltet sofort informiert werden, wenn sich etwas Ungewöhnliches ereignet.«

»Und?«

»Die Wachen haben das hier auf dem Wehrgang der Ostmauer gefunden.« Er hielt ein zusammengerolltes Seil hoch, an dem ein Enterhaken befestigt war.

»Habt ihr gesehen, wem es gehört?«

»Nein, Majestät. Die Suche läuft bereits.«

Timur fluchte innerlich. Wie es aussah, wollte der Panther ihm seine Überlegenheit unter die Nase reiben. »Lasst mich wissen, falls ihr irgendetwas entdeckt.«

»Ja, mein König.« Der Soldat salutierte.

Timur entließ ihn mit einem resignierten Winken und schloss die Tür wieder ab. Als er zurück in sein Schlafgemach eilte, hatte er keinen Zweifel daran, was ihn erwarten würde.

»Na, endlich«, begrüßte der Panther ihn lässig. Er hatte die Öllampe gelöscht und sich einen Stuhl in eine schattige Ecke gezogen. »Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass Eure Männer mein Geschenk in dieser Nacht entdecken.«

Timur überging die Spitze. »Wie seid Ihr hier reingekommen?« Sein Blick zuckte zum verschlossenen Fenster.

»Ihr glaubt nicht ernsthaft, ein Riegel könnte mich aufhalten?« Die Stimme klang düster, gefährlich. »Ihr hättet mich sicher nicht beauftragt, wenn es so wäre.«

»Also gut.« Timur widerstand dem Impuls, nach dem Dolch an seinem Gürtel zu tasten. Er würde keine Unsicherheit oder Schwäche zeigen. »Was habt Ihr herausgefunden?«, verlangte er zu wissen.

»Dass Ihr die Wahrheit gesagt habt.«

Timur ballte die Hand zur Faust. »Treibt Eure Unverschämtheit nicht zu weit!«, zischte er. Sein Wort entsprach nicht nur der Wahrheit, es war Wahrheit. Denn er war der König.

»Oh, Ihr missversteht mich.« Der Mann klang belustigt. »Es war ein Kompliment. Die Wahrheit aus dem Mund eines Herrschers ist ein seltenes Gut.«

»Habt Ihr sonst noch etwas zu berichten?« Timur war der Spielchen überdrüssig.

»Das habe ich in der Tat.« Der Mann richtete sich gerader auf und sein Ton verlor den spöttischen Klang. »Der Zwerg, den Ihr sucht« – er sagte nicht Alexander, wie Timur verdrossen bemerkte – »hat das Schloss durch das Südtor verlassen und ist der Straße eine Zeit lang gefolgt.«

»Das weiß ich«, brummte Timur. »Meine Männer sind die Strecke mehrfach abgeritten. Auf der Straße waren keine Spuren mehr zu entdecken. Zu viele Menschen sind an dem Tag in die Stadt gezogen.«

»In solchen Fällen ist es weniger spannend, was auf der Straße zu sehen ist, als die Spuren daneben«, belehrte der Panther ihn.

»Wie meint Ihr das?«

»Der Hengst, mit dem der Zwerg unterwegs ist, hinterlässt sehr auffällige Hufabdrücke. Es gibt nicht viele Pferde, die so groß sind. Und dann noch die besondere Form der Hufeisen – immerhin ist das ein Schlachtross. Vergesst nicht, ich habe Euren Bruder und seine Reisegewohnheiten studiert, als ich den Anschlag auf ihn plante. Daher wusste ich auch sofort, dass Ihr nicht er seid. Genauso wie ich die Spuren seines Hengstes überall wiedererkennen würde.«

»Und was genau habt Ihr gesehen?« Es spielte keine Rolle, wie der Panther an seine Information gelangt war, solange sie nur weiterhalf.

»Der Zwerg und seine Begleiter haben einem Hof, etwa eine Stunde südlich von hier, einen Besuch abgestattet. Sie sind nicht lange geblieben. Vermutlich haben sie sich mit Proviant eingedeckt, vielleicht gab es auch einen anderen Grund.«

»Was für ein Hof ist das?«, fragte Timur alarmiert. Hatte Alexander jemandem erzählt, was er getan hatte? Hatte er versucht, sich Hilfe zu holen?

»Er muss einem verarmten Adeligen gehören. Das hier ist das Wappen.« Der Mann warf Timur eine Skizze zu.

Auf den ersten Blick sagte das Bild ihm gar nichts, aber es war auch zu dunkel, um irgendwelche Details zu erkennen. Er würde Tamurkin darauf ansetzen. »Was geschah dann?«

»Die Flüchtigen folgten eine Weile der Landstraße in Richtung Süden. Dann suchten sie Unterschlupf in einem Hain. Ich nehme an, die Frauen waren erschöpft. Außerdem waren am Vormittag sehr viele Menschen unterwegs, die Gefahr einer Entdeckung war zu groß. Sie rasteten ein paar Stunden, dann trennten sich ihre Wege. Ich folgte zunächst dem Hengst querfeldein in Richtung Südosten. Dann setzte der Regen ein und verwischte die Spuren. Doch so zielgerichtet, wie er unterwegs war, kann ich mir nicht vorstellen, dass er seinen Kurs groß ändern würde.« Er machte eine kurze Pause und hob den Kopf. Obwohl sein Gesicht im Dunkeln lag, konnte Timur den forschenden Blick des Panthers auf sich spüren. »Habt Ihr eine Ahnung, was im Südosten so wichtig für ihn sein könnte, Majestät?«

Timur runzelte nachdenklich die Stirn. Hatte Alexander dort irgendwelche Verbündete? Soweit er wusste, war sein Bruder nie in diesem Teil des Reiches gewesen, die meisten Fürsten hatten ihren Hauptsitz in den nördlicheren Regionen. Und etwas anderes hatte Alexander nie interessiert. Was also konnte er dort wollen?

»Das Lukameer«, dämmerte es ihm plötzlich und im nächsten Moment lachte er laut auf. Sein Bruder war ein solcher Narr! Glaubte er tatsächlich, dort Erlösung von seinem Fluch zu finden?

»Das Lukameer?«, wiederholte der Panther sinnend. »Die alte Heimat der Druiden. Was mag er dort wollen?«

»Das spielt keine Rolle, denn er wird es nicht bekommen. Dort ist schon lange nichts mehr.« Davon hatte Timur sich schließlich selbst überzeugt. Nach dem Tod seiner Mutter hatte er in deren Heimat Antworten finden wollen und den Schlüssel zu seiner erwachenden Macht. Er war ernüchtert und mit leeren Händen zurückgekehrt. Es gab dort keine Antworten und keine Hilfe. »Alexander will zu einer geheimen Bucht. Er wird dort in der Falle sitzen und eure Männer werden leichtes Spiel mit ihm haben. Sie ist nicht zu verfehlen, wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss.« Es hatte ihn einige Mühe gekostet, die verborgene Bucht zu finden. Zumindest war dieser ganze Aufwand jetzt zu etwas nutze. Sorgfältig beschrieb er dem Panther den Weg.

»Was sollen wir tun, wenn wir ihn haben?«

»Bringt mir seinen Kopf.« Timur hätte ihn von Anfang an töten sollen. Doch er war davor zurückgeschreckt, das Blut seines Bruders an seinen eigenen Händen zu haben. Außerdem wäre es so schön gewesen, ihn leiden zu sehen, gedemütigt, eingesperrt und in dem Wissen, dass Aliena für immer Timur gehörte.

Aber Aliena hatte ihn abgewiesen, hatte sich mit Alexander verbündet und war ebenfalls fort.

Wut stieg in ihm auf. »Wo ist die Frau, die ihn begleitet hat?«, fragte er scharf. Auch wenn Alexander es nicht mehr erleben würde, wollte er Aliena haben. Er würde sie ausgiebig dafür bestrafen, dass sie ihn abgewiesen und seinem Bruder geholfen hatte. Und dann, wenn sie gebrochen und fügsam war, würde er ihr vielleicht gnädigerweise gestatten, ihm die Nächte zu versüßen. Allein bei dem Gedanken daran schoss Blut in seine Lenden. Oh ja, er würde sie verschonen, und jeden Tag aufs Neue würde sie sich ihr Weiterleben verdienen.

»Das zweite Pferd verließ den Hain eher nördlich«, riss die nüchterne Stimme des Panthers ihn aus seinen stimulierenden Träumereien. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Als ich an die Stelle zurückkam, hatte der Regen alle Spuren vernichtet.«

»Ich werde sie schon finden«, murmelte Timur zuversichtlich. Das Gespräch hatte seine Laune erheblich gebessert. Er konnte Alexanders abgetrennten Kopf schon förmlich vor sich sehen. Die Panther würden ihn aufspüren. Selbst in seiner alten Gestalt hätte sein Bruder gegen sie keine Chance. Als Zwerg hatte er ihnen gar nichts entgegenzusetzen. Timur konnte ihn getrost von seiner Liste streichen. Es blieb nur Aliena. Und ein üppiges Kopfgeld würde auch dieses Problem ziemlich rasch lösen.

Lautlos wie ein Schatten erhob der Panther sich von seinem Stuhl. »Ich bringe Euch den Kopf des Zwerges. Im Gegenzug erwarte ich Ruslans Schwert. Bekomme ich es nicht, wird Euer Kopf der nächste sein, der an meinem Gürtel baumelt.«

Die Gelassenheit, mit der er diese Worte aussprach, ließ Timur das Blut stocken. Es war keine Drohung, es war eine Tatsache. Hastig überschlug er die Zeit, die ihm blieb. Die Reise zum Lukameer dauerte ungefähr drei Wochen, vielleicht waren die Panther schneller. Und dann genauso viel für den Rückweg. Ihm standen also höchstens sechs Wochen zur Verfügung, vielleicht sogar nur fünf.

»Ihr werdet das Schwert bekommen«, versprach er mit undurchdringlicher Miene. Und sollte er es nicht rechtzeitig finden, würde er jeden Flur des Schlosses, jeden Wehrgang so mit Soldaten vollstopfen, dass nicht einmal der Panther in der Lage wäre, ein Schlupfloch zu finden.

»Ihr hört von mir.« Mit einem Sprung war der Panther beim Fenster, riss es auf und schwang sich hinaus.

Timur hastete ihm hinterher. Er sah gerade noch, wie eine schwarz gekleidete Gestalt am Fuße des Turms ein Seil losließ, das an der Mauer neben dem Fenster hinunterbaumelte, und in der Dunkelheit verschwand.

Timur verriegelte das Fenster. Dann goss er sich Wein in den Kelch und leerte ihn in großen Schlucken.

Das Versprechen des Panthers war nichts, was er auf die leichte Schulter nehmen durfte.

Mit schnellen Schritten durchmaß er seine Gemächer und öffnete die Tür in den Gang. »Ich möchte Hauptmann Tamurkin sehen«, befahl er den dort wartenden Männern.

Einer von ihnen lief unverzüglich los. Sie hatten gelernt, seine Befehle nicht mehr infrage zu stellen.

Zufrieden schloss Timur die Tür und ließ sich müde auf seinen Stuhl sinken.
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Dieses Mal dauerte es länger, bis der Hauptmann erschien. Timur war des Wartens bereits überdrüssig. In seinem Hinterkopf hörte er förmlich das Ticken der verrinnenden Zeit. Jede Sekunde, die er untätig verbrachte, war eine, die die Panther mit Sicherheit besser zu nutzen verstanden.

Endlich ging die Tür auf und Tamurkin trat ein.

»Was ist denn mit Euch los?«, fragte Timur unwirsch, als ihm die Langsamkeit seiner Bewegungen auffiel.

»Ich bitte um Verzeihung, Majestät.« Tamurkin verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als er sich vor seinem König verbeugte. »Ich habe lediglich Euren Befehl ausgeführt.«

»Welchen Befehl?«

»Ihr habt angeordnet, dass alle Männer, die am Abend der Krönung und in der vorherigen Nacht Dienst gehabt hatten, zehn Stockhiebe erhalten sollen.« Er richtete sich auf und ein gewisser Stolz blitzte in seinen Augen. »Ich war an beiden Abenden anwesend. Also standen mir zwanzig Hiebe zu.«

Timur zog unwillig die Brauen zusammen. »Ihr habt die Strafe auf Euch selbst bezogen?« Und sie sogar verdoppelt?

Der Hauptmann straffte die Schultern und zuckte leicht zusammen. »Alles andere wäre meinen Männer gegenüber nicht gerecht.«

Timur schüttelte den Kopf. Vielleicht war Tamurkin doch nicht so klug, wie er ihn eingeschätzt hatte. Trotzdem war er der Beste, der ihm derzeit zur Verfügung stand. »Setzt Euch.«

Der Hauptmann gehorchte erleichtert.

»Ich möchte, dass Ihr ein Kopfgeld von zehn Goldmünzen auf die Ergreifung von Lady Aliena aussetzt. Fügt eine Zeichnung von ihr bei und lasst diese Information an alle fahrenden Händler verteilen.«

Tamurkins Augenbrauen fuhren bei der fürstlichen Summe überrascht nach oben, doch er sagte nichts dazu. »Und was ist mit dem Zwerg?«, fragte er stattdessen.

»Meinen Quellen zufolge haben sich die Wege der beiden getrennt. Der Zwerg ist nicht länger Euer Problem. Lady Aliena hingegen schon. Zuletzt war sie in nordöstlicher Richtung unterwegs.«

»Wie lange ist das jetzt her?«

»Mehr als drei Tage.«

»Dann ist das infrage kommende Gebiet recht groß. Besonders, wenn man bedenkt, dass sie ihre Reiserichtung geändert haben könnte.«

»Das ist mir bewusst«, brummte Timur. »Deshalb auch das Kopfgeld. Ich möchte, dass ihr ein paar Männer abstellt, um den eingehenden Hinweisen nachzugehen. Lady Aliena darf bei ihrer Festnahme nichts geschehen.«

»Natürlich, mein König. Wenn Ihr wollt, kümmere ich mich selbst darum …«

»Nein. Euch benötige ich hier.« Das Auswahlturnier für seine neue Leibgarde musste so schnell wie möglich stattfinden, immerhin blieben ihm nur etwa fünf Wochen Zeit. Und er brauchte Tamurkin sowohl für die Sicherheitsmaßnahmen während des Turniers als auch im Anschluss für die Ausbildung und Einteilung der Soldaten. »Ihr seid ab sofort persönlich für meine Sicherheit verantwortlich. Ich möchte, dass Ihr die besten Männer, die Ihr derzeit habt, weiter ausbildet. Sowohl in dem Wehrgang unter meinem Turm als auch in den Fluren sollen kontinuierlich Wachen stehen. Außerdem möchte ich, dass alle meine Fenster vernagelt werden.«

Tamurkin runzelte die Stirn. »Wenn Ihr mir verratet, wer genau Euch bedroht, könnte ich Euch besser schützen.«

»Noch bedroht mich niemand. Aber ich bin gern vorbereitet. Außerdem behagt es mir nicht, dass es zumindest einen Mann gibt, der alle Sicherheitsmaßnahmen umgehen und nach Belieben in mein Gemach hereinspazieren kann.«

»Soll das bedeuten, er war erneut hier?«

»Ja. Und obwohl er es darauf angelegt hat, hat die Schlosswache ewig gebraucht, um auf ihn aufmerksam zu werden.«

»Sollen die Männer wieder bestraft werden?«, fragte Tamurkin tonlos.

»Nein«, winkte Timur ab. Offensichtlich brachte es ohnehin nichts. Außerdem wollte er nicht riskieren, dass sich sein Hauptmann aus falsch verstandenem Ehrgefühl halb tot prügeln ließ.

»Wollt Ihr die neuen Trainingspläne sehen, die ich für die Männer aufgestellt habe, Majestät? Ich hoffe, dass wir damit Euren Anforderungen bald besser entsprechen.«

»Die Pläne interessieren mich nicht, solange das Ergebnis stimmt. In spätestens fünf Wochen darf hier keine Maus mehr rein, ohne dass Ihr davon hört. Haben wir uns verstanden?«

»In fünf Wochen?« Tamurkins Miene wirkte wie versteinert.

»Ist das ein Problem?«

Er räusperte sich. »Natürlich nicht.«

»Gut. Ich habe einen weiteren Auftrag für Euch.« Timur warf die Skizze mit dem Wappen auf den Tisch.

Bedächtig griff Tamurkin danach und studierte die Zeichnung. »Was hat es damit auf sich?«

»Kennt Ihr das Wappen?«

»Ich habe es schon einmal gesehen.« Seine Miene wirkte höchst konzentriert.

»Wem auch immer dieses Wappen gehört, besitzt einen Hof südlich von Medogar und hat dem Zwerg sowie Lady Aliena bei ihrer Flucht geholfen.«

»Majestät, seid Ihr da völlig sicher?«

Der alarmierte Ton ließ Timur aufhorchen. »Wieso fragt Ihr?«

»Nun.« Tamurkin räusperte sich. »Bisher deutete alles darauf hin, dass Lady Aliena den Gefangenen ohne fremde Hilfe befreit hat. Wenn mehr Leute beteiligt sein sollten, bedeutet das ein erhebliches Sicherheitsrisiko.«

»Das gilt es herauszufinden«, stimmte Timur ihm zu. »Fest steht, dass Lady Aliena und der Zwerg nach ihrer Flucht in diesem Haus Zuflucht gesucht haben. Ich möchte, dass alle Bewohner festgenommen und in den Kerker gebracht werden. Dieses Mal in eins der unteren Verliese.« Aus dem oberen verschwanden die Gefangenen viel zu leicht.

»Jawohl, Majestät.« Tamurkins Gesicht zeigte keine Regung.

»Das Verhör führe ich selbst durch.« Falls der Besitzer des Wappens von Alexander und Aliena die Wahrheit über ihn erfahren hatte, durfte niemand sonst mit ihm reden. Und vielleicht würde Timur sogar herausfinden, wo Aliena sich versteckt hielt.

Überraschung flackerte im Gesicht des Hauptmanns, doch er war klug genug, die Entscheidung nicht infrage zu stellen. »Sehr wohl, mein König. Ich werde mich darum kümmern.«

»Ich erwarte Euren Bericht. Ihr dürft Euch entfernen.«

Tamurkin verbeugte sich leicht und verließ humpelnd den Raum.

Sobald er wieder alleine war, schloss Timur die Augen und massierte die Stelle über seiner Nasenwurzel. Es gab so viel zu tun, aber er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Morgen würde er das Verbot der alten Religion bekannt geben und zusätzlich kleine Trupps aussenden, die das Land durchstreifen und Hinweisen nachgehen sollten. Und er würde den Termin für das Turnier festsetzen. Leider ging es nicht so schnell, wie er es gern hätte. Denn die Nachricht musste erst verbreitet werden und dann brauchten die Kämpfer Zeit für die Anreise. Tja, die Größe seines Reiches war Segen und Fluch zugleich. Vier Wochen, länger konnte er damit nicht warten. Und wenn er nur eine Handvoll verlesener Krieger zu sich locken könnte, wäre das immerhin besser als nichts. Um das Fußvolk brauchte er sich keine Sorgen zu machen, davon würden mehr als genug kommen. Zur Not würde er sie alle nehmen, irgendwann würde ihre schiere Masse die Panther ersticken, wenn deren Arme vom Metzeln und Stechen erlahmt waren.

Das war natürlich nur Plan B.

***

»Valerij!«, flüsterte Tamurkin und rüttelte an der Schulter seines Freundes. »Wach auf.«

»Was ist los?«, fragte dieser verschlafen und richtete sich auf dem Ellbogen auf. »Es ist ja mitten in der Nacht.«

»Sei leise, ich will nicht, dass uns jemand hört«, raunte Tamurkin eindringlich. Auf den Pritschen um sie herum schnarchten neun weitere Männer.

»Was ist denn los?« Endlich klang Valerij ganz wach.

»Erkläre ich dir draußen. Zieh dich an, wir treffen uns bei den Ställen. Und sei leise.« Tamurkin huschte aus dem Schlafraum hinaus. Er wusste, dass er sich mit dieser Aktion auf dünnes Eis begab, aber er konnte seinen Freund nicht ohne Vorwarnung ins Verderben rennen lassen. Und auch nicht dessen Familie. Egal, welche Beweise der König zu haben glaubte, Valerijs Familie hatte nichts mit dem Verschwinden dieses Zwerges zu tun. Und er würde ihnen die Möglichkeit geben, sich zu erklären, bevor er die offizielle Ermittlung einleitete.

»Was ist passiert?« Endlich stieß sein Freund zu ihm. Im Gehen stopfte er sich das Hemd in die Hose.

»Ich würde gern einen Kontrollritt durch die Umgebung machen und möchte, dass du mich begleitest. Es soll schon wieder einen Eindringling im Schloss gegeben haben, vielleicht können wir ihn aufspüren.«

Valerij musterte ihn verwirrt und Tamurkin legte all seine Überzeugungskraft in seinen Blick. Wenn Valerij gleich anfing, Fragen zu stellen, konnte das unnötige Aufmerksamkeit auf sie beide lenken.

Sein Freund nickte, er schien verstanden zu haben, dass etwas im Busch war. »Auf geht’s.«

Sie eilten in den Stall, um ihre Pferde zu satteln. Tamurkin biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen, als sein geschundener Rücken protestierte.

»Lass mich.« Valerij wuchtete den schweren Sattel auf Tamurkins Pferd. »Du solltest dich schonen«, raunte er missbilligend.

»Das werde ich auch, sobald es etwas ruhiger wird.« Wann auch immer das sein sollte. Sein König machte leider nicht den Eindruck, als hätte er vor, ihre Treffen in die Tagesstunden zu verlegen. Und auch die Ideen, wie er Tamurkin auf Trab halten konnte, würden ihm vermutlich nicht so schnell ausgehen.

Schweigend erreichten sie das Tor.

»Halt! Wer da?«, hallte eine scharfe Stimme vom Wehrturm zu ihnen herab.

Tamurkin hob grüßend die Hand. »Hauptmann Tamurkin und Leutnant Daunar«, entgegnete er und unterdrückte ein Schmunzeln. Der Mann hatte ihn mit Sicherheit erkannt, hielt sich aber gewissenhaft an die Vorschriften.

»Was ist Euer Begehr?«

»Wir reiten Patrouille. Es hat erneut einen Eindringling im Schloss gegeben.«

»Sollen wir Alarm schlagen?«, fragte der Mann hörbar nervös. Sie alle spürten am eigenen Leib die Nachwirkungen des letzten nächtlichen Besuchs.

»Das wird nicht nötig sein«, beruhigte ihn Tamurkin. »Der König ist in Sicherheit, der Eindringling ist wieder fort. Ich möchte trotzdem sehen, ob ich eine Spur von ihm entdecke. Vielleicht können wir dann endlich sein Schlupfloch stopfen.« Es behagte ihm nicht, den Mann zu belügen. Besonders, da es tatsächlich seine Aufgabe gewesen wäre, genau das zu tun. Doch das Schicksal seines Freundes erschien ihm derzeit drängender. Später, bei Tageslicht würde er sich in Ruhe umsehen können. Wer auch immer den König aufgesucht hatte, war ohnehin längst fort. Ein paar Stunden spielten da keine Rolle.

»Wann dürfen wir Euch zurückerwarten?«, fragte der Wachmann und Tamurkin nahm sich vor, ihn für seine Sorgfalt zu loben. Er ließ sich davon nicht beeinflussen, dass er gerade mit seinem Hauptmann sprach, und folgte streng dem Protokoll.

»Gegen Morgengrauen sind wir zurück.« Das ließ ihnen genügend Zeit für ein klärendes Gespräch sowie den Hin- und Rückweg.

Das Tor wurde geöffnet und sie ritten beide hindurch.

»Verrätst du mir jetzt endlich, was das überhaupt soll?«, fragte Valerij, sobald sie außer Hörweite waren.

»Ich war vorhin beim König«, setzte Tamurkin vorsichtig an. Es war gar nicht so leicht, die richtigen Worte zu finden, denn es gab einfach zu viele Widersprüchlichkeiten. Und er wollte nicht den Frevel begehen, an den Worten – oder Absichten – seines Königs zu zweifeln. »Dieser Eindringling, von dem ich gesprochen habe, er bedroht König Alexander nicht nur, er hilft ihm auch und versorgt ihn mit Informationen.«

»Wie denn das?« Valerij klang so skeptisch, wie Tamurkin sich fühlte.

»Ich weiß es nicht.« Er schnaufte. »Es ist ja nicht so, als wäre seine Majestät mir Rechenschaft schuldig. Auf jeden Fall hat dieser geheime Informant behauptet, dass der merkwürdige Zwerg, nach dem wir seit Tagen suchen, in einem Haus mit diesem Wappen Unterschlupf gefunden hat.« Er reichte Valerij die Skizze. »Seine Majestät schließt sogar nicht aus, dass diese Leute dem Gefangenen zur Flucht verholfen haben konnten.«

»Das … Das kann nicht sein …« Schreckensbleich starrte Valerij auf sein Wappen. »Ich habe nichts damit zu tun, das musst du mir glauben!« Beschwörend sah er Tamurkin an.

»Das tue ich, denn ich kenne dich. Nur deshalb bist du jetzt hier und nicht längst im Kerker. Außerdem weiß ich, dass du am Tag der Krönung das Schloss nicht verlassen hast. Du warst zum Dienst eingeteilt.«

»Und was hast du jetzt vor?« Valerij wirkte nicht sonderlich beruhigt.

»Ich werde dem Hinweis natürlich nachgehen müssen. Der König hat angeordnet, alle Mitglieder deiner Familie in den Kerker zu bringen, damit er sie persönlich verhören kann.«

»Was?«, rief Valerij entsetzt. »Du glaubst doch nicht etwa, dass meine Mutter … oder … Kata …« Er brach ab, unfähig den Satz zu vollenden.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, erwiderte Tamurkin beherrscht. »Deshalb will ich mit ihnen reden, ganz inoffiziell. Vielleicht schaffen wir es irgendwie, sie da rauszuhalten.«

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren!«, sagte Valerij grimmig und ließ seinen Hengst in Galopp übergehen.

~

Verschwitzt und außer Atem erreichten sie schließlich den Hof. Valerij machte sich nicht einmal die Mühe, sein Pferd abzureiben, sondern stürmte sofort zum Haus und hämmerte lautstark gegen die Tür.

Tamurkin warf den Tieren zumindest etwas frisches Heu in die Krippe, dann folgte er seinem Freund. Aufgeregte Stimmen waren im Inneren des Hauses zu hören.

»Wer ist da?«, rief eine Frau zitternd.

»Ich bin es, Mutter!«, sagte Valerij. »Bitte mach auf.«

Unverzüglich wurde die Tür geöffnet. Lady Nadina stand in Nachtgewand und Schlafhaube auf der Schwelle.

»Was ist passiert?«, rief sie erschrocken und zog ihren Sohn ins Innere.

Tamurkin folgte schweigend.

»Bist du verletzt?« Im Licht einer Kerze musterte sie ihren Sohn.

»Mir geht es gut«, beruhigte er sie knapp. »Wir müssen reden.« Er warf einen kurzen Blick zu Tamurkin.

Erst da schien seine Mutter Tamurkin ebenfalls zu bemerken. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und nickte ihm verunsichert zu. »Kommt rein, ich bin gleich bei euch.«

Tamurkin folgte seinem Freund in die Wohnstube, während Lady Nadina die Treppe nach oben huschte. Vermutlich, um sich etwas überzuziehen.

Valerij entzündete das Feuer im Kamin und Tamurkin nutzte die Zeit, um sich zu überlegen, was er der Lady überhaupt sagen sollte. Sie hatte in dem wallenden hellen Nachthemd noch zierlicher und älter gewirkt, als er sie in Erinnerung hatte. Nie im Leben konnte diese Lady ein Komplott gegen den König geplant haben. Und vor allem fehlte ihr dafür jeglicher Grund. Besonders jetzt, da ihr Sohn endlich befördert worden war. Es war ein Glück, dass der König das Wappen nicht auf Anhieb erkannt hatte, immerhin hatte er den Fall persönlich vor nicht einmal einer Woche geprüft.

»Kann ich euch etwas anbieten?« Lady Nadina war ins Zimmer getreten. Sie trug einen abgenutzten Morgenmantel und das graue Haar fiel in einem hastig geflochtenen Zopf auf ihre Schulter.

»Wo ist Kata?«, erkundigte Valerij sich nach seiner Schwester.

»Sie schläft. Es geht ihr allmählich besser, aber sie braucht viel Ruhe.«

»Und die Magd?«, fügte Tamurkin hinzu. Er wollte nicht riskieren, dass ihr Gespräch belauscht wurde.

»Anka ist für ein paar Tage bei ihrer Schwester.«

»Sehr gut.« Damit konnte sie weder etwas verraten, noch würde sie selbst in die Schusslinie geraten.

»Soll ich Tee aufsetzen?«, fragte Lady Nadina nervös.

»Nein.« Valerij schüttelte den Kopf. »Dafür bleibt keine Zeit.« Er sah Tamurkin fragend an und dieser nickte. Es war besser, wenn Valerij mit seiner Mutter sprach. »Setz dich.« Valerij bemühte sich um ein Lächeln. Dann holte er tief Luft. »Weißt du etwas von einem Zwerg, Mutter?«

»Einem Zwerg?«, wiederholte sie langsam und ihr Blick zuckte zwischen Tamurkin und ihrem Sohn hin und her. »Wieso?«

»Ihr habt ihn gesehen«, stellte Tamurkin ernüchtert fest.

»Stimmt das, Mutter?« Valerij erbleichte.

»Ähm, ja … Was ist denn mit ihm?«, fragte sie verwirrt.

»Bitte erzählt uns ganz genau, was passiert ist«, bat Tamurkin angespannt. Er glaubte nach wie vor nicht, dass sie in böser Absicht gehandelt hatte. Aber wenn sie tatsächlich dem Mann geholfen hatte, der dem König nach dem Leben trachtete, würde er nichts für sie tun können.

Lady Nadina knetete ihre Hände. »So viel gibt es da gar nicht zu berichten. Sie kamen im Morgengrauen, am Tag der Krönung.«

»Sie?«, fragte Tamurkin scharf.

»Ja, Lady Aliena mit ihrer Zofe und in Begleitung eines kleinwüchsigen Mannes.«

»Kam Euch das nicht merkwürdig vor?«

»Ein wenig schon. Aber Lady Aliena brachte mir die frohe Nachricht von Valerijs Beförderung.«

»Wieso sollte sie das tun?« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Und woher wusste sie das überhaupt? Ich selbst habe die Urkunde erst am Krönungstag erhalten.«

»Sie wusste es von Prinz – ich meine König – Alexander persönlich. Immerhin hatte sie ein gutes Wort für dich bei ihm eingelegt.«

Valerijs Gesicht verfinsterte sich. »Welchen Grund konnte sie dafür haben? Ich kann mich nicht erinnern, der Lady schon einmal persönlich begegnet zu sein.«

Seine Mutter straffte ihre Schultern. »Ich habe sie darum gebeten.«

»Du hast was?!« Aufgebracht funkelte Valerij sie an.

»Ich wollte nur, dass du eine gerechte Chance bekommst, dass du nicht aufgrund der Versäumnisse deines Vaters immer und immer wieder übergangen wirst.«

»Ich wollte keine Almosen!«

»Das war es auch nicht! Du wurdest befördert, weil du es verdienst. Prinz Alexander ist ein zu ausgezeichneter Krieger und zu ehrenvoller Mann, als dass er jemanden aus reiner Gefälligkeit erhebt.«

»Da hat deine Mutter gar nicht unrecht«, ging Tamurkin besänftigend dazwischen, bevor Valerij weiter aufbrausen konnte. »Deine Beförderung war längst überfällig und ich selbst hätte ein gutes Wort für dich eingelegt, wenn es nicht endlich geschehen wäre. Aber das ist gar nicht der Punkt.« Er sah Lady Nadina aufmerksam an. »Wieso habt Ihr Euch überhaupt ausgerechnet an Lady Aliena gewandt und wieso hat der König ein so offenes Ohr für sie?«

Überrascht schaute sie ihn an. »Habt Ihr es etwa nicht mitbekommen? Nach Alexanders Rückkehr von seiner Reise und seiner wundersamen Genesung gab es kaum ein anderes Thema bei Hofe.«

»Was denn?« Tamurkin hatte nie viel für Hofklatsch übrig gehabt.

»Lady Aliena ist die Favoritin des Königs.«

»Das kann ich mir – bei allem Respekt – nicht vorstellen«, sagte Tamurkin grimmig. Das ergab noch weniger Sinn als alles, was er bisher gehört hatte.

»Sie hat mir ihre Verbindung bestätigt. Und wieso sonst sollte ihr Wort bei ihm so viel Gewicht haben?«

Das war in der Tat eine äußerst interessante Frage. Ebenso wie die, wieso die Lady sich plötzlich mit den Feinden des Königs verbündete. Müde schloss Tamurkin die Lider und massierte seine Stirn. Er brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf.

»Erzähl uns bitte alles der Reihe nach«, bat Valerij, der nicht minder verwirrt schien.

»Also gut. Anka brachte mir vom Markt die Nachricht mit, dass Prinz Alexander zurückgekehrt sei. Also machte ich mich auf den Weg, in der Hoffnung, bei ihm Gehör zu finden. Ich dachte, dass er nach einer langen Reise froh wäre, wieder zu Hause zu sein, und vielleicht gnädiger gestimmt ist. Als ich ankam, war der ganze Hof bereits in Aufruhr. Prinz Alexander war verwundet worden und rang angeblich mit dem Tod. Und eine junge Adlige – Lady Aliena – soll sogar Prinz Timur die Stirn geboten haben, um zu dem Verwundeten zu gelangen, der – darüber hinaus – ausdrücklich nach ihr verlangt hatte. Diese Geschichte war in aller Munde. Prinz Alexander habe ich an diesem Tag selbstverständlich nicht zu Gesicht bekommen. Also wartete ich das Bankett ab und sprach Lady Aliena an, in der Hoffnung, dass sie mein Anliegen weitertragen würde. Zunächst stritt sie ihre Verbindung zu dem Prinzen ab, dann versprach sie, mir zu helfen – soweit es in ihrer Macht stand. Es war deutlich, dass sie sich mit der ganzen Aufmerksamkeit nicht wohlfühlte, aber das Leuchten in ihren Augen, wann immer sein Name fiel, verriet sie. Ich dankte ihr und reiste wieder ab.

Vor vier Tagen, im Morgengrauen, kam sie dann in Begleitung des Zwergs, um mir die frohe Kunde von deiner Beförderung zu bringen.«

»Das war alles?«, fragte Tamurkin skeptisch nach. »Nur dafür hat sie den langen Weg zu fast nächtlicher Stunde auf sich genommen?«

»Nein, sie wollte auch gern etwas über die verstorbene Mutter des Königs erfahren. Ihr müsst wissen, ich bin einst ihre Hofdame gewesen.«

Tamurkin unterdrückte ein Seufzen. Noch eine Frau. »Und wieso interessierte sich Lady Aliena für sie?«

»Sie sagte, sie wolle ein besonderes Geschenk für den Prinzen vorbereiten. Irgendetwas, das ihn an seine Mutter erinnert, die er zu wenig gekannt und zu früh verloren hat. Deshalb hatte sie auch den Zwerg dabei. Er sollte in die alte Heimat der alten Königin reisen und sich dort umschauen.«

»Und das habt Ihr ihnen geglaubt?«

»Ich hatte keinen Grund, es nicht zu tun. Sie waren beide unglaublich an Details interessiert und haben mich viel gefragt.«

Tamurkin ließ seine verspannten Schultern kreisen und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Seine Rückenmuskeln brannten, sein Kopf war vor Erschöpfung wie in Watte gepackt und was er da hörte, ergab einfach keinen Sinn. »Wohin habt Ihr sie denn geschickt?«

»Zum Lukameer.«

Das lag am südöstlichen Ende des Reiches, nicht gerade nebenan. »Hattet Ihr das Gefühl, dass sie wirklich dorthin wollten?«

»Der Mann auf jeden Fall. Lady Aliena wollte zum Schloss zurückkehren.«

Zumindest das war eine glatte Lüge gewesen. Es konnte also gut sein, dass auch der Zwerg in eine ganz andere Richtung gereist war.

»Wie lange sind sie bei dir geblieben?«, fragte Valerij.

»Etwas über eine Stunde würde ich sagen.«

Valerij warf Tamurkin einen bedeutungsvollen Blick zu. Tamurkin nickte nachdenklich. Die beiden waren auf der Flucht gewesen. Wenn sie sich so nah am Schloss eine ganze Stunde Zeit nahmen, musste das, was sie zu erfahren gehofft hatten, wirklich wichtig sein.

»Haben sie noch etwas gefragt?«

»Nein. Sie wollten nur so viel wie möglich über Königin Rowena erfahren.«

»Das verstehe ich nicht«, gab Tamurkin frustriert zu.

»Wieso wollt Ihr das überhaupt wissen?«, fragte Lady Nadina. »Und wieso um diese Zeit?« Sie sah ihren Sohn beschwörend an. »Was ist passiert?«

»Der Zwerg war ein gefährlicher Gefangener. Vermutlich steckt er hinter dem missglückten Anschlag auf den Kronprinzen. Aliena hat ihn aus dem Kerker befreit und seitdem sind die beiden auf der Flucht«, fasste Tamurkin knapp zusammen.

Lady Nadina riss die Augen auf. »Das kann nicht sein!«

»Und doch ist es so, Mutter«, bestätigte Valerij betrübt.

»Das muss ein Irrtum sein. Aliena liebt den König von ganzem Herzen. Sie würde nie etwas tun, um ihm zu schaden.«

»Vielleicht ist sie selbst missgeleitet worden«, sagte Tamurkin diplomatisch. Letztlich spielten die Beweggründe der Lady keine Rolle. Ihre Taten waren es, die zählten.

»Was wirst du jetzt tun?« Bleich und besorgt sah Valerij ihn an.

Tamurkin zuckte bedauernd mit den Schultern. »Mir sind die Hände gebunden. Ich hatte gehofft, das alles wäre nur ein Irrtum. Doch nun …«

Valerij sprang auf. »Du kannst nicht ernsthaft erwägen, meine Mutter und Schwester in den Kerker zu werfen! Das wäre ihr Tod.«

Verzweifelt suchte Tamurkin nach einem Ausweg. Er wusste, dass sein Freund recht hatte.

»Sie haben nichts Falsches getan!«, fuhr dieser beschwörend fort. »Meine Mutter ist selbst getäuscht worden, Kata hat das Bett vermutlich nicht mal verlassen!«

»Wie meinst du das?« Lady Nadina erhob sich zitternd.

»Der König hat befohlen, alle aus diesem Haus in den Kerker zu bringen, damit er sie persönlich verhören kann«, erklärte Valerij bitter. »Bitte«, fügte er an Tamurkin gewandt flehend hinzu. »Sie hat mir nur helfen wollen. Hätte sie Lady Aliena nicht gebeten, für mich zu sprechen, wäre diese niemals hier eingekehrt. Meine Mutter ist unschuldig! Und meine Schwester erst recht.«

»Schaff sie fort«, seufzte Tamurkin, bevor er überhaupt fassen konnte, was er da sagte. »Wenn es irgendeinen sicheren Ort gibt, an den ihr fliehen könnt, dann tut das.«

Valerijs Gesicht hellte sich auf. »Es gibt ein …«

»Ich will es nicht wissen!«, unterbrach Tamurkin ihn scharf. »Packt das Nötigste zusammen und verschwindet.«

»Aber … Aber …« Völlig aufgelöst starrte Lady Nadina ihren Sohn an. »Aber unser Haus! Und deine Stellung.«

»Das alles nützt uns nichts, wenn wir tot sind«, sagte Valerij grimmig.

»Der König würde uns doch nichts tun!«, protestierte sie schwach. »Schon als Prinz wurde er wegen seines Sinns für Ehre und Gerechtigkeit geachtet.«

»Ich würde mich lieber nicht auf seine Nachsicht verlassen«, brummte Tamurkin. Die Leichname der beiden geköpften Soldaten standen ihm noch lebhaft vor Augen. Er sah Valerij fest an. »Ihr habt fünf Stunden. Mehr kann ich euch beim besten Willen nicht verschaffen.«

»Danke.« Sein Freund drückte fest seine Hand. Dann wandte er sich ab und hastete aus dem Raum, um ihre Flucht vorzubereiten.

»Ihr solltet jetzt lieber packen.« Tamurkin neigte den Kopf vor Lady Nadina, die ihrem Sohn erschüttert hinterherstarrte. Sie zuckte zusammen und nickte langsam. »Viel Glück«, fügte Tamurkin hinzu, dann verließ er mit schnellen Schritten das Haus.

Eine Zeit lang ließ er sein Pferd einfach traben, in der Hoffnung, dass der kühle Wind seinen Geist erfrischen und seinen Gedanken Klarheit bringen würde. Den Durchblick bekam er dadurch leider nicht, aber zumindest lichtete sich der Nebel in seinem Kopf.

Er spürte, dass etwas an dieser Geschichte nicht stimmte, ohne benennen zu können, was das war. Doch darum würde er sich später sorgen. Zunächst brauchte er eine glaubhafte Erklärung, wo Valerij abgeblieben war. Er hatte noch etwa drei Stunden, bis er zurück am Tor sein musste. Er würde die Zeit nutzen, um tatsächlich nach etwaigen Spuren oder Auffälligkeiten zu suchen, soweit es ihm im Mondlicht überhaupt möglich war. Bei seiner Rückkehr könnte er behaupten, Valerij und er hätten sich aufgeteilt, um ein größeres Gebiet abzusuchen, und dass das Valerijs Vorschlag gewesen war. Wenn Valerij dann nicht wieder auftauchte, würde er ihn als fahnenflüchtig melden. Am Morgen würde er wie geplant mit ein paar Männern zum Hof reiten, den er dann hoffentlich verlassen vorfand.

Tamurkin seufzte. Seine Geschichte stand auf äußerst wackeligen Beinen. Wenn irgendjemand die Verbindung zwischen Valerij und dem verlassenen Haus zog, war Tamurkin vermutlich selbst geliefert. Es wäre ein zu großer Zufall, dass er ausgerechnet den Mann aus der Stadt gebracht hatte, den er eigentlich hätte festnehmen sollen. Außerdem behielt er seinem König damit eine wichtige Information vor, die zur Ergreifung des Gefangenen führen konnte. Es war immerhin möglich, dass dieser ominöse Zwerg, der aus dem Nichts aufgetaucht war und seitdem alles durcheinanderbrachte, tatsächlich zum Lukameer unterwegs war.

Andererseits hatte der König ihm ausdrücklich erklärt, dass der Zwerg ihn nichts angehe.

Und mit etwas Glück würde keiner zu genau in diesen Fall hineinschauen, denn schließlich war er selbst für dessen Aufklärung verantwortlich.


Kapitel 9

Nachdenklich schaute Alexander ins Tal hinab. Der direkte Weg zum Lukameer führte durch den Murom-Wald, dessen Ausläufer sich zu seinen Füßen erstreckten. Wenn er den zu umgehen versuchte, würde er Tage verlieren. Andererseits waren Geschichten über diesen Wald im Umlauf. Es hieß, es gäbe dort Überbleibsel der alten Magie. Früher hätte Alexander darüber nur gelacht, jetzt wusste er es besser.

Donner tänzelte voller Ungeduld und auch Alexander fühlte sich auf der Hügelkuppe alles andere als wohl. Hier war er weit zu sehen und bot ein ausgezeichnetes Ziel. Obwohl er bisher kein Anzeichen einer Verfolgung gesehen hatte, wollte er lieber kein Risiko eingehen. Der Wald würde ihn im Gegensatz zu der Umgehungsstraße vor fremden Blicken und etwaigen Verfolgern schützen.

Alexander traf seine Entscheidung und lenkte seinen Hengst den Hügel hinunter in den Schatten der großen Birken hinein. Während er ritt, hielt er angestrengt nach Zeichen einer Gefahr Ausschau. Doch der Wald wirkte geradezu einladend auf ihn. Die Bäume standen so weit auseinander, dass er auf Donners Rücken problemlos vorankam. Die Sonne schien durch das frühlingshaft spärliche Blätterdach bis auf den Boden und überall um ihn herum zwitscherten Vögel.

Nach und nach entspannte Alexander sich und überließ es Donner, seine Geschwindigkeit selbst zu bestimmen. Der treue Hengst hatte ihn bis hierher sicher geführt, mehr als ein Drittel des Weges hatten sie bereits gemeinsam gemeistert.

Wie immer, wenn er seinen Gedanken freien Lauf ließ, schweiften sie zu Aliena und zu Timur, und Sorge erfüllte sein Herz. Er war so schnell unterwegs, dass er allen Neuigkeiten davonrannte. Er hatte keine Möglichkeit zu erfahren, wie es ihr ging oder ob sein Bruder weitere Gräueltaten plante. Er hoffte sehr, dass seine Reise nicht vergebens war, dass er am Lukameer Antworten und Hilfe erhalten würde.

Alexander tastete nach dem Anhänger um seinen Hals, das war der einzige Anhaltspunkt und Wegweiser, den er hatte. Wenn er damit nicht weiterkam, wusste er nicht, was er tun sollte.

Selbst, wenn er verriet, wer er wirklich war, und damit die einzige Chance verwirkte, jemals seine wahre Gestalt zurückzuerhalten – wer sollte ihm glauben? Ihm, einem verkrüppelten, bedeutungslosen Zwerg, der ungeheure Vorwürfe gegen den gesalbten und gekrönten König erhob.

Alexander reckte das Kinn und straffte die Schultern, bevor die Schwermut ihn überwältigen konnte. Er würde nicht aufgeben, weder die Hoffnung noch den Kampf.

Eintönig zog der Wald an ihm vorbei und das beständige Schaukeln des Pferderückens wiegte Alexander allmählich in den Schlaf. Er war seit Tagen unterwegs, gönnte sich kaum mehr als hie und da ein paar Stunden Ruhe oder eine karge Mahlzeit.

Um sich wachzuhalten, nahm er den Bogen, den er sich in einem der seltenen Dörfer nebst einem Dolch und passender Kleidung besorgt hatte, vom Rücken und hielt nach einer geeigneten Beute Ausschau. Sein Proviantsack war inzwischen vollkommen leer, ein Kaninchen oder Eichhörnchen würde eine willkommene Bereicherung des Speiseplans bedeuten. Hier im Wald könnte er endlich in Sicherheit rasten, ein Feuer entzünden und etwas schlafen.

Aus dem Augenwinkel sah er eine schnelle Bewegung und fuhr mit dem gespannten Bogen in der Hand herum. Die Pfeilspitze zeigte auf ein unvorsichtiges Eichhörnchen, das ihn von einem Ast herab neugierig musterte. Alexander kniff ein Auge zu. Das Tierchen war so klein, dass ein schlecht gezielter Schuss es regelrecht zerfetzen konnte. Das Tier zuckte zusammen, legte den Kopf schief, als hätte es etwas gehört, und verschwand im selben Moment, in dem Alexander seinen Pfeil fliegen ließ. Der Schuss ging ins Leere. Und plötzlich hörte er es auch – ein Geräusch, das es hier nicht hätte geben dürfen, das fröhliche Lachen eines Mädchens.

Alexander erstarrte und lauschte. Es gab keinen Zweifel, irgendwo vor ihm, in den Tiefen des Waldes, kicherte jemand – ausgelassen und vergnügt. Er zögerte. Im Grunde ging es ihn überhaupt nichts an. Wer auch immer das war, es klang nicht, als brauchte sie Hilfe. Und er hatte allen Grund, den Kontakt zu Menschen zu scheuen, hatte ihn bisher, so weit es ging, erfolgreich vermieden.

Trotzdem konnte er nicht leugnen, dass er neugierig war. Außerdem vertrieb der fröhliche Laut seine Schwermut und erfüllte seine Seele mit verloren geglaubter Leichtigkeit. Selbst Donner blieb davon nicht unberührt. Der Hengst tänzelte und änderte seine Richtung.

»Also gut.« Alexander tätschelte Donners Hals. »Dann lass uns nachsehen, was da los ist.« Das Risiko, dass ihn jemand an Timur verraten konnte, war an diesem abgelegenen Ort sehr gering. Außerdem beschlich ihn die leise Hoffnung, dass er hier vielleicht Hilfe finden könnte. Falls die Gerüchte um diesen Wald nicht frei erfunden waren, musste jemand schließlich für die Legenden verantwortlich sein. Und dieser Jemand wusste vielleicht etwas über die Druiden und ihre Magie. Wieso sonst sollte er sich hier verstecken?

Das Kichern wurde lauter, je näher er kam. Allmählich konnte er sogar einzelne, fröhliche Rufe ausmachen. Alexander erkannte erstaunt, dass es mehr als eine Stimme war, es mussten zwei oder drei Frauen sein. Das Plätschern von Wasser mischte sich in ihren ausgelassenen Chor.

Donner schritt unter den tiefen Zweigen eines Baums hindurch. Trotz seiner geringen Körpergröße musste Alexander sich ducken und als er aufsah, stockte ihm der Atem. Ein kreisrunder Teich lag in einer kleinen Senke vor ihm. Drei junge Frauen planschten vergnügt in dem klaren Wasser, in dem sich das Grün der umstehenden Bäume spiegelte. Die Frauen waren wunderschön – und entblößt.

Obwohl er wusste, dass er nicht hinschauen durfte, konnte Alexander seinen Blick nicht von den makellosen Schönheiten abwenden. Das Wasser perlte auf ihrer glatten Haut, die langen Haare breiteten sich wie Schleier im Wasser hinter ihnen aus und die rosigen Spitzen ihrer vollen, runden Brüste reckten sich ihm entgegen.

Alexanders Kehle wurde eng und endlich brachte er die Kraft auf, seine Augen abzuwenden. Er hatte bisher nur eine Handvoll Frauen nackt gesehen – die Mägde, die willig genug gewesen waren, sich von dem jungen Prinzen ins Heu ziehen zu lassen. Keine von denen konnte mit diesen Schönheiten mithalten. Und das letzte Mal war schon viel zu lange her, denn seit über einem Jahr hielt er Aliena eisern die Treue.

Er sollte machen, dass er hier fort kam. Die Frauen waren so in ihr Spiel vertieft, wähnten sich im Wald vor fremden Augen so sicher, dass sie sein Erscheinen noch gar nicht bemerkt zu haben schienen.

Alexander schluckte angestrengt, versuchte, die Erregung auszublenden, die durch seinen Körper pulsierte, und zog an den Zügeln, um Donner zur Umkehr zu zwingen.

Sein Hengst schnaubte, die Mädchen fuhren herum und Alexander schoss das Blut in die Wangen.

»Bitte verzeiht!« Er riss die Hand vor die Augen und spürte im nächsten Moment eine sanfte Berührung. Kühle Finger strichen über seine Haut, bevor sie sich mit zartem Druck um sein Handgelenk schlossen und es zur Seite zogen.

»Seid nicht so schüchtern, mein Ritter«, raunte eine Stimme direkt an seinem Ohr. Der heiße Atem jagte ihm einen wohligen Schauer über den Rücken. »Kommt ruhig näher.« Arme schlangen sich zärtlich um seinen Hals.

Alexander öffnete die Lider. Ein weiteres Mädchen, nicht minder schön, hing direkt vor ihm kopfüber von einem Ast. Mit ihren Armen stützte sie sich an seinen Schultern ab, um ihn besser ansehen zu können. Wie bei ihren Freundinnen war auch ihr Oberkörper entblößt. Alexander brauchte nur die Hand zu heben, um ihre weiche, runde Brust zu umfangen. Doch da, wo ihre Beine hätten sein sollen, sah er nur einen langen, schuppig schillernden Schwanz. Sie hatte ihn um einen Ast geschlungen und hielt sich damit fest.

Erschrocken zuckte Alexander zurück. Das waren keine Frauen, das waren Nixen!

»Hab keine Angst«, wisperte sie. Ihre Finger glitten in die Halsöffnung seines Hemdes. »Wir werden dir nichts tun. Es ist so einsam hier.«

»So einsam«, wiederholte ein sehnsüchtiger Chor. Die drei Geschöpfe im Teich hatten sich in das flache Wasser am Ufer gesetzt und streckten ihre Arme nach ihm aus.

»Nur selten verirrt sich jemand hierher.«

Alexander versuchte, sich aus ihren Armen zu befreien.

»Wir können dir alle deine Sehnsüchte erfüllen«, versprach sie ihm. »Sieh selbst.« Sie deutete mit ihrer Hand auf den Teich. Ihre Freundinnen machten Platz, sodass Alexander hineinsehen konnte.

»Wie ist das möglich?« Er tastete fasziniert über sein Gesicht. Das Spiegelbild zeigte seine wahre Gestalt. Alexanders Puls begann freudig zu rasen. Doch als er an sich hinabsah, schienen ihn seine kurzen Stummelbeine regelrecht zu verhöhnen. »Es ist eine Täuschung«, erkannte er bedrückt. Nichts weiter.

»Oh nein!«, widersprach die Nixe ihm sanft. »Hier kannst du alles sein, was auch immer du sein möchtest, tapferer Krieger. Wir haben Mittel und Wege, dir das zu geben, was du dir wünschst.« Besitzergreifend fuhren ihre Hände über seinen Körper und ein verführerischer Glanz trat in ihre Augen. »Wir erfüllen all deine Wünsche«, betonte sie und fuhr mit der Zungenspitze lasziv über ihre rosigen Lippen.

Das Denken fiel Alexander zunehmend schwer. Das Angebot und die nackten Leiber vor ihm waren viel zu verlockend. Was wäre dabei, hier für ein paar Stunden Rast zu machen? Alle Sorgen, die auf ihm lasteten, einmal abzuschütteln, einfach nur Alexander zu sein und kein verfluchter Prinz.

»So ist es gut«, raunte die Nixe und ließ ihn los.

Dafür schlangen sich andere Arme um ihn, nackte Leiber pressten sich an seinen Körper, Wasser schwappte ihm in die Stiefel. Er hatte gar nicht bemerkt, wie er abgestiegen war. Hände zerrten an seiner Kleidung, Lippen fuhren über seine Haut.

Alexanders Atem ging keuchend, das Blut rauschte in seinen Ohren, er selbst war wie gelähmt, konnte sich weder dazu durchdringen, dem lockenden Drängen der Nixen gänzlich nachzugeben, noch hatte er die Kraft, sich zu widersetzen.

»Lass einfach los!«, hauchte eine Stimme an seinem Ohr. »Komm mit uns, du wirst es nicht bereuen. Hier kannst du deine Sorgen für immer vergessen, hier gibt es nichts als Glückseligkeit.«

Lippen legten sich auf seinen Mund, zupften und saugten daran. Hände machten sich an seinem Gürtel zu schaffen, Stimmen lachten kehlig, verzückt.

Alexanders Körper stand in Flammen, während sein Verstand sich an einem Wort festklammerte, das sie gesagt hatten.

Vergessen.

Er wollte nicht vergessen.

Die Erinnerung an Aliena blitzte in ihm auf, an Küsse, die so viel süßer waren als alles, was diese Wesen ihm jemals bieten konnten. An die Liebe in ihren Augen. Was würde sie denken, wenn sie ihn so sah?

Alexander blinzelte ernüchtert.

Mir einem Mal war ihm, als hätte jemand einen Schleier von seinen Augen gezogen.

Fort waren die wunderschönen, verführerischen Nixen. Was jetzt vor ihm lag, ließ ihm das Blut in den Adern stocken. Das Wasser zu seinen Füßen war plötzlich eisig kalt, die Körper, die sich um ihn schlängelten, grau und fischig. Ihre Augen leuchteten unnatürlich hell und ihre Gestalten wirkten fremdartig und verstörend. Hastig begann Alexander, sich von ihnen loszumachen.

»Geh nicht fort!«, flehte ein farbloser Mund.

»Wir tun alles für dich!« Mit Schwimmhäuten besetzte Hände versuchten, ihn festzuhalten. Wut und Enttäuschung verzerrten ihre hässlichen Züge.

Entsetzt wich Alexander zurück, rutschte aus und krabbelte auf allen vieren die flache Uferböschung hinauf. Nie zuvor hatte er einen so würdelosen Abgang hingelegt, doch diese Wesen machten ihm Angst, nicht zuletzt, weil er ihre Verzweiflung spürte.

Hände krallten sich von hinten um seinen Knöchel. Vor ihm ließ sich die Nixe erneut an ihrem Schwanz herab, um ihm den Weg zu versperren. »Bitte!«, flehte sie und streckte ihre Hände nach ihm aus.

Alexander grub seine Finger in die feuchte Erde des Ufers, um nicht zurück in das Wasser gezogen zu werden, und zerrte mit aller Kraft an seinem Fuß. Der Schuh rutschte herunter. Mit einem lauten Platschen fiel die Nixe hinter ihm zurück in den Teich. Alexander nutzte seine neugewonnene Freiheit und stürmte, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, nach vorn. Er wich dem Wesen aus, das mit ausgebreiteten Armen und wehenden Haaren in seinen Weg schwang, und rief mit einem lauten Pfiff Donner zu sich, der ungeachtet all des Aufruhrs in einiger Entfernung friedlich graste.

»Haltet ihn auf!« Die Stimme klang panisch.

Er hörte ein klatschendes Rascheln, als versuchten die Wesen, ihn an Land zu verfolgen. Finger strichen über sein Bein, fanden jedoch keinen Halt und rutschten ab.

»Zu spät!« Ein verzweifeltes, fast schmerzerfülltes Stöhnen hallte hinter ihm.

Wider Willen davon berührt, stockte Alexander und wagte einen Blick über die Schulter.

Zusammengesunken saßen die vier Nixen auf der aufgeweichten Erde. Ihre grauen, schmalen Leiber waren mit Schlamm verschmiert, die Haare hingen strähnig und verknotet herab. Sie wirkten geradezu verloren.

Alexanders Angst verflog, Mitgefühl wallte in ihm auf. Er zögerte. Die Wesen machten keine Anstalten mehr, ihm zu folgen, versuchten ihn nicht länger festzuhalten.

Er schaute sich nach Donner um, der sich nicht von dem saftigen Ufergras losreißen konnte, und pfiff erneut. Der Hengst schnaubte protestierend, setzte sich aber endlich in Bewegung.

Alexander entrollte ein Seil, das um den Steigbügel gewickelt war. Das obere Ende war am Sattel befestigt, das untere besaß eine Schlaufe, um ihm das Aufsteigen zu erleichtern. Erst, als er wieder sicher im Sattel saß, wandte er sich erneut den Nixen zu. »Wer … was seid ihr?«

Ein Zittern durchlief die vier zusammengesunkenen Gestalten und Hoffnung flackerte in ihren unheimlichen, leuchtenden Augen. Trotzdem wirkten sie verwirrt.

»Wir sind hier, um Euch zu erfreuen«, sagte eins der Wesen zögernd.

Verständnislos schaute Alexander sie an. »Ihr konntet gar nicht wissen, dass ich komme.«

»Das spielt keine Rolle. Wir sind immer hier. Wir warten.«

»Worauf?«

»Auf einen Herrn, dem wir gefällig sein können.«

»Wieso?«

»So war es schon immer. So wurden wir erschaffen.«

»Von wem?«

»Von unserem Herrn. Am Anfang kam er oft. Wir erfreuten ihn und er erfreute uns. Doch irgendwann kam er nicht mehr. Ab und zu finden wir einen neuen Herrn. Aber sie halten nie so lange durch wie unser erster Meister.«

»Was soll das bedeuten?« Alexander verengte die Augen.

»Ihre Körper verändern sich. Sie werden … schwach. Und irgendwann hören sie einfach auf.«

»Ihr meint, sie sterben?«, fragte Alexander nach.

»Sterben? Was ist das?« Neugier klang in der Stimme des Wesens, das zu ihm sprach.

Alexander stockte. Wie konnten sie nicht wissen, was sterben war? »Wie lange seid ihr bereits hier?«

Das Wesen dachte kurz über seine Frage nach und zuckte mit den Schultern. »Schon immer.«

»Und wieso geht ihr nicht fort?«

»Wir gehören hierher.« Mit einem Finger zeichnete sie eine Linie in den Schlamm. »Wir können die Grenze nicht überschreiten.«

Das erklärte, wieso sie ihm nicht weiter folgten. Ein Teil der Anspannung fiel von Alexander ab. Es war zwar möglich, dass sie ihn anlogen, um ihn in Sicherheit zu wiegen, aber das glaubte er nicht. Sie sahen ihn mit einer Ergebenheit, einer Unterwürfigkeit an, die in ihm größten Abscheu gegenüber ihrem Schöpfer – wer auch immer er gewesen sein mochte – aufsteigen ließ.

»Was macht ihr, wenn ihr gerade keinen Herrn habt?«

»Wir …« Die Nixe suchte sichtlich nach Worten. »Wir … leiden. Wir sind geschaffen, zu erfreuen. Wenn uns das verwehrt ist, hat unsere Existenz keinen Sinn.«

Alexander nickte langsam. Die Kreaturen taten ihm unsagbar leid. Er konnte sich ein Dasein wie das ihre nicht einmal vorstellen. »Kann ich euch irgendwie helfen?«

»Ihr könnt unser Meister sein. Wir würden Euch sehr erfreuen.«

Alexander räusperte sich. Daran hatte er keinen Zweifel. Nur war der Preis für dieses Vergnügen viel zu hoch. »Vielleicht kann ich etwas anderes für euch tun?«

»Wir wollen nichts anderes.«

»Auch nicht frei sein?«

Wieder erschien ein Ausdruck von Verwirrung auf ihren Gesichtern. Als wäre diese Vorstellung für sie vollkommen neu. »Wir sind geschaffen, zu erfreuen.«

Alexander seufzte. So kam er nicht weiter. Und er hatte keine Zeit zu verlieren. Außerdem wollte er ihnen keine Gelegenheit geben, erneut ihren Zauber über ihm zu weben. Bedauernd wendete er sein Pferd. Er hätte ihnen gern geholfen.

»Bleibt hier! Lasst uns nicht allein! Bitte nicht!«

Ihre verzweifelten Schreie hallten ihm noch in den Ohren, als der kleine Teich schon längst nicht mehr zu sehen war.

***

»Was soll das heißen!?« Timur sprang so wutentbrannt auf, dass sein gepolsterter Stuhl ins Wanken geriet.

Hauptmann Tamurkin zuckte kurz zusammen, wich jedoch nicht zurück. »Als wir ankamen, war das Haus verlassen«, wiederholte er ruhig. »Alles deutete auf einen sehr hastigen Aufbruch hin. Das spricht für die Theorie, dass die Flüchtigen tatsächlich dort gewesen sind. Vermutlich sind die Besitzer direkt im Anschluss aufgebrochen.«

Timur durchbohrte den Hauptmann mit seinen Blicken. Der Mann gab sich gelassen, aber er wirkte nervöser als sonst. Und er schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. Schon zweimal, seit er hier war, hatte er ein Gähnen unterdrücken müssen.

»Seid Ihr sicher?«, fragte Timur scharf. »Ihr scheint nicht ganz auf der Höhe zu sein. Vielleicht habt Ihr etwas übersehen.« Wieso nur hatte er nicht daran gedacht, den Panther zu fragen, ob das Haus bei seinem Besuch bewohnt gewesen war? Er hatte den Eindruck bekommen, dass es so wäre, aber wirklich gesagt hatte der Panther das nicht.

»Wir haben alles gründlich durchsucht, Majestät«, versicherte Tamurkin schnell. »Es gibt keinen Hinweis, wohin sie geflohen sein konnten.«

»Es gab überhaupt keine Spuren?« Skeptisch zog Timur die Augenbrauen hoch und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.

»Doch. Eine Wagenspur führte zur Landstraße, dort verlor sie sich leider nach einiger Zeit.«

»Wisst Ihr wenigstens, wieso der Zwerg dort Halt gemacht hat?«

»Nein. Wir konnten keinerlei Verbindung zwischen ihm und den Hofbesitzern feststellen. Vielleicht kannten sie sich von früher. So wie ich in Erfahrung bringen konnte, ist der Zwerg erst am Vorabend Eurer Krönung im Schloss aufgetaucht. Vielleicht hatte er zuvor schon außerhalb Kontakte geknüpft.«

Timur presste verärgert die Lippen zusammen. Es fehlte noch, dass der Hauptmann in der Vergangenheit des Zwergs herumzuwühlen begann und feststellte, dass es gar keine gab. »Ich sagte euch bereits, dass der Zwerg nicht Euer Problem ist«, zischte er. »Haltet Euch da raus!«

»Sehr wohl, Majestät.« Beflissen neigte Tamurkin den Kopf. »Ich dachte nur, es könnte nicht schaden, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen. Vielleicht findet sich dann ein Hinweis auf sein Ziel.«

»Euer Eifer in allen Ehren«, presste Timur nachdrücklich hervor, »aber ich erwarte, dass Ihr meine Befehle befolgt. Oder ich suche mir jemanden, der das besser vermag.«

»Bitte verzeiht mir, Majestät.« Tamurkin verneigte sich. »Ich habe nur Euren Schutz im Sinn.«

Timur seufzte. Der Hauptmann war bloß gründlich. Daraus konnte man ihm schwer einen Vorwurf machen. Trotzdem sollte er seine Energie lieber auf wichtigere Ziele lenken. »Ich verlange Gehorsam. Enttäuscht mich nicht ein weiteres Mal.«

»Das werde ich nicht, mein König.«

»Gut. Und lasst Euch gesagt sein, dass ich den Zielort des Zwerges und auch seine Absichten bereits kenne.« Zufrieden registrierte er die Neugier in Tamurkins Zügen sowie die Tatsache, dass er sie nicht äußerte. »Er reist zum Lukameer«, ließ Timur sich gnädig zu einer Erklärung herab.

»Ich nehme an, er wird bereits verfolgt?«, erkundigte Tamurkin sich schlicht.

Er stellte keine weiteren Fragen. Er bot keine Hilfe an. Der Mann lernte schnell. Künftig würde er sich hoffentlich an seine Schranken halten.

»Das wird er«, bestätigte Timur. »Lady Alienas Verbleib ist es, der mir mehr Sorgen bereitet.«

»Wir werden sie finden«, versprach der Hauptmann fest. »Die Händlergilde ist bereits informiert und wird alle Mitglieder instruieren, die die Stadt in den nächsten Tagen verlassen.«

»Gut.« Zufrieden lehnte Timur sich zurück. Die Boten mit den Turniereinladungen waren am frühen Morgen aufgebrochen, der Erlass zum Verbot der alten Religion würde morgen auf dem Markt und zeitgleich in allen größeren Orten im Umkreis von einem Tagesmarsch verlesen. Darüber hinaus waren zehn Soldatentrupps in allen Richtungen unterwegs, um die Information weiterzutragen und Hinweisen nachzugehen. Er hatte sie persönlich instruiert, alle Aufzeichnungen und Artefakte zu beschlagnahmen und so schnell wie möglich zu ihm zu bringen, damit er sie auf ihre Schädlichkeit hin überprüfen konnte.

Er hatte in der Kürze der Zeit wahrlich viel geschafft. Und schon bald dürften die ersten Früchte seiner Arbeit eintreffen.

***

Aliena hievte den vollen Eimer über den Brunnenrand und verschnaufte kurz, bevor sie sich daran machte, den Henkel in die hölzerne Tragevorrichtung einzuhängen. Dann duckte sie sich und legte ihren Nacken in die dafür vorgesehene Vertiefung. Mit zwei vollen Eimern – je einem an jeder Seite des Trägerstabs – richtete sie sich wankend wieder auf.

Anfangs hatte Sinah sich dagegen gewehrt, dass Aliena ihren gerechten Anteil an der täglichen Arbeit verrichtete. Ihr selbst machte das nichts aus. Vielmehr genoss sie es, etwas Sinnvolles zu tun und einen geregelten Tagesablauf zu haben. Außerdem würde Müßiggang ihre Tarnung als Sinahs Tochter auffliegen lassen, denn diese hätte die Hände sicher nicht in den Schoß gelegt.

Langsam machte Aliena sich auf den Weg zu dem kleinen Haus, in dem sie seit drei Tagen mit Sinahs Schwester und deren Familie wohnten. Sara war – gelinde gesagt – sehr überrascht gewesen, als sie bei Einbruch der Dunkelheit unvermittelt vor ihrer Tür gestanden hatten. Sie war nicht erfreut, zusätzlich zu ihrer eigenen sechsköpfigen Familie auch Sinah und Aliena unterbringen zu müssen. Doch sie hatte sich in ihr Schicksal gefügt. Ein Familienmitglied in Not abzuweisen, war für diese einfachen Menschen undenkbar. Saras zwei ältesten Söhne hatten ihre Kammer räumen müssen und schliefen nun im Stall bei der Kuh und den beiden Pferden, die sie für die Feldarbeit nutzten.

Aliena hätte für die Gastfreundschaft gerne mit Münzen bezahlt, aber Sinah wollte nichts davon wissen. Auch so schien ihre Schwester ihr die Geschichte von der plötzlichen Flucht aus dem Palast, weil Aliena die Aufmerksamkeit eines Adligen auf sich gezogen hätte, nicht ganz abzukaufen. Deshalb half Aliena nach Kräften im Haushalt mit, um sich nicht wie ein Schmarotzer zu fühlen.

»Lena! Warte, ich helfe dir! … Lena?«

Wie immer, wenn ihr neuer Name fiel, brauchte Aliena ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass damit wirklich sie gemeint war. Das gehörte ebenfalls zu ihrer Tarnung, Lena war der Name ihrer Milchschwester gewesen. Selbst Sara hatte Sinah nicht verraten, wer Aliena wirklich war.

Sie drehte sich um und sah Jaro auf sich zueilen. Er war ein netter Kerl, etwa im gleichen Alter wie sie, und als Sohn des Schmieds eine der besten Partien im Dorf. Er schien ein Auge auf Aliena geworfen zu haben, denn er ließ seit ihrer ersten Begegnung keine Gelegenheit aus, mit ihr zu sprechen oder ihr seine Hilfe anzubieten. Da sein Elternhaus direkt gegenüber dem Dorfbrunnen stand, hatte er den besten Aussichtspunkt, denn Aliena kam dreimal am Tag, um Wasser zu holen.

»Lass mich das tragen.« Jaro streckte seinen Arm aus.

»Das geht schon, danke.« Aliena wich leicht zur Seite aus. Sie wollte ihm keine Hoffnungen machen – und sich zu nichts verpflichtet fühlen.

»Was hast du heute Abend vor?« Er ließ sich nicht entmutigen. »Ein paar von uns wollen sich zum Tanzen treffen. Morgen früh treibt Slawo die Schafe raus und kommt erst in drei Wochen zurück, wenn sein Bruder ihn auf der Weide ablöst. Er ist der beste Flötenspieler im Dorf und wir wollen ihn würdig verabschieden.« Er sah sie hoffnungsvoll an. »Kommst du auch?«

»Ach, ich weiß nicht.« Aliena zuckte mit den Schultern. »Ich kenne ja niemanden.«

»Das stimmt nicht.« Jaro lachte gewinnend. »Du kennst mich. Und deine Vettern werden auch da sein.«

»Mal sehen«, wich Aliena einer Antwort aus. Mit Saras Söhnen hatte sie bisher kaum etwas zu tun gehabt. Sie waren zusammen mit ihrem Vater von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang auf den Feldern beschäftigt. Und wenn sie ehrlich war, schüchterten ihre großen Gestalten und rauen Manieren sie ein. Außerdem war das Wetter endlich wieder besser geworden und sie freute sich darauf, ein wenig durch den nah gelegenen Wald zu streifen. Sie wollte Holz für neue Pfeile sammeln und vielleicht konnte sie ihre Treffsicherheit etwas trainieren.

Ihr Leben war aus den Fugen geraten, sie wurde mit Sicherheit gesucht und verfolgt. Da konnte es nicht schaden, wenn sie sich zur Wehr setzen konnte. Außerdem brauchte sie Zeit, um wieder zu sich zu finden. Die Sorge um Alexander nagte an ihr und ließ ihr einfach keine Ruhe.

Droug hatte gesagt, sie solle sich unauffällig verhalten, sich verstecken, während er sich um alles andere kümmerte. Doch das entsprach nicht ihrer Natur. Nicht zum ersten Mal bereute sie es, nicht direkt mit ihm gegangen zu sein. Sie wusste zwar nicht, wie sie ihm hätte helfen können, aber eine Frau und ein kleiner Mann hätten vielleicht mehr ausrichten können als ein Zwerg allein.

»Dann sehen wir uns also heute Abend?«, riss Jaros Stimme sie aus ihren düsteren Gedanken.

»Ich muss mit meiner Mutter sprechen.« Natürlich würde Sinah ihr alles erlauben, aber vielleicht fand sie irgendeine sinnvolle Arbeit für sie. Das brachte Aliena auf eine Idee, sie war sehr geschickt mit Nadel und Faden – immerhin war Handarbeit in den letzten Jahren fast ihr einziger standesgemäßer Zeitvertreib gewesen. »Gibt es hier einen Markt?«, erkundigte sie sich.

»Ja, sicher«, entgegnete Jaro überrumpelt. »Übermorgen auf dem Platz rund um den Brunnen. Der findet jede Woche statt.«

»Kann man da auch Leinen und feine Fäden kaufen? Ich habe oft für meine Herrin gestickt und würde hier damit gerne weitermachen.« Sinah und sie hatten beschlossen, Aliena als die Zofe einer feinen Dame auszugeben, damit ihre gepflegte Ausdrucksweise kein Misstrauen erweckte.

»Hmm.« Jaro kratzte sich bedauernd am Hinterkopf. »Da wirst du kaum Glück haben. Du müsstest schon bis zum großen Markt warten.«

»Was ist der große Markt?«

»Der findet alle drei Monate statt und dauert eine ganze Woche. Viele fahrende Händler machen da Halt. Niemals sonst bekommst du so viele unterschiedliche Waren, zum Teil sogar aus fernen Ländern, zu sehen. Es gibt Spielleute und Gaukler, es ist das Ereignis in unserer Gegend.«

»Und wo findet der statt?« Der kleine Dorfplatz bot kaum genug Raum dafür.

»Auf einer freien Wiese, etwa eine Stunde Fahrt von hier. Der Platz liegt so zentral, dass er von allen umliegenden Dörfern gut zu erreichen ist. Außerdem ist er groß genug, damit alle Händler ihre Wagen und Zelte aufstellen können. Du musst es dir wie eine kleine Stadt vorstellen, die nur für wenige Tage errichtet wird.«

Aliena unterdrückte ein Schmunzeln. Jaro versuchte eindeutig, sie zu beeindrucken, und vergaß dabei, dass sie selbst die letzten Jahre am Königshof verbracht hatte. Fahrende Händler und Gaukler waren gewiss keine Besonderheit für sie. Doch sie wollte seine Gefühle nicht verletzen. »Das würde ich gerne mal sehen«, erwiderte sie daher bloß.

Er lächelte erfreut. »Ich werde auf jeden Fall hinfahren. Wenn du möchtest, kann ich dich mitnehmen und darauf achten, dass du im Gedränge nicht verloren gehst.«

Aliena nickte. Sie würde natürlich Sinah mitnehmen. Nie im Leben würde ihr einfallen, mit Jaro allein irgendwohin zu fahren. Trotzdem war das Angebot an sich äußerst nett. Ihr eigenes Pferd hatte sie direkt nach ihrer Ankunft Saras Familie überlassen, als Dank dafür, dass man sie aufgenommen hat. Es gehörte zwar offiziell ihr, aber die Männer durften für die Feldarbeit darüber verfügen. Somit hatte sie keine Möglichkeit, selbst zu dem Markt zu fahren.

»Danke für die Begleitung«, sagte Aliena und blieb vor dem schlichten, zweistöckigen Haus stehen. »Und für das Angebot mit dem Markt. Ich denke, ich werde darauf zurückkommen.«

»Ich freue mich!« Jaro strahlte sie an.

»Ich mich auch.« Sie lächelte zurückhaltend und schlüpfte durch das Gartentor.

***

Der Schrei eines Uhus hallte gespenstisch durch die dunkle Nacht. Alexander zuckte zusammen und schloss seine Hand gerade rechtzeitig fester um die brennende Fackel, bevor diese zu Boden fiel. Er brauchte dringend eine Rast, konnte seine Augen kaum aufhalten. Immer wieder sackte das Kinn auf seine Brust. Auch Donner schleppte sich äußerst träge dahin.

Irgendwo rechts vor ihm in der Finsternis glommen ein paar Lichtpunkte auf. Alexander ignorierte sie. Das Erlebnis mit den Nixen hatte ihm vollauf genügt. Seitdem hatten merkwürdige Erscheinungen und Geräusche seine Aufmerksamkeit einige Male auf sich gezogen, doch er hatte seine Neugier ebenso gezügelt wie die Sehnsüchte, die in ihm daraufhin aufgeflammt waren – sei es nach Sicherheit, Wärme und Erholung, sei es nach anderen Menschen. Einmal hatte er sogar schwören können, leibhaftig Aliena vor sich zu sehen. Nur die Gewissheit, dass sie es unmöglich hatte sein können, hatte ihn davor bewahrt, zu ihr zu eilen. Trotzdem hatte er seinen Blick nicht von ihrer Gestalt abwenden können und hatte dem geliebten Klang ihrer Stimme gelauscht, bis die Geräusche des Waldes ihn vollends verschlungen hatten. Er hatte seine ganze Willenskraft gebraucht, um nicht auf der Stelle kehrtzumachen. Selbst jetzt noch zerrte die Erinnerung an ihm, flüsterte ihm ein, umzukehren und sie zu suchen. Was, wenn es wirklich Aliena gewesen war …?

Alexander schüttelte erschöpft den Kopf und versuchte, die Dunkelheit vor sich mit seinen Blicken zu durchdringen. Irgendwann musste dieser verfluchte Wald doch enden. Er wusste nicht, ob er die Kraft zum Widerstehen hätte, wenn eine weitere Versuchung in seinen Weg trat.

Nur der Gedanke an Aliena hielt ihn noch aufrecht. Nicht die Aussicht auf Rache oder die Rückeroberung seines Throns. Wenn er sie jemals wieder leibhaftig in seinen Armen halten wollte, musste er seinen Fluch loswerden. Und er musste sie vor Timur beschützen.

Das Feuer der Fackel knisterte. Ein paar Rindenstücke fielen herab und versengten seine Haut. Alexander atmete zischend ein und hieß den Schmerz willkommen, der ihn wach hielt.

Plötzlich beschleunigte Donner seinen Schritt. Alexanders Hand krampfte sich um die Zügel. Selbst seinem treuen Hengst konnte er in diesem Wald nicht vertrauen. Auch das Tier war nicht gegen jeden Zauber immun. Alexander beugte sich über Donners Hals und streckte die Fackel vor, um mehr erkennen zu können.

Täuschte er sich oder schimmerte silbriges Licht durch die Bäume hindurch? Donner verfiel in einen leichten Trab und Alexander bremste seinen Lauf. Der Boden war dunkel und uneben, von Gräsern und Gestrüpp überwuchert.

Donner schnaubte unwillig und riss an den Zügeln, die fast Alexanders Händen entglitten. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. Er hatte nicht die Kraft, Donner zu bändigen, wenn dieser auf seinem Willen bestand. Er hätte lieber noch einmal irgendwo rasten, das Tageslicht abwarten sollen, dann wüsste er jetzt zumindest, was vor ihm lag. Nun war es dafür zu spät. Donner würde keine Verzögerung dulden.

Besänftigend streichelte Alexander den Hals seines Hengstes und sprach auf ihn ein.

Donner zeigte sich davon unbeeindruckt. Er schnaubte erneut und bockte ohne jede Vorwarnung. Nicht stark genug, um Alexander abzuwerfen, es fühlte sich mehr nach einer Warnung an. Als Alexander sich Halt suchend in die Mähne krallte, entglitt die Fackel seinen Fingern und segelte zu Boden.

»Was soll das?«, entfuhr es ihm verärgert. So hatte Donner sich noch nie aufgeführt. »Halt still!«, befahl er und sprang, ohne die Zügel loszulassen, aus dem Sattel. Wie immer spürte er den Aufprall schmerzhaft in den Beinen. Selbst für einen ausgewachsenen Mann stellte Donners Größe eine Herausforderung dar, für ihn war dieser Sprung beinah halsbrecherisch. Leider machte Donner dieses Mal keine Anstalten, sich ihm zuliebe hinzuknien.

Alexander bückte sich nach der halb erloschenen Fackel. Als hätte der Hengst nur darauf gewartet, riss er sich los und galoppierte wiehernd davon.

Erschrocken fuhr Alexander hoch. »Donner, nein! Bleib stehen!«

Das sich entfernende Hufgetrappel war die einzige Antwort, die er bekam.

Fluchend rannte Alexander ihm hinterher. Er strauchelte, stürzte und rappelte sich wieder auf, verfing sich im Gestrüpp und spürte, wie seine Kleidung riss und seine Haut zerkratzte. Etwas bohrte sich schmerzhaft in seinen nackten Fuß. Alexander achtete nicht darauf, er musste seinen Hengst einfangen.

»Donner!«, rief er immer und immer wieder – mal wütend, mal beschwörend. Er versuchte es sogar mit dem Pfiff, auf den das Tier bisher stets reagiert hatte.

Das silbrige Leuchten wurde heller, der Wald lichtete sich und endlich antwortete ein freudiges Wiehern seinem Ruf, auch wenn Donner selbst sich nicht blicken ließ.

Völlig erschöpft stolperte Alexander auf eine Lichtung, die ganz vom silbernen Mondlicht erfüllt war. Nein, keine Lichtung, eine freie Fläche. Schnaufend blieb er stehen und sah sich staunend um. Vor ihm lag ein großes, flaches Tal. Der Wald war zu Ende.

Donner trabte zu ihm und stieß ihn mit der Nase an, sodass Alexander rücklings ins Gras fiel. Schnaubend blieb das Pferd über ihm stehen und schüttelte sanft seinen Kopf.

Alexander lachte auf, glücklich und befreit. »Sag bloß, du hast das die ganze Zeit gewusst!«, rief er und kraulte seinen Hengst hinter den Ohren.

Donner wieherte und stupste Alexander, der sich gerade aufgerichtet hatte, erneut ins Gras.

Schmunzelnd sah Alexander zu ihm empor. »Ist das meine Strafe dafür, dass ich nicht auf dich gehört habe, mein Junge?« Er setzte sich auf und streckte abwehrend den Arm aus, als Donners Schnauze sich ihm ein weiteres Mal näherte. »Schon gut, schon gut, ich hab’s verstanden! Aber du musst zugeben, dass du auch nicht immer recht behältst. Denk an die Nixen!«

Donner senkte den Kopf.

Alexander kam mühsam auf die Beine. »Mach dir nichts draus, mein Junge. Jeder macht einmal Fehler. Sogar wir.« Er tätschelte seinen Hals. »Solange man was daraus lernt, ist das in Ordnung.« Alexander machte ein paar Schritte weiter aus dem Schatten des Waldes hinaus und schaute sich aufmerksam um.

Die Morgendämmerung war nicht mehr fern. Das große Tal lag still und friedlich vor ihm und am Horizont meinte er, im Dunst schwach die Umrisse hoher Berge ausmachen zu können. Der Weg durch den Wald hatte ihm einiges an Zeit gespart. Das musste bereits das Shanj-Gebirge sein und an seinen Ausläufern befand sich das Lukameer.

Es lagen noch zehn, maximal zwölf Tagesreisen vor ihnen, bis sie endlich am Ziel waren. Alexander lächelte. Der schwierigste Teil ihrer Reise war geschafft. Er war Timur und möglichen Verfolgern entkommen, nun würde ihn niemand mehr einholen. »Lass uns einen Rastplatz suchen«, sagte er an Donner gewandt und setzte sich langsam in Bewegung. »Wir haben uns eine kleine Pause redlich verdient.«

***

»Die ersten Anmeldungen für das Turnier sind da, Majestät.« Gideon reichte Timur einige Briefe.

»Ist jemand Herausragendes dabei?« Timur warf einen flüchtigen Blick auf das oberste Blatt, das das Siegel von Fürst Zimon trug. Der Name des Ritters sagte ihm allerdings nichts.

»Das könnt Ihr am besten beurteilen, Majestät. Immerhin seid Ihr den meisten der Männer bereits im Zweikampf begegnet.«

Täuschte er sich oder lag ein lauernder Ausdruck auf Gideons Zügen? Timur versteifte sich. Langsam legte er den Stapel beiseite. »Ich möchte nicht voreingenommen erscheinen«, meinte er kühl. »Außerdem zählen vergangene Kämpfe nicht. Bei dem Turnier soll jeder die gleiche Chance erhalten.«

»Gewiss, mein König.« Gideon neigte den Kopf, dabei blieb die Wachsamkeit in seinen Zügen.

»Ist etwas?«, fragte Timur unwirsch.

»Ja.« Der alte Mann sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich mache mir Sorgen um Euren Bruder.«

»Wieso denn das?« Timur griff nach dem Dolch, der an seinem Gürtel hing, und begann, einen Federkiel anzuspitzen.

»Kein Mensch weiß, wo er ist.«

»Ich sagte bereits, dass er unterwegs ist«, entgegnete Timur.

»Ja, das sagtet Ihr. Aber niemand hat ihn das Schloss verlassen sehen. Ich habe mich bei den Wachen erkundigt.«

»Ihr habt was?!« Timurs Faust krachte auf die Tischplatte. »Ihr wagt es, meinem Bruder nachzuspionieren?«

»Ich finde es ungewöhnlich, dass er spurlos verschwunden zu sein scheint. Und das nur wenige Tage, nachdem er von einer längeren Reise zurückgekehrt ist.«

»Er ist ein Prinz!«, zischte Timur. »Und niemandem Rechenschaft schuldig!«

»Dennoch wirft sein Verschwinden Fragen auf.«

Timur verengte die Augen. Er war diese Unterhaltung leid. »Habt Ihr mit jemandem über Eure Befürchtungen gesprochen?«

»Nein.« Unsicherheit flackerte in Gideons Blick auf, als wäre ihm gerade bewusst geworden, dass das kein besonders kluger Schachzug gewesen war. »Ich wollte meine Sorge zuerst mit Euch teilen, in der Hoffnung, dass Ihr alles aufklären könnt.« Er wich einen kleinen Schritt zurück. »Immerhin geht es um Euren Bruder.«

Timur stand auf. »Ich freue mich, dass Ihr damit zu mir gekommen seid.« Seine Hand schloss sich unauffällig um den Griff des Dolches, der auf seinem Schreibtisch lag. »Das zeugt von Vertrauen und Respekt.« Seine Stimme klang beinah sanft und er war stolz darauf, wie gut er seine Verachtung für den alten Dummkopf verbarg. Vertraulich legte er seine Hand auf Gideons Schulter.

Der Fürst versteifte sich und beäugte ihn misstrauisch.

»Ich kann Euch beruhigen. Ich weiß genau, wo Prinz Timur sich befindet, und sein Aufenthaltsort hat meine volle Zustimmung.« Timur lächelte. »Alexander ist es, um den Ihr Euch Sorgen machen solltet.«

Die Augen des Fürsten weiteten sich überrascht, doch er kam nicht dazu, sein Erstaunen in Worte zu fassen. Timurs linke Hand krallte sich in seine Schulter und hielt ihn fest, während er mit der rechten den Dolch bis zum Ansatz in Gideons Bauch versenkte. Timur biss die Zähne zusammen und erstickte Gideons erschrockenen Aufschrei mit einem Knebel aus verdichteter Luft.

Panisch und hilflos starrte der alte Mann ihn an, während das Leben aus ihm strömte. Timur zog den Dolch zurück und heißes Blut ergoss sich über seine Hand. Dieses Mal spürte er keinen Ekel.

Es war berauschend, Herr über Leben und Tod zu sein, alles tun und lassen zu können, was er wollte, ohne irgendwelche Konsequenzen befürchten zu müssen. Das war die wahre Macht eines Königs.

Achtlos ließ er Gideons Körper zu Boden sinken und sah zu, wie ihn der letzte Hauch des Lebens verließ, wie seine Haut immer grauer wurde, wartete, bis sein Atem versiegte.

Sobald er sicher war, dass Gideon nicht mehr lebte, stieg er über die große Blutlache auf dem Teppich hinweg und ging zur Tür. »Fürst Gideon hat mich angegriffen«, erklärte er den davor postierten Soldaten und deutete auf den Leichnam. »Vermutlich steckte er mit den Attentätern unter einer Decke.«

Erschrocken starrten die Wachen ihn an.

»Wir haben nichts gehört!«

»Ihr blutet!«

»Wir wussten es nicht!«

Sie stammelten wild durcheinander, offenbar mehr in Sorge darüber, ob er ihnen die Schuld geben würde, als über das Schicksal des Fürsten.

»Der alte Mann war kein Gegner für mich. Schafft den Verräter fort und lasst ihn irgendwo verscharren. Und holt meinen Kammerdiener her, ich muss mich umziehen.« Erst jetzt fiel Timur auf, wie nass und klebrig die Vorderseite seiner Robe war. Er schaute zum ruinierten Teppich hinüber. Unglaublich, wie viel Blut sich in einem so vertrockneten Körper verbarg.

***

»Jaro scheint sich sehr für deine Lena zu interessieren.«

Aliena, die gerade nach oben in ihre Kammer huschen wollte, hielt überrascht inne, als sie Saras Stimme vernahm. Bisher hatte Sinahs Schwester sich ihr gegenüber eher distanziert gezeigt. Sie war nicht unhöflich, aber auch nicht herzlich gewesen, hatte sie im Grunde kaum beachtet. Daher überraschte Aliena das plötzliche Interesse umso mehr.

»Sie ist ein hübsches Mädchen«, antwortete Sinah ausweichend.

»Und längst im heiratsfähigen Alter«, setzte Sara nach. »Jaro ist eine gute Partie. Außerdem ist er jung und sieht nicht übel aus. Bei ihm hätte sie ein sorgenfreies Leben.«

»Wir sind keine zwei Wochen da, ich finde, es ist etwas früh, schon übers Heiraten zu reden.«

»Oder liegt es daran, dass er nicht gut genug für deine Lena ist?«

Die Art, wie Sara den Namen betonte, ließ Aliena unwillkürlich aufhorchen. Es klang, als würde sie nicht glauben, dass Aliena die war, die sie zu sein vorgab.

»Was willst du damit andeuten?« Sinah musste zu einer ähnlichen Einschätzung gekommen sein.

»Ich will bloß wissen, wer in meinem Haus lebt – und wieso.«

»Das sind nur ich und meine Tochter.«

»Hältst du mich für so blind? Dieses Mädchen ist keine von uns. Und nie im Leben ist sie deine Tochter. Also bleibt die Frage, wer sie dann ist.«

Aliena schaute sich hastig um, ob jemand etwas von diesem Gespräch mitbekam. Doch die Männer waren alle draußen. So leise wie möglich schlich sie zur angelehnten Tür der Kammer und presste sich daneben an die Wand, um ja kein Wort zu verpassen. Gleichzeitig war sie damit nah genug, um das Gespräch durch ihr Erscheinen unverzüglich zu unterbrechen, sollte jemand in Hörweite kommen.

»Ich bin deine Schwester und sie gehört zu mir. Mehr musst du nicht wissen«, erwiderte Sinah knapp.

Sara schnaufte. »Nach zwanzig Jahren tauchst du plötzlich auf und führst dich auf, als hättest du hier etwas zu sagen. Glaubst du, dein Leben am Fürstenhof hat dich zu etwas Besserem gemacht?«

»Natürlich nicht!«, gab Sinah empört zurück. »Wir sind für deine Gastfreundschaft sehr dankbar. Und wir tun, was wir können, um sie zu vergelten.«

»Und wie lange gedenkt ihr, meine Gastfreundschaft zu genießen?«, fragte Sara bissig.

»Wenn du uns sagst, wo wir eine andere Bleibe finden, verlassen wir dich sofort.« Sinahs Stimme hatte sich deutlich abgekühlt.

»Sie könnte etwas freundlicher zu Jaro sein. Wenn sie wirklich deine Tochter ist, hättet ihr beide damit ausgesorgt.«

»Noch hat er sie nicht gefragt.«

»Es wird nicht mehr lange dauern. Seine Mutter hat bei mir gestern Erkundigungen über sie eingeholt. Ich konnte ihr leider nicht viel über meine Nichte erzählen.«

»Vielleicht solltest du dir mal die Mühe machen, sie kennenzulernen.«

Die Haustür flog auf und die beiden Frauen verstummten sofort. Aliena stieß sich von der Wand ab, nickte den Männern, die polternd hereinkamen, kurz zu und hastete nach oben.

In ihrer Kammer ließ sie sich auf das Bett sinken. Sie konnte Sara ihr Misstrauen nicht verdenken. Sinah und sie sahen sich in der Tat nicht im Geringsten ähnlich. Außerdem fühlte sie sich in der bäuerlichen Umgebung fehl am Platz. Die Arbeit und die einfache Einrichtung machten ihr wenig aus, aber selbst ihre schlichtesten Kleider waren prächtiger als die Festgewänder der übrigen Frauen in diesem Dorf. Und viele Handgriffe, die ihnen von klein auf vertraut waren, musste sie erst erlernen.

Die Tür ging auf und Aliena schreckte hoch.

Bedrückt sah Sinah sie an. »Hast du es mitgehört?«

»Ja. Es tut mir leid …«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich sollte eher um Verzeihung bitten, ich weiß nicht, was in meine Schwester gefahren ist. Früher war sie ganz anders – hilfsbereit, fröhlich und liebevoll.«

»Früher ist zwanzig Jahre her«, gab Aliena leise zu bedenken. Seitdem war viel passiert. Und Saras Leben war bestimmt nicht immer leicht gewesen. Als sie in der Abenddämmerung einmal von ihrem Ausflug in den Wald zurückkam, hatte sie gesehen, wie Sara die ersten Frühlingsblumen auf drei Gräber hinter der kleinen Dorfkapelle gelegt hatte. Aliena hatte sich dorthin geschlichen, nachdem Sara wieder gegangen war. Es waren Kindergräber – von drei kleinen Mädchen, das älteste von ihnen war nur sieben Jahre alt geworden.

»Ich fürchte, wir müssen uns nach einer anderen Unterkunft umsehen«, sagte Sinah bedauernd.

»Ich möchte das Dorf nicht verlassen.« Wie sollte Droug oder Alexander sie anderswo jemals finden? Sie hatten ihm von Sinahs Heimatdorf erzählt und ihm versprochen, hier auf ihn zu warten. »Vielleicht kann ich Sara auf andere Weise etwas gnädiger stimmen«, fuhr Aliena bedächtig fort. »Ich möchte ein paar meiner Stickereien auf dem Markt verkaufen und mir Garn für neue Arbeiten besorgen. Wenn ich anfange, ehrliches Geld zu verdienen, und sie für ihre Gastfreundschaft entlohne, wird sie uns bestimmt nicht mehr so schnell loswerden wollen.«

»Auf dem örtlichen Markt wirst du kaum Glück haben. Wer soll sich hier deine Arbeit leisten können?«

»Ich meinte auch eher den großen Markt, der demnächst stattfindet. Jaro hat angeboten, mich dorthin mitzunehmen.«

»Jaro?« Sinah verengte die Augen. »Ist an Saras Gerede tatsächlich etwas dran?«

Aliena seufzte. »Ich versuche ja, ihn nicht zu ermutigen, aber er lässt nicht locker. Und dieses eine Mal würde ich auf sein Angebot gern eingehen. Wie sollen wir sonst zum Markt kommen?«

»Wir?« Ein verschmitztes Lächeln stahl sich auf Sinahs Lippen.

»Natürlich! Du denkst doch nicht, ich würde allein mit ihm irgendwohin fahren. Ich möchte ihm wirklich keine falschen Hoffnungen machen. Vielleicht können wir erzählen, ich wäre bereits versprochen?« Immerhin war sie das auch. Sie gehörte zu Alexander, ob er bei ihr war oder nicht.

»Hmm.« Sinah verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich fürchte, das würde mehr Fragen aufwerfen, als es beantwortet. Vielleicht müssen wir auch gar nicht mit Jaro fahren. Ich spreche mit Sara, sie will bestimmt auch zum Markt. Und zur Not haben wir immer noch unseren eigenen Wagen.«

»Glaubst du, Sara weiß, wer ich bin?«, fragte Aliena zögerlich.

»Sie wird sich ihren Teil denken. Sie weiß, dass meine Tochter ungefähr zeitgleich mit dir zur Welt gekommen ist, und auch, dass ich deine Amme war. Ich habe sie besucht, als unsere Mutter gestorben war. Das war das letzte Mal, dass wir uns sahen, und ich habe ihr ein wenig von meinem Leben in der Burg deines Vaters erzählt. Und auch wenn meine Schwester nichts von Lenas Tod weiß, sieht sie, dass du nicht sie sein kannst. Trotzdem brauchst du keine Angst zu haben.« Sinah streichelte besänftigend Alienas Wange. »Hier wird niemand nach dir suchen. Wir sind weit genug von der Burg des Fürsten entfernt und es gibt viele kleine Dörfer wie dieses. Du siehst ja selbst, wie beschaulich das Leben hier ist.«

»Du hast recht.« Dankbar drückte Aliena Sinahs Hand. Trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, wenn Sara sie für Sinahs Tochter gehalten hätte.


Kapitel 10

Langsam ritt Alexander die Hauptstraße des Ortes entlang und betrachtete aufmerksam die Gebäude. Die Häuser bestanden allesamt aus entrindeten und roh behauenen Baumstämmen. Hin und wieder konnte er kleine Schnitzereien und bunt bemalte Verzierungen entdecken – Überbleibsel der alten Religion, die böse Geister fernhalten sollten.

Die kleine Stadt machte einen überaus wohlhabenden Eindruck. Lady Nadina hatte nicht übertrieben. Die Menschen in dieser Gegend verdienten gut am Handel mit Pelztieren und Bernstein. Das war bereits der dritte Ort, den Alexander auf der Suche nach dem Goldschmied, der seinen Anhänger angefertigt hatte, durchquerte. Bei ihm hoffte er auf ein paar Antworten und auf eine Wegbeschreibung zu der verzauberten Bucht am Lukameer. Das felsige Ufer wies nämlich viele Buchten auf, es würde ewig dauern, sie auf eigene Faust abzusuchen. Bisher hatte ihm leider niemand etwas sagen können – weder über die Bucht noch über den geheimnisvollen Goldschmied.

Das letzte Gebäude der Stadt kam in Sicht und Alexander sackte in sich zusammen. Auch hier gab es kein Haus, das der Beschreibung Lady Nadinas entsprach. Vielleicht lebte der Schmied gar nicht mehr, vielleicht war er weggezogen. Immerhin war Alexanders einziger Anhaltspunkt zwanzig Jahre alt.

Nachdenklich zügelte er sein Pferd. Vor ihm, jenseits der Stadt, lagen sanfte grüne Hügel, auf denen nur wenige Felder zu sehen waren – die Menschen lebten vom Fischfang, dem Handel und der Jagd. Es wurde bloß das Nötigste angebaut. Alexander ließ seine Schultern kreisen, um seine Muskeln ein wenig zu lockern. Die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen und er war seit dem Morgengrauen unterwegs. Den nächsten Ort würde er vor Einbruch der Nacht nicht mehr erreichen.

Er schaute zurück zu der Herberge, die er auf seinem Weg passiert hatte. Der Gedanke an eine warme Mahlzeit und ein richtiges Bett war überaus verlockend. Außerdem würde er dort vielleicht etwas in Erfahrung bringen können.

Donner wieherte freudig, als Alexander die Zügel einem Stallburschen übergab, der den Hengst zu einer gefüllten Futterkrippe führte.

»Gib gut auf ihn acht«, bat er den Burschen und schnippte ihm eine kleine Münze zu. »Wenn du ihn morgen früh für mich sattelst, kannst du dir einen weiteren Silberling verdienen.«

Die Augen des Burschen begannen zu glänzen. »Sehr wohl, mein Herr.« Er sagte es ohne jeden Spott in der Stimme und schien sich auch sonst nicht an Alexanders kleinwüchsiger Gestalt zu stören. Vermutlich kamen hier zu viele unterschiedliche Händler und Reisende vorbei, als dass ein Zwerg besonderes Aufsehen erregte.

Alexander tätschelte Donner zum Abschied die Flanke. Um seine Sicherheit machte er sich keine Sorgen. Niemand würde den Hengst gegen dessen Willen mitnehmen können.

Unzählige Gerüche trafen Alexanders Nase, sobald er den Schankraum betrat. Essensdüfte, Schweiß und Rauch vermischten sich zu einem stickigen Dunst. Darüber hallten Stimmengewirr und viel zu lautes Gelächter. Alexander brauchte ein paar Wimpernschläge, um diese Sinneseindrücke zu verarbeiten. Unglaublich, wie schnell er sich von alledem abgewöhnt hatte. Er schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch zur Theke.

Ein Stuhl, der schwungvoll zurückgeschoben wurde, riss ihn von den Beinen und ließ ihn auf den Boden knallen. Ein paar Männer lachten. Der Besitzer des Stuhls stieg einfach über ihn hinweg. Alexander biss die Zähne zusammen. Draußen in der Natur hatte er sich mit seiner Körpergröße arrangiert, erst jetzt wurde ihm wieder bewusst, wie klein und schwach er geworden war. Früher hätte es niemand geschafft, ihn zu Boden zu werfen, und es hätte gewiss nie jemand über ihn gelacht.

Ohne die grinsenden Männer zu beachten, rappelte er sich auf und setzte seinen Weg fort. Er brauchte zwei Anläufe, um auf einen der hohen, freien Hocker an der Theke zu klettern, was ihm weitere Lacher bescherte.

»Was darf’s sein?«, fragte der Wirt gleichmütig, als Alexander es endlich geschafft hatte.

»Einen Becher Bier, etwas zu essen, ein Zimmer und eine Auskunft.«

»Oha.« Nun zeigte sich doch eine Regung in dem geröteten, runden Gesicht. Interessiert stützte der Wirt sich auf den Ellbogen ab. »Könnt Ihr auch bezahlen?«

Alexander kramte in seinem Geldbeutel nach einer passenden Münze. Er war sich der Blicke der anderen Männer durchaus bewusst und wollte kein zu lukratives Ziel abgeben. Endlich fanden seine Finger eine, die geeignet erschien. Er zog sie heraus und musterte sie prüfend. Er hatte einen Kupferling erwischt. »Wenn ich es mir recht überlege, verzichte ich wohl auf das Zimmer«, sagte er bedauernd, als hätte er sein Vermögen überschätzt, und schob dem Wirt die Münze hin.

Die Männer um ihn herum lachten und wendeten sich wieder ihren eigenen Geschäften zu.

Der Wirt musterte ihn aufmerksam. »Noch so eine und Ihr dürft die Nacht gemütlich im Stall verbringen.« Er stellte einen großen Becher mit einer Schaumkrone vor ihm ab.

Alexander nippte an dem Bier, das erstaunlich gut schmeckte. »Abgemacht.« Vermutlich war es sogar besser, wenn er die Nacht an Donners Seite verbrachte. Nirgendwo sonst wäre er vor Dieben so sicher wie in Donners Box. Er hatte sein Gold zwar nicht gezeigt, trotzdem konnte der eine oder andere Kerl in Versuchung geraten, etwas genauer nachzusehen. »Vorher brauche ich allerdings ein paar Auskünfte. Dann entscheide ich, ob ich die Nacht über bleibe.« Er hoffte, den Wirt gesprächiger zu stimmen, wenn er nicht sofort beide Münzen auf den Tisch legte.

»Was wollt Ihr denn wissen?« Der Wirt schöpfte etwas aus einem hinter ihm auf dem Ofen stehenden Topf in eine hölzerne Schale und stellte diese vor Alexander ab. Es roch nach Fisch, Kartoffeln und Kräutern.

»Ich suche einen alten Goldschmied.« Alexander tauchte den Holzlöffel in die heiße Suppe.

»Es gibt einige Goldschmiede in dieser Gegend.«

Das hatte er schon bemerkt. »Ich suche einen ganz besonderen. Er soll vor zwanzig Jahren hier gelebt haben. Muss ein wahrer Meister seines Fachs gewesen sein. Und auch für spezielle Arbeiten zu haben.«

Der Wirt verzog das Gesicht und Alexander versuchte, sein Alter zu schätzen. Er musste mindestens Mitte vierzig sein und sich bestimmt erinnern, falls es in dieser Gegend einen solchen Goldschmied gegeben hatte.

»Was meint Ihr mit speziell?«

Das Medaillon seiner Mutter brannte förmlich auf Alexanders Haut, aber er wollte es nicht herzeigen, nicht ohne zu wissen, was es bedeutete.

»Einmal soll sogar eine feine Dame mit Gefolge hierher gekommen sein, um ihn zu sehen«, versuchte er auf andere Weise, dem Gedächtnis des Wirts auf die Sprünge zu helfen.

»Woher wisst Ihr davon?«

Alexanders Atem verfing sich in seiner Brust. Hieß das, der Wirt kannte die Geschichte? Er bemühte sich, sich nichts von seiner Aufregung anmerken zu lassen, bezweifelte jedoch, dass es ihm sonderlich gut gelang. »Meine Auftraggeberin hat davon gehört. Und sie möchte unbedingt so ein Schmuckstück haben wie das, was ihr gezeigt worden ist.«

»Wer ist diese Auftraggeberin?«

»Sie möchte nicht genannt werden. Es genügt zu wissen, dass sie eine bedeutende Persönlichkeit bei Hofe ist.«

»Und eines bloßen Schmuckstücks wegen schickt sie Euch hierher?«

Alexander zuckte mit den Achseln. »So sind die edlen Damen eben. Solange sie mich bei meiner Rückkehr angemessen bezahlt, soll es mir recht sein.« Er spürte, wie ihn der Blick des Wirtes regelrecht abtastete. Zu spät erkannte er seinen Fehler. Wenn er wegen eines besonderen Schmuckstückes hier war, musste er auch genügend Gold bei sich tragen, um es zu kaufen. »Könnt Ihr mir nun sagen, wo dieser Schmied ist?«, fragte er so gelassen wie möglich.

Der Wirt rieb sich nachdenklich das Kinn. »Es hat hier früher tatsächlich einen angesehenen Goldschmied gegeben und einmal hatte er sehr hochgestellten Besuch gehabt. Ich kann mich gut an das Durcheinander erinnern, das diese Lady verursacht hat. Sie war mit ihrem Gefolge in unserer Herberge abgestiegen und manche munkelten sogar, sie wäre die Königin höchstpersönlich.«

»Es hat ihn gegeben?«, fragte Alexander angespannt. Sollte er zu spät gekommen sein?

»Ja. Sein Haus ist vor vier oder fünf Jahren abgebrannt. Wir hatten alle Hände voll zu tun, das Feuer einzudämmen.«

Alexander wappnete sich. »Ist er tot?«

Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Das Feuer hatte er jedenfalls überlebt, doch von seinem Besitz war nichts mehr übrig geblieben. Kurz darauf ist er verschwunden. Manche munkeln, er hätte eine Hütte irgendwo im Wald.«

»Aber er ist am Leben?«, vergewisserte Alexander sich.

»Schwer zu sagen. Seit Jahren hat ihn niemand mehr gesehen. Er ist uralt, vermutlich ist er längst tot.«

»Habt Ihr eine Ahnung, wo seine Hütte stehen könnte?«

»Wenn er wirklich seine Ruhe haben wollte, ist er vermutlich im Stillen Wald nordwestlich von hier untergetaucht. Die Jäger machen einen großen Bogen darum. Doch selbst wenn Ihr ihn finden solltet, würde er Euch nicht viel nützen. Er hatte schon vor dem Brand mit seinem Handwerk aufgehört. Seine Finger konnten einfach nicht mehr.«

»Was hat es mit diesem Stillen Wald auf sich?«

»Das ist nur Aberglaube«, winkte der Wirt ab. »Früher hat man den Wald als heilig verehrt, er durfte nur zu besonderen Anlässen betreten werden. Deshalb wurde er als still bezeichnet, weil die Leute seine Ruhe nicht stören durften. Die Jäger halten sich noch heute daran.«

»Habt Dank.« Alexander legte eine zweite Münze auf den Tresen.

»Wenn Ihr meinen Rat hören wollt, kehrt zu Eurer Herrin zurück und sagt, der Alte sei gestorben. So erspart Ihr Euch viel Zeit und Mühe.«

Alexander nickte nachdenklich. »Das wird vermutlich das Beste sein.« Er kratzte die Reste des Eintopfs in seinem Teller zusammen. Schon lange hatte er nichts so Gutes mehr im Bauch gehabt. »Es war ein langer Tag, ich such mir ein gemütliches Plätzchen im Stall.« Er suchte einen zweiten Kupferling heraus.

»Sagt den Burschen, sie sollen Euch eine Schippe voll frischen Strohs geben.«

»Das mache ich.« Alexander sprang vom Hocker und hörte, wie die Münzen in seinem Beutel klimperten – ein Laut, der dem Wirt gewiss nicht entgangen war. Ein paar der anderen Männer folgten ihm ebenfalls mit ihren Blicken, als er durch die Gaststube nach draußen ging. Er sollte lieber schleunigst verschwinden.

Zwei Burschen saßen Karten spielend an einer Feuerstelle einige Schritte vom Eingang des Stalls entfernt. Alexander huschte im Schutz der Dunkelheit an ihnen vorbei.

Donner schnaubte unwillig, als er zu ihm trat, als spürte der Hengst, dass seine Ruhepause zu Ende war.

»Es tut mir leid, mein Junge«, raunte Alexander. »Wir müssen weiter.«

»Wer ist da?« Ein Stallbursche erschien mit der Laterne in der Hand hinter ihm.

Alexander fuhr herum. Er wäre lieber unentdeckt geblieben, aber vermutlich hätte er Donner ohnehin nicht heimlich aus dem Stall führen können. »Ich habe beschlossen, heute schon weiterzureisen«, erklärte er, »und könnte etwas Hilfe mit dem Sattel gebrauchen.« Er holte die versprochene Münze hervor und hielt sie vor sich hoch. »Wie komme ich zum Stillen Wald?«

Der Junge wuchtete den Sattel eifrig auf Donners Rücken und zog den Gurt fest. »Der ist nicht zu verfehlen«, erklärte er. »Einfach durch den Ort durch und nach Norden halten. In einer halben Stunde müsstet Ihr da sein.« Er zögerte und linste zu der glänzenden Münze. »Ich würde Euch nicht empfehlen, da nachts reinzugehen. Oder überhaupt.« Er schauderte. »Dort gehen böse Geister um.«

»Danke für die Warnung.« Alexander warf dem Burschen das Geldstück zu, das dieser geschickt auffing und sich kopfschüttelnd abwandte.

Alexander kletterte in den Sattel und lenkte Donner auf die Hauptstraße zurück. Mit etwas Glück würden die Männer in der Herberge sein Fehlen erst in ein paar Stunden bemerken und dann würde sich gewiss keiner mehr auf die Suche nach ihm begeben.

Sobald er den Ort hinter sich gelassen hatte, atmete Alexander befreit durch. Die Weite der sanft abfallenden Hügel beruhigte ihn. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie viel im Leben von der Perspektive abhing. Als Prinz, gefeierter Kämpfer und von treuen Gefolgsleuten umringt, hatte er sich in Gegenwart von Menschen immer sicher und souverän gefühlt. Nun zog er die Einsamkeit vor, vermutete Falschheit hinter jedem Lächeln, spürte die von den Stärkeren ausgehende Gefahr.

Er schaute zum hellen, halbrunden Mond und lenkte Donner zielsicher nach Norden.

Der Stallbursche hatte recht behalten. Schon bald konnte Alexander die dunklen Umrisse des Waldes vor sich ausmachen. Auf der Kuppe eines Hügels hielt er inne und schaute aufmerksam hinüber, versuchte, aus der Entfernung irgendein Zeichen dafür zu entdecken, dass sich irgendwo eine menschliche Behausung verbarg.

Ein schwaches Flackern, wie von einer dünnen Rauchfahne, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Alexander verengte die Augen. Da, da war es erneut, ein leichter Schatten, der sich vom silbrigen Mondlicht abhob. Er prägte sich die Richtung genau ein, dann trieb er Donner wieder voran. Kurz darauf erreichte er die Ausläufer des Waldes. Riesige Eichen ragten vor ihm in den Himmel empor und er spürte die Erhabenheit und Ruhe, die diese uralten Bäume ausstrahlten. Wider Willen zögerte Alexander, bevor er Donner langsam zwischen die gewaltigen Stämme lenkte.

Nach wenigen Hundert Schritten sah er den ersten Geist. Eine grimmige Fratze leuchtete ihm gespenstisch grinsend entgegen. Alexander erstarrte. Die Fratze bewegte sich nicht, stierte ihn nur aus ihren unheimlichen Augen an. Langsam ließ er Donner näher treten, bis er vor dem Stamm eines Baumes stand. Ungläubig streckte Alexander seine Hand aus und berührte vorsichtig die raue Rinde. Beinah hätte er aufgelacht. Es war nur ein Baum, auf den mit leuchtender Farbe etwas aufgemalt worden war.

Lächelnd ritt er weiter. Immer wieder begegnete er diesen Fratzen, manchmal hörte er auch schaurige Geräusche, die vermutlich von versteckten Windspielen stammten. Alexander jagte all dies keine Angst mehr ein, er sah es vielmehr als Zeichen, dass er auf dem richtigen Weg war.

Irgendwann lichteten sich plötzlich die Bäume und er ritt auf eine kreisrunde, freie Fläche hinaus, in deren Mitte ein kleines Haus stand. Daneben konnte er einen windschiefen Hühnerstall erkennen.

Alexander band Donner an einem Pfosten an und klopfte an die Tür. Es war schon spät, doch das einzige Fenster der Hütte war noch erleuchtet.

Einen Moment lang regte sich nichts, dann erscholl ein lautes, böses Knurren, wie von einem wilden Tier, und ein struppiger Kopf mit langen Reißzähnen schob sich vor das Fenster.

Alexander zuckte überrascht zurück, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Wer auch immer in dieser Hütte lebte, wollte eindeutig keinen Besuch.

Das Wesen brüllte noch wütender. Alexander stemmte die Hände in die Hüften und wartete grinsend das Ende der Vorstellung ab. Die Maske war wahrhaft schauerlich, mit der gleichen leuchtenden Farbe bemalt wie die Fratzen im Wald, mit Hühnerschnäbeln statt Zähnen versehen und von einer Fülle zotteligen schwarzen Rosshaars umrahmt.

»Verschwinde oder ich fresse dich!«, schrie das Wesen mit dumpfer Stimme.

»Seid Ihr der Goldschmied?«, fragte Alexander unbeeindruckt.

Die Gestalt erstarrte. Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet.

»Bitte, hört mich an!« Alexander nutzte die Pause. »Ich habe einen weiten Weg hinter mir und brauche Eure Hilfe. Es geht um ein Medaillon, das Ihr vor zwanzig Jahren angefertigt habt.«

»Verschwinde!«, war alles, was er zur Antwort bekam. Zumindest kam diese in unverstellter, menschlicher, wenn auch überaus zorniger Stimme. Ein dichter Vorhang wurde energisch vor das Fenster gerissen.

Verdattert blieb Alexander einen Moment lang stehen, dann klopfte er erneut. Das Licht hinter dem Vorhang ging aus. Alexander klopfte ein weiteres Mal, ohne dass irgendetwas geschah. Offenbar hatte der Bewohner eingesehen, dass er ihn nicht verjagen konnte, und daher beschlossen, ihn einfach zu ignorieren.

»Ich muss mit Euch sprechen, es ist wichtig!«, rief Alexander laut. Stille antwortete ihm.

»Ich kann Euch bezahlen! Wenn Ihr nicht aufmacht, werde ich die ganze Nacht hindurch schreien! Oder ich mache mir ein Festgelage mit leckeren Hühnchen! Ich kann auch die Tür einschlagen!«, rief er schließlich, als ihm allmählich die Ideen ausgingen, wie er den Alten herauslocken konnte. Abschätzend musterte er die Tür. Er konnte es zumindest versuchen. Früher wäre dies für ihn kein Hindernis gewesen, jetzt gab es keine Garantie auf Erfolg. Außerdem würde es den Mann kaum freundlicher stimmen, wenn er seine Hütte zerstörte.

»Also gut, wie Ihr wollt!«, sagte Alexander, als noch immer keine Reaktion von dem Einsiedler kam. »Dann werde ich wohl zurückgehen und allen erzählen, dass es im Stillen Wald überhaupt keine Gespenster oder Monster gibt, dass alles nur billige Taschenspielertricks sind, um kleine Kinder zu erschrecken. Dafür habe ich unterwegs viele Rehspuren gesehen. Reichlich gutes Fleisch, so nah an der Stadt. Da könnte jeder mal sein Glück versuchen.«

Etwas polterte im Inneren der Hütte. Alexander wartete gespannt. Endlich wurde die Tür aufgerissen. Ein alter Mann, mit schütterem weißem Haar, dichten Augenbrauen und leicht gekrümmtem Rücken, funkelte ihn im Schein einer Öllampe erbost an. »Wer bist du und was willst du von mir?«

»Ich bin … nicht so wichtig«, bremste Alexander sich gerade rechtzeitig, bevor er seine Herkunft verriet und sein Schicksal besiegelte.

»Wenn du nicht wichtig bist, wieso sollte ich dir helfen?«, brummte der Mann.

Alexander holte die Kette unter seinem Hemd hervor.

Der Schmied zuckte zurück, als wäre es eine Giftschlange. »Allein das wäre ein Grund, dich hier einfach stehen zu lassen!«, zischte er bitter.

»Wieso denn?« Verständnislos musterte Alexander den Alten.

»Es hat mir nichts als Ärger gebracht. Ich will damit nichts mehr zu tun haben!« Er machte Anstalten, die Tür zu schließen, und Alexander schob schnell seinen Fuß nach vorn.

»Was auch immer Euch widerfahren ist, ich habe nichts damit zu tun!«, sagte er beschwörend. »Aber ich würde es gern erfahren, verstehen, was es damit auf sich hat.«

Der Alte musterte ihn prüfend, schließlich seufzte er resigniert. »Was soll’s. Ich habe ohnehin nichts mehr zu verlieren außer meiner Ruhe. Und die hast du mir gerade genommen.« Er machte einen Schritt zur Seite und ließ ihn ins Haus.

Alexander folgte dem Alten in den einzigen Raum hinein und wartete, bis der Schmied eine Öllampe entzündet hatte. Das Innere der Hütte war sehr schlicht. An der einen Wand stand ein großer, gemauerter Ofen, der dem Besitzer auch als Schlafstatt diente, an der anderen, gegenüber dem Fenster, gab es einen grob gezimmerten Schrank. Ein kleiner Tisch und eine Bank am Fenster vervollständigten die karge Einrichtung.

Der Alte goss sich etwas aus einem dampfenden Kessel, der auf dem Ofen stand, in einen Becher und setzte sich auf die Bank. Alexander bot er weder etwas zu trinken noch einen Platz an. Offenbar sollte er sich nicht zu willkommen fühlen. Ihm sollte es recht sein. Er hatte ohnehin nicht vor, lange zu bleiben.

»Was könnt Ihr mir über diesen Anhänger verraten?« Alexander setzte sich ebenfalls auf die Bank und kam ohne Umschweife auf sein Anliegen zu sprechen.

»Sag mir erst, woher du ihn hast.« Der Alte verengte die Augen »Von Alexander oder von Timur?«

Alexanders Herz begann, aufgeregt zu rasen. »Ihr wisst, für wen die Anhänger bestimmt waren?«

»Natürlich weiß ich das, immerhin habe ich sie gemacht. Also?« Er sah Alexander erwartungsvoll an.

»Prinz … Alexander hat ihn mir gegeben.«

»Kann ich mal sehen?« Fordernd streckte der Mann die Handfläche aus.

»Wisst Ihr, was diese Zeichen bedeuten?«, fragte Alexander und reichte ihm das Medaillon.

»Das sind Runen, uralt und kraftvoll. Seit jeher sollen sie diejenigen beschützen und segnen, die die Kraft der Druiden in sich tragen. Sie stehen für Klarheit, Wahrheit und Reinheit.« Er drehte den Anhänger in seinen klobigen Fingern und schaffte es schließlich, ihn zu öffnen. »Er ist leer«, bemerkte er enttäuscht. »Was ist passiert?«

»Prinz Alexander lag im Sterben, von einem vergifteten Pfeil getroffen. Die Flüssigkeit darin hat ihn gerettet.«

»Oh ja.« Der Alte seufzte sehnsüchtig. »Das Wasser des Lebens und des Todes ist äußerst mächtig, es kann fast alle Gebrechen heilen.« Bedauernd sah er auf seine verformten Finger hinab.

»Wisst Ihr, woher es stammt?«

»Von Tharis, der heiligen Insel im Lukameer.«

»Es gibt keine Inseln in diesem Meer«, widersprach Alexander erstaunt.

»Nur weil wir sie nicht sehen können, heißt es nicht, dass es sie nicht gibt«, belehrte ihn der Alte. »Die Druiden achten seit langer Zeit darauf, dass kein Unbefugter Tharis zu sehen bekommt.« Mit einem lauten Klicken klappte er das Medaillon zu und reichte es Alexander. »Was willst du von mir?«

»Wie komme ich zu dieser Insel?« Wenn dieses Heilwasser nur dort zu finden war, musste seine Mutter ebenfalls da gewesen sein. Außerdem könnte derjenige, der die Insel vor den Blicken der Menschen verbarg, ihm vielleicht helfen. Für jemanden, der über solche Kräfte verfügte, würde die Auflösung seines Fluchs eine Kleinigkeit sein.

Eine Zeit lang ruhten die Augen des Schmieds nachdenklich auf seiner Gestalt. »Du hast nicht immer so ausgesehen, nicht wahr?«

Alexander erstarrte. »Woher wisst Ihr das?«, raunte er.

Die Finger des Alten fuhren über Alexanders verkrüppelte Beine. »Mein Funke mag nicht der Rede wert sein, aber ich erkenne einen missglückten Verwandlungszauber, wenn ich ihn sehe. Hat Timur ihn gewirkt?«

»Ja.« Aufregung flutete Alexanders Körper. Dieser Mann in der tiefsten Einöde wusste, was Timur ihm angetan hatte. Er würde ihm glauben. Vielleicht konnte er ihm sogar helfen, die Wahrheit ans Licht zu bringen.

»Dann hat er es viel weiter gebracht, als ich es ihm zugetraut hätte.«

»Wie meint Ihr das?«

»Nun, dieser Zauber ist für die Verwandlung in ein Tier gedacht. Niemals hätten die Altvorderen den Frevel begangen, in die Gestalt eines anderen Menschen zu schlüpfen. Es hätte dich umbringen können.« Seine Augen glitten forschend über Alexanders Gestalt. »Was war es, das er von dir wollte?«

»Ich darf es nicht verraten«, erwiderte Alexander düster.

Der Schmied nickte bedächtig. »Lass mich mal nachdenken. Du trägst das Medaillon von Prinz Alexander bei dir. Du bist verzaubert und entstellt. Timur nimmt deinen Tod zumindest billigend in Kauf. Ich schätze, so schwierig ist des Rätsels Lösung nicht.« Er seufzte. »Ich hätte wissen müssen, dass er sich mit seinem Schicksal nicht zufriedengibt.«

Alexander starrte den alten Mann erstaunt an. »Ihr kennt Prinz Timur?«

»Oh ja. Dein Bruder ist mir sehr wohl bekannt. Und ich durfte am eigenen Leib erfahren, dass er schon lange nicht mehr vor solchen Nebensächlichkeiten wie der Beendigung eines Menschenlebens zurückschreckt.«

»Wann und wo seid Ihr ihm denn begegnet?«

»Du hast wirklich von nichts eine Ahnung, nicht wahr?«, entfuhr es dem Alten missbilligend. »Wie kann man nur so naiv, so unwissend sein?«

Alexander senkte beschämt den Kopf. Er hatte diesem Vorwurf nichts entgegenzusetzen. Er hatte sein ganzes Leben an Ehre, Gerechtigkeit und Mut ausgerichtet und war stillschweigend davon ausgegangen, dass alle um ihn herum diese Moralvorstellungen teilten. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass sein eigener Bruder sich gegen ihn wenden könnte, weil es für ihn selbst undenkbar war.

Der alte Mann seufzte und nippte an seinem Becher. »Leg ein paar Scheite ins Feuer, ich fürchte, das wird eine lange Nacht.«

Alexander tat wie geheißen und nahm sich bei der Gelegenheit auch einen Becher Tee. »Was hat Timur getan?«, fragte er dann.

»Er kam vor ungefähr fünf Jahren zu mir, berichtete von Rowenas Tod und davon, dass sie ihm von mir erzählt hatte. Sie war ein gutes Mädchen gewesen, hatte nie vergessen, woher sie kam. Wobei, in diesem einem Fall hätte sie es besser tun sollen.«

»Ihr kanntet sie?«

»Natürlich, ihr Vater und ich waren Vettern. Als Kind hat sie ihren Onkel Ugrim gern besucht. Doch während Svetosar, ihr Vater, einer der letzten wahrhaft Begnadeten war, hat sich mir das Tor nicht einmal gezeigt.«

»Welches Tor?«

»Alles der Reihe nach.« Der Alte hob seine Hand. »Obwohl ich nicht zu den Eingeweihten gehörte, ehrte ich die alten Traditionen und studierte eifrig alle Aufzeichnungen, derer ich habhaft werden konnte. Als Timur zu mir kam, war auch er voller Neugier und ich freute mich über sein Interesse für die Alten Wege. Immerhin war er der Bruder des zukünftigen Königs und trug den Funken in sich. Er hätte viel Gutes bewirken können. Ich zeigte ihm meine Bücher. Hätte er mich darum gebeten, hätte ich sie ihm auch freiwillig überlassen. Wir redeten die ganze Nacht hindurch, er stellte viele Fragen, von denen ich die meisten nicht zu beantworten vermochte. Also schickte ich ihn zu der Bucht. Drei Tage später schlich er sich in mein Haus und überwältigte mich im Schlaf. Er war außer sich vor Zorn, weil er es nicht geschafft hatte, das Tor zu öffnen. Er glaubte, ich hätte ihn belogen, ihn hereingelegt. Doch ich konnte ihm wirklich nicht mehr sagen. Also nahm er meine Bücher und alles, was ihm sonst von Interesse erschien, und setzte mein Haus in Brand. Mich selbst überließ er gefesselt dem Tod in den Flammen. Nur mit viel Glück bin ich dem entronnen.« Ugrims Blick fiel auf die Handgelenke, die von wulstigen Narben gezeichnet waren, als hätte sich ein Seil tief in das Fleisch geschnitten.

»Es tut mir leid«, sagte Alexander betroffen.

»Ja, mir auch. Immerhin hat er das von mir erworbene Wissen genutzt, um dir das hier anzutun.« Er deutete auf Alexanders Gestalt.

»Könnt Ihr mir helfen, den Fluch zu brechen?«

»Er hat es mit einem Fluch verknüpft? Natürlich, sonst wäre der Zauber nicht von Dauer gewesen. Damit muss es aber eine Möglichkeit geben, ihn zu lösen.«

»Ja. Jemand muss den Namen erraten, den er mir gab«, brummte Alexander düster.

»Soll ich es mal versuchen?«, bot Ugrim an.

»Ich fürchte, das wird nicht viel bringen«, erklärte Alexander bitter. »Dafür hat Timur schon gesorgt.« Kein Mensch würde jemals auf Schrumpelstelzchen kommen und er hatte nicht die Muße, Jahre mit unsinnigen Ratespielen zu vergeuden. Es musste einen anderen Weg geben, seinen Fluch loszuwerden.

»Dein Bruder hat ein bemerkenswertes Gespür für die Zusammenhänge der Magie«, sagte Ugrim. Widerwillige Anerkennung schwang in seiner Stimme. »Dies macht sogar die fehlende Ausbildung und eingeschränkte Begabung zum Teil wieder wett.«

Unwillkürlich fuhr Alexanders Hand zu seinem Hals. Er erinnerte sich noch genau, wie sich Timurs unsichtbare Schlinge angefühlt hatte. »Seine Begabung ist eingeschränkt?«, krächzte er ungläubig.

»Oh ja, das, was er kann, ist nichts im Vergleich zu den alten Meistern. Im Vergleich dazu, was dein Großvater einst vermochte.«

»Wo ist er jetzt? Ich habe gehört, er wäre zurückgegangen. Zurück wohin?« Wenn sein Großvater so mächtig war, würde er ihm mit Sicherheit helfen können.

»Auf die Insel im Lukameer, dort, wo alles seinen Anfang nahm und alles irgendwann einmal endet.«

»Was bedeutet das?«

»Hat deine Mutter dir nie die Legenden über den Ursprung der Magie erzählt? Oder hast du bloß nicht so gut zugehört wie dein Bruder?«

Alexander zuckte mit den Schultern. Er war schon immer lieber draußen umhergerannt, als Märchengeschichten zuzuhören.

»Vor langer Zeit, als die Erde jung war und in den Flüssen Milch und Honig flossen, erschuf die Erste Göttin eine Eiche, auf einer kleinen Insel mitten im Meer. Zwischen den Wurzeln des Baums entsprang eine dreifache Quelle. Ein Strom war klar, erquickend und rein. Der zweite – schwarz wie die Nacht. Der dritte schillerte in allen Farben. Sie führte einen Mann dorthin, einen weisen Anführer seines Volkes, und gab ihm die Wahl. Er durfte einen der Ströme in sich aufnehmen. Durch den ersten würde er niemals sterben, sondern in alle Ewigkeit für sein Volk da sein können, es anleiten und sein Schicksal im Guten wie im Schlechten mit ihm teilen. Denn das war das Wasser des Lebens. Mit dem zweiten Strom bekäme er die Macht, alle Feinde zu vernichten. Denn das war das Wasser des Todes. Mit dem dritten Strom würde er die Kräfte der Natur verstehen und sie sich und seinem Volk nutzbar machen können. Denn das war das Wasser der Erkenntnis.

Der weise Anführer entschied sich für die dritte Quelle und brachte eine Zeit des Wohlstands und des Friedens über sein Volk. Es gab keinen Hunger mehr und keine Armut und seine Nachkommen tragen von da an einen schillernden Funken dieser Kraft in ihrem Blut.«

Alexander erinnerte sich. Er hatte diese Geschichte in der Tat schon einmal gehört. Aber die Legenden interessierten ihn derzeit weniger als die Gegenwart. »Mein Großvater ist also auf dieser Insel?«

»Zumindest ist er dorthin gegangen, nachdem er den König gezwungen hatte, Rowena zu heiraten. Ich habe nie verstanden, wieso er das getan hat.«

»Was sollte er sonst tun? Der König hatte sie entehrt.« Es fiel Alexander noch immer schwer, diese Erkenntnis mit dem Bild zu vereinbaren, das er von seinen Eltern gehabt hatte.

Ugrim schüttelte tadelnd den Kopf. »Wie schnell ihr heutzutage dabei seid, ein Opfer als beschmutzt anzusehen. Eine Frau, die Leben in sich trägt, ist immer ehrbar, egal, wie es dazu kam. Aber darum geht es gar nicht. Dein Großvater tat nie etwas ohne einen Grund und er hatte die Gabe der Vorsehung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein so einschneidendes Ereignis im Leben seiner eigenen Tochter seiner Aufmerksamkeit entgangen wäre.«

Alexander schaute ihn verständnislos an. »Ihr meint, er hätte es verhindern können und hat es nicht getan?« Diese Vorstellung war gleich aus mehreren Gründen verstörend. Seine Mutter hätte ein viel glücklicheres Leben führen können und ihn selbst … hätte es nie gegeben. Und auch nicht Timur.

»Ich meine, er hat sie mit Absicht zu diesem Brunnen geschickt, wohl wissend, was der König Rowena antun würde.«

Alexander schluckte erschüttert. »Habt Ihr dafür einen Beweis?«

»Nein.« Der Alte seufzte. »Und im Grunde spielt es keine Rolle mehr. Was auch immer Svetosar getan oder nicht getan hatte, er muss es mit seinem eigenen Gewissen austragen.«

»Wie komme ich zu dieser Insel?« Alle Antworten, die er suchte, schienen sich dort zu verbergen.

»Ich kann dir lediglich den Weg zur Bucht beschreiben. Ob du es auch auf die Insel schaffst, liegt allein bei dir.« Ugrim verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Aber bitte gib mir anschließend nicht die Schuld, falls du scheiterst. Ich besitze nichts mehr außer dieser Hütte.«

Alexander presste die Lippen zusammen. Obwohl er die Grausamkeit und Machtgier seines Bruders am eigenen Leib erfahren hatte, fiel es ihm schwer zu glauben, dass Timur all das schon seit Jahren plante und vor keiner Gräueltat zurückschreckte. »Ich bin nicht mein Bruder«, betonte er.

»Das hoffe ich sehr«, murmelte der alte Schmied leise. »Denn sonst hätte Svetosar einen furchtbaren Fehler begangen.« Der alte Mann gähnte. »Es ist spät, ich gehe jetzt ins Bett. Du kannst über Nacht hier bleiben und morgen erzähle ich dir, wo die Bucht liegt. Wenn du magst, kannst du neben dem Ofen schlafen.«

»Danke.« Alexander neigte respektvoll den Kopf, dann ging er hinaus, um Donner für die Nacht zu versorgen.

~

Als Alexander erwachte, stand die Sonne bereits am Himmel. Er richtete sich auf und streckte sich ausgiebig. Über sich hörte er Ugrims Schnarchen, der Schmied schlief also noch. So leise wie möglich schlich Alexander hinaus. Die kühle Morgenluft war eine willkommene Abwechslung nach der stickigen Wärme des Ofens und vertrieb den Rest von Müdigkeit aus seinem Kopf.

Ein paar Hühner stoben gackernd auseinander, als er zu Donner ging, um ihn zu begrüßen. Nachdem er dem Hengst einen Eimer Wasser aus dem kleinen Brunnen neben dem Stall geschöpft hatte, nahm Alexander die Axt, die in einem dicken Holzscheit steckte. Der Griff war für seine Körpergröße etwas zu lang und das Werkzeug ungewohnt schwer, trotzdem machte er sich daran, Holz für den Schmied zu spalten. Alexander wollte sich zumindest irgendwie für Ugrims Hilfe erkenntlich zeigen und mit den verkrüppelten Händen war diese Arbeit für den alten Mann vermutlich noch schwieriger als für ihn.

Schon bald war er schweißgebadet und fühlte sich trotzdem ungewohnt wohl in seinem Körper. Es war, als würden seine Muskeln die Arbeit begrüßen, als würden sie sich allmählich daran erinnern, wie sie einst gewesen waren. Er hatte die letzten Wochen fast ausschließlich auf Donners Rücken verbracht, hatte all die Übungen, die er sonst täglich gemacht hatte, vernachlässigt, weil er keinen Sinn darin gesehen – und weil ihm die Kraft gefehlt hatte. Vielleicht war das ein Fehler gewesen, vielleicht sollte er erneut damit anfangen.

»So früh am Morgen schon so fleißig.«

Alexander fuhr beim Klang der Stimme herum. Er war so in seine Tätigkeit vertieft, dass er nicht bemerkt hatte, wie Ugrim aus der Hütte getreten war. Lächelnd wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Ich dachte, ich mache mich ein wenig nützlich.«

Der alte Mann musterte ihn anerkennend. »Du bist wirklich anders als dein Bruder.« Er seufzte über irgendeinen geheimen Gedanken. »Wenn du mir einen Eimer Wasser holst, gibt es gleich frischen Tee.«

Kurze Zeit später saßen beide am Tisch, tranken Kräutertee und kauten auf kleinen, trockenen Brötchen herum, die nach Kartoffeln schmeckten.

»Mehr kann ich leider nicht anbieten«, sagte der Alte bedauernd. »Ich esse nur, was der Wald und mein kleiner Hof mir hergeben.«

Alexander griff in seinen Geldbeutel und holte etwa die Hälfte der Münzen hervor. »Vielleicht könnt Ihr Euch damit etwas Abwechslung verschaffen. Es ist nicht viel, aber Ihr würdet mir eine Freude machen, wenn Ihr es annehmt.« Er fühlte sich verantwortlich, weil Ugrim durch Timur alles verloren hatte, was er besaß. Außerdem war er ein Onkel seiner Mutter.

Der Alte lächelte. »Behalte ruhig dein Geld, du brauchst es dringender als ich. Mich hält die Welt für tot und so soll es auch bleiben. Du jedoch musst deinen Platz wieder einnehmen, mein König.« Er deutete eine Verbeugung an.

Alexander musterte ihn ergriffen. Noch nie hatte ihn jemand mit diesem Titel angesprochen. Und er bezweifelte, dass ihm die Worte aus irgendeinem Mund jemals so viel bedeuten würden wie aus dem eines alten, armen Schmieds im tiefen Wald. Er fühlte sich, als würde er – ungeachtet seiner mickrigen Gestalt – innerlich wachsen. »Ich gebe mein Bestes«, versprach er.

»Daran habe ich keinen Zweifel.« Ugrim hob die Hand und malte mit dem Finger ein Zeichen auf Alexanders Stirn. »Mein Segen wird dich begleiten.«

»Habt Dank.« Alexander leerte seinen Becher. »Wie komme ich jetzt zu dieser Bucht?«

»Verlasse den Wald im Südosten und halte dich südlich am Fuße des Moosbergs, bis du den Durchgang zur Bucht erreichst. Du kannst ihn nicht verfehlen.«

»Was erwartet mich dort? Was muss ich tun?«

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Ich bin nie weiter als bis zur Wasserlinie gekommen.«

Das hörte sich für Alexanders Empfinden viel zu geheimnisvoll und ungenau an, aber Ugrim schien nicht bereit, mehr zu verraten.

Er holte tief Luft und stand auf. »Ich danke Euch für alles. Wenn der Himmel es will, komme ich auf dem Rückweg noch einmal hier vorbei.«

Ugrim schmunzelte. »Ich werde da sein.«

~

Die Sonne stand bereits im Zenit, als Alexander endlich das Ende des Waldes erreichte. Vor ihm lag die Landstraße, die ihn am Vortag in diese Gegend geführt hatte. Wie es aussah, hatte er eine Schleife gedreht, die ihn einen Tag gekostet und ihm dafür einige Erkenntnisse beschert hatte.

Auf der anderen Seite der Straße erstreckten sich die Ausläufer des Shanj-Gebirges. Ein Berg fiel dabei besonders ins Auge. Sein Hang war so dicht mit Büschen bewachsen, dass es aus der Ferne so aussah, als wäre er mit flauschigem Moos bedeckt. Das musste der Moosberg sein, von dem Ugrim gesprochen hatte.

Alexanders Puls beschleunigte sich. Die Antworten, die er suchte, waren nicht mehr weit. Mit einem lauten Zungenschnalzen ließ er Donner in einen schnellen Trab übergehen.

Bald stieg ihm schon der unverkennbare Geruch des Meeres in die Nase und er meinte, das Rauschen der Wellen zu hören. Obwohl alles in ihm danach drängte, dem Meer auf gerader Linie entgegenzureiten, hielt er sich an Ugrims Anweisung und blieb dicht am Berg, dessen Hang immer steiler und felsiger wurde.

Alexander umrundete gerade einen großen Felsvorsprung, als er einen Spalt im Berg entdeckte, gerade breit genug, dass ein Reiter bequem hindurch passte. Der Spalt war knapp hundert Meter tief und auf der anderen Seite konnte Alexander das Meer sehen. Von hier stammte auch das Rauschen, das er gehört hatte, denn der Felsen fing das Geräusch ein und gab es mehrfach zurück. Ohne zu zögern, ritt Alexander hinein.

Donners Hufe kratzten laut über den Fels, nach und nach wurde das Geräusch dumpfer, der Boden veränderte sich, wurde sandig. Das helle Licht vor ihnen bot einen so scharfen Kontrast zu dem schwarzen Stein um sie herum, dass Alexander geblendet den Blick abwenden musste.

Wenige Minuten später erreichte er die Bucht.

***

Nestor kniete im Gras und betrachtete den großen Hufabdruck in der feuchten Erde. Die Knickstellen der Halme waren keine zwei Tage alt. Er schaute zu seinen Gefährten empor. »Der König hatte recht. Der Mann, den wir suchen, ist hier. Und er ist nicht mehr weit.«

Die Panther erwiderten mit grimmiger Genugtuung den Blick ihres Anführers. Zu mehr waren sie nach der Anstrengung der letzten Tage nicht in der Lage. Sie hatten das schier Unmögliche vollbracht. Trotz seines Vorsprungs und der Tatsache, dass der Zwerg ebenfalls nicht getrödelt hatte, war er ihnen nur noch knapp voraus.

Nestor richtete sich auf und schaute zum Horizont. Irgendwo hinter diesen Hügeln begann das Lukameer und in dem Gebirge links davon lag laut Timur der Zugang zur Bucht, die das mutmaßliche Ziel seines Bruders darstellte. Mit dem Wasser im Rücken und dem schmalen Durchgang als einzigen Ausweg würde er dort in der Falle sitzen.

Prüfend musterte der Anführer seine abgekämpften Gefährten. Falls der Mann, den sie suchten, tatsächlich Prinz Alexander war, sollten sie ihn nicht unterschätzen – unabhängig von seiner aktuellen Gestalt.

»Wir rasten dort vorne«, entschied er und deutete auf einen Hain.

Wenn sie in der Abenddämmerung weiterzogen, würden sie die Bucht im Morgengrauen erreichen – das war ohnehin seine bevorzugte Zeit für einen Angriff.


Kapitel 11

Alexander stieg von Donners Rücken und versank bis zu den Knöcheln im blendend hellen Sand. Die Bucht maß in der Breite ungefähr dreißig Meter und wurde von beiden Seiten von den felsigen Hängen des Moosbergs umschlossen. Der Spalt stellte den einzigen Zugang dar. Wer den nicht entdeckte, würde niemals auf den Gedanken kommen, dass sich – quasi im Berg – diese Bucht verbarg.

Langsam ging Alexander näher zum Wasser. Es war, zumindest in Ufernähe, glasklar und ungetrübt, die Oberfläche nur leicht von einem Windhauch gekräuselt. Nichts deutete darauf hin, dass sich irgendwo ein Tor oder eine Passage befand. Auch von einer Insel war nichts zu sehen.

Das Einzige, das nicht ganz in das malerische, friedliche Bild passte, das sich seinen Augen bot, war der Nebel, der sich über dem Wasser erhob und die Bucht vom offenen Meer abgrenzte. Alexander konnte nichts erkennen, was außerhalb der Bucht lag.

Er schaute sich nach Donner um, der mit wachsam aufgestellten Ohren in der Nähe des Durchgangs stand, dann streifte er seine Schuhe ab und trat ins Wasser.

Erstaunlich warm umschmeichelte es seine Füße. Vorsichtig machte Alexander einen weiteren Schritt. Die Oberfläche begann sich kräuseln. Er trat zurück und das Wasser beruhigte sich wieder.

Unschlüssig verzog Alexander das Gesicht. Er hätte zu gern gewusst, was er jetzt tun sollte. Nicht, dass es besonders viele Möglichkeiten gab, er konnte nur in zwei Richtungen gehen – nach vorn oder zurück. Er entschied sich für vorwärts.

Ungeachtet der Wellen, die mit jedem Schritt höherschlugen, kämpfte Alexander sich tapfer voran. Schon bald spürte er keinen Boden mehr unter seinen Füßen und begann zu schwimmen. Er tauchte unter den gewaltigen Wellen hindurch und schwamm gegen die immer stärker werdende Strömung an, die ihn zurück ans Ufer drängte.

Eine Welle brach über seinem Kopf und begrub ihn in schäumender Gischt. Alexander wurde herumgewirbelt und wusste ein paar hämmernde Herzschläge lang nicht, wo oben und unten war. Dann durchbrach sein Kopf endlich die Oberfläche und er schnappte hustend nach Luft. Im nächsten Moment fand er sich auf dem nassen Sand des Ufers wieder, von einer weiteren Welle dort abgesetzt.

Fluchend rappelte Alexander sich auf und versuchte es erneut.

Dreimal ertrank er beinahe, dreimal wurde er wieder ans Ufer gespült, bis er einsah, dass er so nichts erreichen würde. Gegen die gewaltige Kraft der Wellen kam er einfach nicht an.

Keuchend und triefend blieb er im knietiefen Wasser stehen und schaute missmutig auf das Meer, das wieder ruhig und harmlos vor ihm lag, als wollte es ihn verspotten. Nicht einmal die Ritter, die Lady Nadina erwähnt hatte, hatte er zu Gesicht bekommen. Vielleicht konnte er mit denen reden, ihnen sein Anliegen erklären, wenn sie sich dazu herabließen, sich zu zeigen.

Alexander drehte sich um und lief zu Donner zurück. Wenn sie wirklich Krieger waren, mussten sie auf eine Herausforderung reagieren. Ein Schwert hatte er zwar nicht, aber zumindest seinen Bogen. Mit der Waffe in der Hand wandte er sich wieder dem Meer zu, spannte den Bogen und ließ den ersten Pfeil fliegen.

»Zeigt Euch! Wenn Ihr den Mut dazu habt!«

Ein weiterer Pfeil folgte.

»Oder könnt Ihr Euch nur hinter Euren Wellen verstecken?«

Angestrengt beobachtete Alexander das Wasser und mochte nicht daran denken, wie lächerlich er gerade aussah. Ein Zwerg, der Pfeile ziellos ins Meer hinausschoss und mit den Wellen redete.

Ein paar Schritte von ihm entfernt begann das Wasser zu brodeln, es stieg empor und eine Gestalt formte sich daraus, die entfernte Ähnlichkeit mit einem Ritter besaß. Alexander konnte die schmale Spitze des Helms erkennen, breite Schultern und einen Arm, der eine Lanze hielt. Erfreut öffnete er den Mund, um sein Anliegen vorzubringen, als der Krieger seine freie Hand hob und nachlässig in seine Richtung schnipste.

Eine Welle riss Alexander von den Füßen, warf ihn hart gegen den Sand und raubte ihm den Atem. Als er es schaffte, wieder auf die Beine zu kommen, war von dem Wasserritter nichts mehr zu sehen.

Gedemütigt und erschöpft ließ Alexander sich auf den Boden sinken. Da hatte er seine Antwort. Wer auch immer diese Wesen waren, die die geheimnisvolle Insel bewachten, für sie war er kaum mehr als ein lästiges Insekt, dessen man sich mit einem Fingerschnippen entledigte.

Doch so leicht würde er nicht aufgeben. Diejenigen, die sich auf dieser Insel verschanzten, schuldeten ihm mehr als das. Sein Großvater schuldete ihm mehr. Wenn Ugrims Vermutung stimmte, war Svetosar für Alexanders bloße Existenz verantwortlich, hatte womöglich das Glück seiner Tochter geopfert für ein Ziel, das nur ihm selbst bekannt war. Und auf jeden Fall hatte er nichts getan, um ihren Tod zu verhindern oder Timur aufzuhalten, bevor es zu spät war.

Alexander rappelte sich wieder auf und schaute herausfordernd zu dem Nebel. »Ich werde nicht fortgehen!«, schrie er grimmig. »Ich bleibe hier, bis Ihr mich endlich anhört!«

***

»Seid leise«, ermahnte der Anführer der Panther seine Männer. Es war so dunkel, dass er ihr Nicken nicht sehen konnte, aber er wusste, dass sie ihm aufs Wort gehorchten. Die Hufe der Pferde, die sie mit Stoffstreifen umwickelt hatten, machten fast kein Geräusch. So leise wie Schatten und beinah genauso unsichtbar ritten sie über die einsame Landstraße.

Nestor schaute zum Himmel empor und verfluchte die dicke Wolkendecke, die den Mond vollständig verbarg. Normalerweise war die Nacht ihr Verbündeter, jetzt konnte er allerdings kaum erkennen, wohin er ritt. Resigniert holte er eine faustgroße, leuchtende Kugel aus seiner Satteltasche. Das Mineral, aus dem sie bestand, war selten. Es hatte ewig gedauert, für jeden seiner Gefährten eine zu fertigen. Dafür leisteten sie ihnen jetzt gute Dienste. Sie speicherten bei Tag das Licht, um es in der Nacht wieder abzugeben. Das Leuchten war nicht so grell wie das des Feuers und hinterließ keinen verräterischen Rauch.

Er hielt die Kugel in die Höhe und schaute sich in ihrem grünlichen Schein aufmerksam um. Sein Gespür hatte ihn nicht getrogen. Es war an der Zeit, die Straße hinter sich zu lassen. Der Durchgang zur geheimen Bucht war nicht mehr fern.

***

Ein Geräusch riss Alexander aus dem Schlaf. Er sah sich nach allen Seiten hin um und lauschte. Da war es erneut. Ein rhythmischer, dumpfer Klang, der über dem Rauschen und Plätschern des Meeres kaum auszumachen war. Wie Pferdehufe auf harter Erde.

Hastig rappelte Alexander sich auf. In der Dunkelheit konnte er kaum etwas erkennen. Selbst der Berg – keine zwanzig Schritte von ihm entfernt – hob sich so gut wie gar nicht gegen den schwarzen, wolkenverhangenen Himmel ab. Nur der Nebel über dem Meer leuchtete schwach in einem weißlichen Licht, so blass, dass er nichts außer sich selbst erhellte. Langsam trat Alexander näher. Das Rauschen der Wellen schwoll an, als würde sich hinter dem weißen Vorhang des Nebels irgendetwas zusammenbrauen.

Ein ungutes Gefühl machte sich in seiner Brust breit. Die Nebelschwaden waberten zu seinen Füßen und ringelten sich an ihm empor. Donners warnendes Wiehern drang an seine Ohren. Offenbar hatte auch sein Hengst etwas gehört. Alexander drehte sich alarmiert herum. Das Hufgetrappel wurde deutlicher. Jemand musste sich im Durchgang zur Bucht befinden! Und wer auch immer es war, er kam nicht allein.

Alexanders Gedanken überschlugen sich. Er hatte nicht einmal eine brauchbare Waffe. Mit dem Dolch, der in seinem Gürtel steckte, würde er gegen Schwerter nicht viel ausrichten können und sein Bogen lag nutzlos neben seiner Schlafstatt. Eine Flucht war ebenfalls unmöglich. Hinter ihm brauste das Meer, als wollte es ihn jeden Augenblick verschlingen. Er konnte durch den Nebel zwar nichts erkennen, aber es hörte sich nach einem ausgewachsenen Sturm an – in einer vollkommen windstillen Nacht.

Plötzlich durchdrang ein Leuchten den Nebel, es kam vom Meer. Alexander drehte sich zu seiner Quelle um. Der Nebelschleier riss, als hätte jemand eine Tür geöffnet.

Verwundert schaute Alexander in sein Schlafgemach im königlichen Schloss, sah sich selbst in seinem Bett liegen. Nein, nicht sich, erkannte er plötzlich – sondern Timur. Sein Bruder schlief, wehrlos und ungeschützt, während sein Gurt mit dem darin steckenden Dolch achtlos an seinem Bettpfosten hing. Alexander brauchte nur die Hand auszustrecken, um die Waffe zu greifen. Und nur einen Schritt zu tun, um sie in das verlogene, machthungrige Herz seines Bruders zu stoßen.

Die Wut und der Hass, die angesichts der nahen Rache in ihm explodierten, überraschten ihn selbst. Er könnte dem Ganzen ein Ende bereiten – hier und jetzt. Aliena wäre in Sicherheit. Er könnte seinen Thron wiederhaben, denn plötzlich hatte er keinen Zweifel daran, dass Timur ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Es gab einen weiteren Weg, den Fluch zu brechen, der auf ihm lastete, er musste nur den Mann töten, der dafür verantwortlich war.

Zögernd streckte Alexander seine Hand aus, darauf gefasst, dass das Trugbild vor seinen Augen verschwamm oder er auf ein Hindernis stieß, eine unsichtbare Mauer, die ihn von dem trennte, das sich hinter der Öffnung im Nebel verbarg.

Seine Finger glitten widerstandslos hindurch.

Alexander keuchte auf. Er konnte die Wärme der Schlafkammer auf seiner Haut spüren.

Donner wieherte erneut. Und ein fremdes Pferd antwortete ihm. Alexander spannte seinen gesamten Körper an, drehte sich nach allen Seiten hin um. Er konnte noch immer nichts von dem sehen, was um ihn herum geschah.

»Verdammter Nebel!«, sprach eine leise Stimme das aus, was ihm selbst durch den Kopf ging. »Ausschwärmen! Er muss hier irgendwo sein!«

Alexander erstarrte. Seine letzte Hoffnung, dass die Neuankömmlinge zufällig hier wären, verschwand. Diese Männer suchten nach ihm. Konnte der Nebel ihn vor ihren Blicken verbergen?

Bei einem offenen Kampf hätte er keine Chance.

Sein Blick zuckte zu dem Riss, hinter dem sein Bruder nach wie vor ahnungslos schlief. Könnte er tatsächlich dorthin entkommen? Würde er damit alle seine Probleme auf einmal lösen?

Donner wieherte wütend, Männer schrien, dann hallten Donners Schritte laut auf felsigem Grund. Offenbar war es seinem Hengst gelungen, durch den Tunnel zu flüchten.

»Lasst ihn!«, befahl der Anführer. »Der Zwerg muss sich hier irgendwo verstecken. Ihr beiden bewacht den Ausgang, der Rest durchsucht das Ufer. Auf allen vieren, wenn es sein muss. Er darf uns nicht entwischen!«

Alexander traf eine Entscheidung. Ihm blieb im Grunde keine andere Wahl. Er wandte sich seinem Bruder zu, als er aus dem Augenwinkel ein zweites Fenster im Nebel – nur wenige Meter weiter – bemerkte. So leise wie möglich trat er näher. Er sah eine grüne Insel, von Nebelschwaden umhüllt, und mit Steinbauten inmitten uralter, mächtiger Bäume. Fasziniert starrte er sie an. Sollte das die Insel sein, nach der er suchte? Der Ort, an dem alle Antworten auf ihn warteten? Er schaute zurück zu Timur.

Wenn er seinen Bruder beseitigte, wenn er den Fluch brach, welche Antworten sollte er dann noch brauchen? Dann wäre alles endlich so wie früher. So, wie es sein sollte.

Alexander hörte knirschende Schritte auf dem nassen Sand, die sich ihm langsam näherten. Er hatte nicht viel Zeit. Er mochte klein sein und vom Nebel verborgen, trotzdem würde er sich nicht ewig verstecken können.

Er ballte die Fäuste. Sosehr es ihm widerstrebte, heimtückisch über einen wehrlosen Mann herzufallen, durfte er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.

Er würde es tun. Für Aliena. Für sein Königreich. Und wenn es ihn das Seelenheil kostete.

Plötzlich hallte ein Schrei durch die Dunkelheit, nicht sonderlich laut, eher angestrengt und verzweifelt. Alexander gefror. Er kannte diese Stimme. Noch bevor er wusste, was er tat, rannte er los. Ihm war egal, wer ihn dabei hören oder sehen konnte. Ein Pfeil flog zischend über seinen Kopf hinweg. Wäre er nur etwas größer gewesen, hätte der Schuss ihn durchbohrt. Trotzdem hielt er nicht inne.

»Nein! Lasst mich los!«

Angst und Sehnsucht durchzuckten Alexander bei diesem erneuten Schrei. Schlitternd erreichte er einen dritten Durchgang. Da war ein Wald und Aliena, die verzweifelt gegen den Griff von zwei bewaffneten Männern ankämpfte. Ihr Bogen lag zerbrochen neben ihr.

Alexander zögerte keine Sekunde. Ihm war es egal, dass er selbst nichts gegen diese Männer würde ausrichten können, dass er ebenfalls unbewaffnet war. Er dachte nicht darüber nach, sondern sprang einfach hindurch. Er würde alles tun, um ihr zu helfen.

Für einen Moment wurde es schwarz um ihn herum, er kam schmerzhaft auf und spürte Sand unter seinen Fingern.

»Nein!«, schrie er verzweifelt und sprang auf. Sand war falsch, er hätte Gras spüren müssen. Mit wildem Blick schaute Alexander sich um. »ALIENA!«, schrie er so laut er konnte und wusste zugleich, dass sie ihn nicht würde hören können. Irgendetwas war furchtbar schiefgegangen.

Er war nicht an dem Ort gelandet, den er durch das Portal gesehen hatte. Er war auf der verdammten Insel!

Alexander drehte sich um seine eigene Achse, auf der Suche nach der Tür, die ihn hierhergebracht hatte, doch im ersten Licht der Morgendämmerung sah er nichts als den immerwährenden Nebel. Eilig lief er auf der Suche nach einem Durchgang, der ihn zu Aliena bringen würde, am Strand entlang und in das Meer hinein, bis er vollkommen durchnässt und außer Atem war. Doch die Tür war fort.

Verzweifelt ließ Alexander sich in den nassen Sand sinken und krallte seine Hände in die Haare. Aliena war irgendwo dort draußen und er hatte keine Möglichkeit, ihr zu helfen. Er hätte sie niemals allein lassen dürfen.

»Seid Ihr des Wahnsinns?!«

Eine empörte Stimme ließ ihn verwundert aufschauen. Ein alter Mann eilte mit wehendem, langem Bart auf ihn zu. Er war nach Bauernart gekleidet, in eine knielange helle Tunika und eine bauschige Hose. »Wie konntet Ihr es wagen?«, fuhr der Mann ihn an, als er näher kam.

Langsam richtete Alexander sich auf und Hoffnung regte sich in ihm. Vielleicht konnte der Alte ihm helfen, zu Aliena zu gelangen. »Verzeiht.« Er neigte respektvoll den Kopf. »Könnt Ihr mir verraten, wo genau ich mich befinde und wie ich wieder von hier weg kann?«

Der Mann zog die buschigen Augenbrauen streng zusammen. »Was meint Ihr mit weg?«

Alexander stockte. »Ich muss dringend fort von dieser Insel. Eine Frau ist in großer Gefahr.« Er schauderte. Er mochte sich nicht ausmalen, was die Männer mit Aliena alles anstellen würden, während er hier palaverte. »Ich habe versucht, zu ihr zu gelangen. Stattdessen bin ich hier gelandet.« Er schaute sich entgeistert um.

Verstehen huschte über die Züge des Mannes und sein Gesicht entspannte sich ein wenig. Trotzdem wirkte er nach wie vor verärgert. »Kommt mit«, brummte er. »Rjurik wird entscheiden, wie es mit Euch weitergeht.«

»Ihr versteht nicht!« Alexander bemühte sich um einen höflichen Ton, konnte seine Ungeduld und Sorge jedoch nicht zügeln. »Ich muss hier weg, ich muss diese Frau retten!«

»Der Frau geht es gut«, winkte der Alte ab. »Das war nur Teil Eurer Prüfung.«

»Welcher Prüfung?«

Sein Gegenüber musterte ihn überrascht. »Ihr wisst es nicht?«

»Nein.« Er wusste so gut wie gar nichts, außer dass er keine Ruhe finden würde, bis er Gewissheit hatte, dass Aliena in Sicherheit war.

»Und trotzdem seid Ihr hier.« Der Alte schüttelte ungläubig den Kopf. »Bleibt nur zu hoffen, dass Ihr in Eurer Unwissenheit uns nicht alle ins Verderben gestürzt habt«, fügte er grimmig hinzu. Sein Blick huschte sorgenvoll zum offenen Meer.

Alexander drehte sich um, um zu sehen, was den Mann so beunruhigte. Der Nebel über dem Wasser hatte sich gelichtet, sodass er eher einem hellen Schleier oder Vorhang glich. Dahinter tobte und brauste das Meer. Brecher so hoch wie Häuser türmten sich auf, der Himmel über der Bucht war trotz der aufgehenden Sonne pechschwarz. In den Schaumkronen sah Alexander die Wasserritter, die ihre gewaltigen Schwerter herumschwangen. Die Elemente tobten so wild, dass er einige Sekunden brauchte, um zu erkennen, wogegen sie ankämpften. Dann entdeckte er Menschen. Aus der Ferne waren sie kaum mehr als dunkle Punkte, doch schienen sie fest entschlossen, nicht aufzugeben.

Waren das die Männer, die ihn verfolgten? Welch Geschick, welchen unglaublichen Wagemut sie besaßen. Wider Willen stieg Bewunderung in Alexander auf.

Sein Blick wanderte zum Gesicht seines Begleiters und Unbehagen regte sich in ihm. »Können sie es schaffen?« Wenn sie ihm hierher folgten, wäre das sein Tod. Dann würde er Aliena nicht mehr helfen können.

»Sagt Ihr es mir. Immerhin habt Ihr sie hierhergeführt.«

Das stimmte nicht. Wenn überhaupt, dann hatte Timur sie auf seine Fersen gehetzt. Aber eine Diskussion mit dem Mann würde ihm nichts bringen. »Führt mich zu diesem Rjurik«, forderte Alexander entschieden. Er verlor hier nur kostbare Zeit.

Der Alte presste angesichts seines forschen Tonfalls missmutig die Lippen zusammen, widersprach jedoch nicht. »Folgt mir.«

Er führte Alexander vom Strand fort und in den Schatten der Bäume. Es war genau die Insel, die er im mittleren Durchgang gesehen hatte. Helle Birken und hohe Eichen standen nah beieinander und in ihrem Schatten konnte Alexander mehrere niedrige Steinbauten ausmachen.

Zwei weitere Männer – ähnlich alt und genauso gekleidet wie sein Begleiter – standen vor einem etwa hüfthohen Stein und starrten angestrengt darauf. Wieso sie das taten, erschloss sich ihm nicht.

Schließlich hob einer der beiden den Kopf und der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Sie geben auf«, verkündete er zufrieden.

Alexander musterte ihn aufmerksam. Seine Kleidung war genauso schlicht und abgetragen wie die der anderen, doch der dünne Stirnreif, der sein Haupt zierte, deutete auf eine herausgehobene Stellung.

»Seid Ihr Rjurik?«, fragte er ungeduldig. Er wollte nicht unhöflich sein, aber diese Männer wirkten für seinen Geschmack zu behäbig und entspannt angesichts der Dinge, die gerade vor sich gingen.

»Das bin ich in der Tat.« Das Lächeln vertiefte sich. »Es ist lange her, dass jemand zu uns stieß. Verratet uns Euren Namen und seid willkommen.«

»Mein Name ist … Droug. Ist Svetosar bei Euch?« Immerhin war er hier, um seinen Großvater zu treffen. Er würde die Dringlichkeit seines Anliegens vielleicht eher verstehen als diese Fremden.

Ein Schatten verdüsterte Rjuriks Gesicht. »Svetosar ist bereits vor Jahren von uns gegangen«, erklärte er knapp.

»Er ist tot?«, vergewisserte sich Alexander.

»Ja.« Rjurik schien darüber nicht besonders betrübt. »Woher wisst Ihr von ihm?« Milde Neugier klang seiner Stimme, als würde die Antwort keine besondere Rolle spielen.

Die beiden anderen Männer nickten ihnen zu und gingen zu einem der niedrigen Häuser. Ihre Aufregung hatte sich anscheinend völlig gelegt, nun, da die Gefahr, Fremde könnten in ihr Reich eindringen, gebannt war.

»Es gab Geschichten«, winkte Alexander enttäuscht ab. Er hatte große Hoffnungen in ein Gespräch mit seinem Großvater gelegt. Jetzt gab es allerdings dringendere Fragen. »Als ich hierher gelangt bin, wollte ich das eigentlich gar nicht. Ich wollte einer Frau helfen, die in Not ist. Ich fürchte um ihre Sicherheit und muss sofort zu ihr.«

»Ihr wolltet nicht auf unsere Insel?«, fragte Rjurik erstaunt.

»Schon, aber die Not der Frau war mir wichtiger.«

Der Alte neigte anerkennend den Kopf. »Eure Entscheidung ehrt Euch. Sie hat Euch den Weg hierher geebnet.«

»Ihr versteht nicht!« Alexander hatte Mühe, den Mann nicht am Saum seiner Tunika zu packen und zu sich herunterzuziehen. »Diese Frau könnte sterben oder noch Schlimmeres erdulden müssen!« Und er allein wäre schuld daran.

»Beruhigt Euch, mein Freund. Diese Frau war niemals in Gefahr. Es war Teil Eurer Prüfung. Ihr tragt den Funken in Euch, aber das allein reicht nicht aus, um nach Tharis zu gelangen. Das Portal lässt nur diejenigen durch, die sich als würdig erweisen.«

»Könnt Ihr schwören, dass Aliena nicht in Gefahr ist?«

»Das muss ich gar nicht.« Rjurik trat lächelnd zur Seite. »Ihr könnt Euch davon selbst überzeugen.« Er deutete auf den Stein.

»Was soll das heißen?« Verständnislos musterte Alexander die Runen, die rundherum in den Block gemeißelt waren.

»Verzeiht.« Der Alte lächelte nachsichtig. »Ihr könnt es ja nicht sehen.« Er schaute sich suchend um. »Wartet, ich hole Euch einen Hocker.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging zum Haus.

Alexander biss die Zähne zusammen. Er hasste seine kurze, schwache Gestalt. Früher hatte seine Erscheinung Ehrfurcht und Respekt eingeflößt, jetzt erntete er bloß Mitgefühl. Er ballte die Fäuste und zwang sich zur Ruhe. Es spielte keine Rolle, was irgendjemand über ihn dachte, wie gedemütigt er sich vorkam. Er war nach wie vor er selbst und seine oberste Sorge galt Aliena.

Plötzlich rieselte ein Schauer über seinen Rücken und seine Nackenhärchen stellten sich auf. Irgendjemand beobachtete ihn. Gab es noch mehr Männer auf dieser Insel?

So beiläufig wie möglich drehte Alexander sich um. Da war niemand. Bis auf eine große grau getigerte Katze, die auf einem niedrigen Baumast hockte und ihn aus funkelnden gelbgrünen Augen anstarrte. Als er ihren Blick erwiderte, wandte sie ihren Kopf nicht ab, sondern legte ihn schräg und musterte ihn abwartend.

Dann zuckte ihr Körper plötzlich zusammen und im nächsten Moment hörte auch Alexander Rjuriks Schritte, die sich ihm näherten. Die Katze verharrte einen Moment an Ort und Stelle, als wollte sie sichergehen, dass Alexanders ungeteilte Aufmerksamkeit ihr galt. Dann sprang sie mit einem eleganten Satz zu Boden, schaute sich noch einmal auffordernd zu ihm um und verschwand zwischen den Bäumen.

»Wie ich sehe, habt Ihr unseren Streuner schon kennengelernt«, brummte Rjurik abfällig. »Gebt ihm ja nichts zu fressen, sonst verliert er jegliche Scheu.«

Auf Alexander hatte das Tier wohlgenährt genug gewirkt, um auf milde Gaben nicht angewiesen zu sein, aber er widersprach nicht. Die Katze war ihm völlig egal und er hatte ohnehin nicht vor, lange auf dieser Insel zu bleiben.

Hastig krabbelte er auf den Hocker, den Rjurik ihm hinstellte. Der Stein war in der Mitte leicht ausgehöhlt und mit Wasser gefüllt. Der Boden des kleinen Beckens war über und über mit Runen bedeckt. »Was ist das?«, fragte Alexander ratlos.

»Der Spiegel der Zeit.« Der Alte klang ehrfürchtig. »Er kann Euch alles zeigen, was auf der Welt geschieht. Manchmal enthüllt er auch die Vergangenheit und dem wahren Meister sogar die Zukunft.«

»Was muss ich tun?«

»Schaut hinein, denkt daran, was oder wen Ihr sehen wollt. Und wenn Euer Funke stark genug ist, wird der Spiegel gehorchen.«

»Und wenn nicht?«, fragte Alexander skeptisch. Er hatte schließlich nie irgendetwas von einem Funken bei sich gespürt.

Rjurik lächelte. »Dann seht Ihr nur klares Wasser.« Er legte seine Hand auf Alexanders Schulter. »Keine Sorge, ich bin sicher, es wird Euch gelingen. Immerhin seid Ihr hier.«

»Danke.« Alexander versuchte, nicht allzu zweifelnd zu klingen.

»Viel Erfolg.« Mit diesen Worten ließ Rjurik ihn allein.

Alexander stützte sich mit den Händen ab und starrte angestrengt in das Becken. Mit aller Macht drängte er seine Skepsis zurück – wenn er nicht daran glaubte, würde es ihm gewiss nicht gelingen. Er dachte an Aliena, an ihr liebreizendes Gesicht und das süße Lachen, an seinen unbändigen Wunsch, sie vor jeder Gefahr zu bewahren.

Ein leichter Wind kräuselte die Oberfläche des Beckens, ansonsten geschah nichts.

Alexander kniff die Augen zusammen, dann öffnete er die Lider und versuchte es erneut.

~

Er konnte nicht genau sagen, wie lange er schon in dieses Becken starrte. Irgendwann hatten sich seine Gedanken verselbstständigt, er tauchte in die Erinnerung an glücklichere Zeiten ein und träumte von einer Zukunft mit Aliena. Plötzlich fiel ihm auf, dass das Wasser nicht mehr klar war. Schemenhafte, halb durchsichtige Gestalten bewegten sich darin. Alexanders Herz machte einen aufgeregten Satz und er wagte kaum, Luft zu holen oder zu blinzeln, aus Angst, dass die Bilder dann wieder verschwimmen würden. Regungslos schaute er in das Wasser, von Sehnsucht und Erleichterung überwältigt.

Aliena stand an einem Brunnen. Sie sah anders aus, als er sie in Erinnerung hatte – die Haare unter einer Haube halb verborgen, ein schlichtes Gewand an ihrem schlanken Leib, die Ärmel der Bluse hochgekrempelt, sodass er die Muskeln an ihrem Unterarm sah, als sie einen schweren Eimer über den Brunnenrand wuchtete.

Sie war in Sicherheit. Es ging ihr gut.

Falls Rjurik ihm die Wahrheit gesagt hatte und er hier tatsächlich die Gegenwart sah.

Ein junger Mann näherte sich Aliena und sie lächelte, als sie ihn begrüßte. Alexanders Inneres verkrampfte sich. Er presste die Lippen zusammen und kämpfte seine Eifersucht nieder. Das hatte nichts zu bedeuten, nicht das Geringste. Der Mann nahm Aliena den schweren Eimer ab. Einträchtig setzten die beiden sich in Bewegung. Alexander schluckte. Der Kerl ging viel zu nah bei ihr, flüsterte ihr viel zu vertraulich ins Ohr.

Damit hatte er nicht gerechnet. Das war es nicht, was er zu sehen gewünscht hatte. Das Bild vor seinen Augen verschwamm. Alexander mühte sich, die Vision mit reiner Willenskraft festzuhalten, und spürte, wie sie ihm immer weiter entglitt.

Weil er tief in sich drin nicht sicher war, ob er wirklich mehr sehen wollte.

Zitternd ließ Alexander sich auf den Hocker sinken und wischte sich über das Gesicht, versuchte, sich an dem festzuhalten, was wirklich zählte. Aliena drohte keine unmittelbare Gefahr. Und um den Rest würde er sich kümmern, wenn sein Fluch endlich gebrochen war. Nur deswegen war er schließlich hier.

Er sprang zu Boden und eilte zu dem schlichten Gebäude, das sich zwischen die Stämme zweier alter Eichen schmiegte.

Rjurik blickte auf, als er eintrat. »Habt Ihr gesehen, was Ihr sehen wolltet?«

Nicht ganz, dachte Alexander, doch er nickte knapp. »Vielleicht könnt Ihr mir auch bei einer anderen Sache helfen?«

Rjurik lächelte einladend. »Wenn es in meiner Macht liegt …«

Genau das war die Frage der Fragen. »Seid Ihr imstande, jemanden von einem Fluch zu befreien?«

Rjuriks Lächeln schwand. »Welcher Art Fluch?«

Alexander streckte ihm die Hand entgegen. »Sagt Ihr es mir.« Immerhin hatte sogar Ugrim den Zauber auf Anhieb erkannt.

Aufmerksam musterte Rjurik seine Gestalt, strich mit den Fingern sogar über Alexanders dicke gräuliche Haut. »Das … ist unmöglich«, raunte er schließlich und runzelte die Stirn. »Niemand außerhalb dieser Insel hat die Macht, so etwas zu tun.«

Alexander hielt seinem Blick stand. »Offensichtlich schon. Könnt Ihr es wieder rückgängig machen?«

»Ich bedauere.« Rjurik zuckte mit den Schultern, wirkte jedoch nicht allzu betrübt. »Es gibt nur drei Möglichkeiten, einen Fluch zu brechen. Er endet mit dem Tod desjenigen, der verflucht wurde, oder desjenigen, der den Fluch aussprach. Ansonsten bleibt nur der vorgegebene Weg. Wie lautet er in Eurem Falle?«

»Jemand muss meinen Namen erraten.«

»Wenn es Euch so wichtig erscheint, kann ich es bei Gelegenheit gern versuchen. Zeit genug haben wir ja.«

»Wie meint Ihr das?«

»Ihr seid zum Lernen hierhergekommen.« Verständnislos sah Rjurik ihn an.

»Ich kam auf der Suche nach Hilfe und nach Antworten«, stellte Alexander angespannt klar.

»Dann werdet Ihr auch beides hier finden.« Er deutete zu einer Tür, die aus dem Raum führte. »Hier nebenan liegt unsere Bibliothek, die Aufzeichnungen werden Euch helfen, Euer Potenzial zu entdecken und zu entfalten. Und in den hinteren Gebäuden werdet Ihr eine geeignete Schlafstatt finden. Wir sind längst nicht mehr so viele, wie wir einmal waren.«

»Wie viele genau?« Die Worte des Druiden – so freundlich sie auch klangen – jagten Alexander eine Gänsehaut über den Rücken.

»Es sind nur wir drei – Verzeihung, wir vier – übrig.«

»Ihr zählt mich als einen von Euch?«

»Selbstverständlich.« Rjurik lächelte schon wieder, was in Alexander den Drang auslöste, ihm eine kräftige Ohrfeige zu verpassen.

»Und wenn ich die Insel wieder verlassen möchte?«, fragte er gepresst.

Rjurik wirkte aufrichtig perplex. »Oh. Das ist leider nicht möglich.«

Das Blut rauschte in Alexanders Ohren, er ballte die Fäuste, um seinen Frust und seine Gereiztheit nicht laut herauszubrüllen. »Wenn es einen Weg hinein gibt, gibt es auch einen Weg heraus«, sagte er nachdrücklich.

»In den meisten Fällen mag das vielleicht stimmen. Aber ich versichere Euch, dem ist hier nicht so.«

»Das ist doch Schwachsinn!« Alexanders Geduldsfaden riss. Er hatte in den letzten Wochen zu viel durchgemacht, hatte zu viel auf sich genommen, um sich jetzt damit abzufinden. »Ich weiß, dass Svetosar diese Insel verlassen hat.« Immerhin hatte Ugrim erzählt, er wäre hierhin zurückgekehrt. Und auch seine eigene Mutter musste hier gewesen sein.

»Woher wollt Ihr das wissen?« Auch Rjuriks Worte klangen nun scharf.

Eine innere Stimme warnte Alexander davor, seine Verbindung zu Svetosar preiszugeben. »Ich habe Erkundigungen eingezogen, bevor ich hierher kam. Ein alter Goldschmied hat mir das erzählt.«

Rjurik nickte beherrscht. »Es ist wahr. Svetosar war imstande, durch die Barriere zu gehen. Doch das Wissen darum starb mit ihm. Er hat es leider nicht für nötig befunden, es mit uns zu teilen.«

Alexander blinzelte, während sein Verstand sich zu glauben weigerte, was er da hörte. »Wir sind gefangen?«, raunte er tonlos.

»Das sind wir«, stimmte Rjurik ihm ungerührt zu. »Und gleichzeitig sind wir frei. Wir können alle Mysterien erforschen, unser Leben dem Studium widmen, völlig ungetrübt von jedwedem irdischen Streben.«

Alexander schüttelte wild den Kopf. »Das mag für Euch stimmen, aber ich habe eine Aufgabe vor mir, eine Verantwortung. Ich muss in das richtige Leben zurück.«

»Niemand kommt ohne Grund hierher«, entgegnete Rjurik bedächtig, doch Alexander hörte die Strenge in seiner Stimme. »Seit dreißig Jahren seid Ihr der erste Schüler, der den Weg zu uns findet. Euch ist eine außerordentliche Gnade zuteilgeworden.«

Es hatte wohl wenig Sinn, mit ihm darüber zu streiten. »Hat es in der Zwischenzeit denn jemand versucht?«, fragte Alexander stattdessen. Vielleicht konnte er zumindest mehr über Timurs Machenschaften erfahren.

»Hin und wieder.« Rjurik zuckte mit den Achseln. »Aber bei den meisten hat der Funke nicht ausgereicht, um die Tore zu öffnen.«

»Ihr meint die drei Tore, die auch ich sah?«

»Ja. Sie sind Bestandteil der Prüfung. Große Macht liegt auf Tharis verborgen. Der Zugang hierher wird nicht leichtfertig gewährt. Nur wessen Funke hell genug leuchtet und wer die Prüfung besteht, kann zu uns gelangen.«

»Wie hell ist denn mein Funke?«, fragte Alexander neugierig. Er dachte an Timurs Macht. Vielleicht konnte er hier tatsächlich etwas Nützliches lernen, etwas, das ihm im Kampf gegen seinen Bruder half.

»Er reichte aus, um Euch herzubringen«, erwiderte Rjurik diplomatisch.

»Und was kann ich darüber hinaus?«

Der Mann zögerte. »Das Zeitalter der Druiden ist vorüber. Das, was wir heute in uns tragen, ist nur ein Abglanz ihrer Macht. Aber mit viel Geduld und beharrlichem Studium werdet Ihr mit Sicherheit einige der Zauber meistern.«

Alexander nickte ernüchtert. Das klang nicht sonderlich vielversprechend. Zumal Lerneifer und Geduld nicht zu seinen herausragenden Eigenschaften zählten. Timur hätte viel besser hierher gepasst. Was ihn zu der Frage führte, wieso sein Bruder nicht auf Tharis gelandet war.

»Ihr sagtet, die meisten, die es versuchten, trugen keinen ausreichenden Funken in sich. Also gab es auch andere?«

»Nur einen, seit ich hier bin. Es war ein junger Bursche vor ungefähr fünf Jahren. Leider hat er die Prüfung nicht bestanden.«

Alexander schnaufte bitter. Er konnte sich gut vorstellen, woran Timur gescheitert war. Wenn ihm ebenfalls der Kopf seines Bruders auf dem Silbertablett präsentiert worden war, durfte Timur keine Skrupel gehabt haben.

»Er war außer sich vor Wut gewesen«, fuhr Rjurik fort. »War danach immer wieder ins Meer gerannt, hatte gedroht, geflucht und sich sogar seinen Weg frei zu zaubern versucht.«

»Es ist ihm nicht gelungen?« Alexander konnte sich die Schadenfreude nicht verkneifen. Ihm war Timur so unglaublich überlegen erschienen, als er ihn mit seiner unsichtbaren Kraft gewürgt und ihm das Gift eingeflößt hatte. Es tat gut, zu wissen, dass sein Bruder weitaus schwächer war, als er sich gerne gab.

»Die Schutzzauber sind von den Altvorderen um die Insel herum errichtet worden. Niemand hat die Macht, sie niederzureißen. Sie halten bereits seit Jahrtausenden.«

Ein lautes Dröhnen hallte plötzlich über die Insel, als würde ein gewaltiges Horn geblasen. Alexander zuckte alarmiert zusammen. »Was ist das?«

Rjurik erhob sich seufzend. »Ich nehme an, das sind erneut Eure Freunde, die sich Zutritt verschaffen wollen.«

»Ich habe sie nicht hergeführt.«

»Und wer war es dann?«

»Der junge Bursche, von dem Ihr spracht, ist erwachsen geworden. Und überaus gefährlich.«

»Er hat die Männer zu uns geschickt?«

»Ja.« Daran hatte Alexander keinen Zweifel. Sein Bruder war nicht dumm. Er hatte sich bestimmt denken können, wo Alexander Hilfe suchen würde.

»Wie auch immer.« Rjurik trat aus der Hütte und musterte den Horizont. »Es spielt keine Rolle. Sie sind dort draußen, wir sind hier drin. Und daran wird sich nichts ändern.«

~

Alexander starrte auf das tobende Meer. Im Spiegel der Zeit hatte er die Männer, die sich immer wieder in die Wellen warfen, bereits aus der Nähe betrachten können. Er hatte keinen Zweifel, dass das die gleichen waren, die ihn mit dem Giftpfeil verwundet hatten, und auch nicht daran, dass es tatsächlich die gefürchteten Panther waren. Zu gern hätte er gewusst, wie Timur es geschafft hatte, sie ausfindig zu machen. Die Tatsache, dass die Männer am Ufer die Insel nicht sehen konnten, machte ihre verbissene Entschlossenheit nur umso deutlicher. Aufgeben kam für sie nicht infrage. Sie versuchten es unermüdlich mit Täuschungsmanövern, Flößen und Einzelschwimmern.

Er bewunderte ihren Mut, ihr Geschick und ihre Beharrlichkeit. Das waren wahrlich Krieger. Wie schade, dass sie auf der falschen Seite standen, dass sie ihre Dienste jedem verkauften, der sie sich leisten konnte, dass sie nur ihrem eigenen, geheimen Kodex unterlagen. Trotz ihrer Bemühungen schwand Alexanders Sorge, sie könnten die Insel tatsächlich stürmen. Die Wasserkrieger, die sie bewachten, waren unbesiegbar – sie konnten weder getötet noch verwundet werden. Sie waren das Meer, daraus schöpften sie ihre unendliche Kraft. Er hoffte, dass die Panther die Vergeblichkeit ihrer Bemühungen bald einsehen würden. Es wäre schade, wenn diese tapferen Männer hier einen sinnlosen Tod fanden.

Außerdem war er selbst gefangen, solange sie am Strand ihr Unwesen trieben. Entgegen allen Behauptungen, die Rjurik aufgestellt hatte, war Alexander bei Weitem nicht davon überzeugt, dass es keinen Weg von dieser Insel gab. Das zu glauben, hieße, alle Hoffnung aufzugeben, und dazu war er nicht bereit. Es gab immer einen Weg. Man musste ihn nur finden. Doch solange die Panther am Ufer auf ihn warteten, wollte er es lieber nicht riskieren. In einer offenen Auseinandersetzung konnte er gegen sie nur verlieren.

Alexander wandte sich ab. Er war auf der Suche nach Antworten hergekommen. Und die würde er nicht im Meer finden. Falls es hier überhaupt welche gab.

Er hatte auf Anteilnahme, Hilfe und Unterweisung gehofft. Stattdessen wirkten die Druiden seltsam unbeteiligt, als würde das, was in der Welt geschah, sie überhaupt nicht interessieren. Vielleicht lebten sie schon zu lange in dieser Abgeschiedenheit. Vielleicht ging es sie tatsächlich nichts mehr an.

Sein Blick verweilte auf dem steinernen Haus, das die Bibliothek beherbergte. Rjurik hatte ihm freien Zugang gestattet und sich dann seinen eigenen Studien zugewandt.

Den drei Alten schien es völlig egal zu sein, womit er sich beschäftigte, solange er sie nicht störte und seinen Anteil an den Gemeinschaftspflichten übernahm, die hauptsächlich aus Kochen und Putzen bestanden, wie Rjurik ihm erklärt hatte.

Missmutig fuhr Alexander sich durch die Haare. Er hatte kein Problem damit, der Gemeinschaft zu dienen, wenn diese Gemeinschaft ihm auch etwas zurückgab. Wie es schien, war er hier jedoch völlig auf sich gestellt.

Er war nie ein großer Gelehrter gewesen, der gern über Büchern brütete. Und dieses Mal wusste er nicht einmal, wonach er suchen, welche Fragen genau er stellen sollte. Eigentlich hatte er nur seinen Fluch loswerden wollen. Und genau das schien unmöglich zu sein.

Er schnaufte bitter. Vielleicht sollte er täglich ein Ratespiel mit den Männern veranstalten. In zehn oder zwanzig Jahren würde einer von ihnen vielleicht tatsächlich darauf kommen.

Alexander riss sich zusammen. Er würde nicht in Selbstmitleid versinken. Die Insel war groß und bisher hatte er nur einen winzigen Teil davon gesehen. Das sollte er ändern.


Kapitel 12

Das Erste, das Alexander sah, als er die Lichtung mit den Häusern verließ, war die große Katze, die schnurrend auf einem Ast lag und ihn aufmerksam beobachtete. Dann, als hätte sie nur auf ihn gewartet, richtete sie sich auf und sprang mit einem geschmeidigen Satz zu Boden, wo sie zwischen den hohen Gräsern und Farnen verschwand.

Alexander schmunzelte. Wie ein Streuner wirkte dieses Tier nicht gerade, vielmehr, als hätte es hier heimlich das Sagen. Langsam setzte er seinen Weg fort und hielt aufmerksam nach allen Seiten hin Ausschau. Er sah vielfältige Tierspuren auf dem weichen Waldboden – auch an Großwild schien es hier nicht zu mangeln. Vielleicht konnte er sich einen neuen Bogen fertigen und den Speiseplan ein wenig bereichern. Soweit er bisher feststellen konnte, ernährten sich die Männer hier hauptsächlich von Knollen und Wurzeln, kein Wunder, dass sie so hager und ausgezehrt wirkten. Vielleicht würde ein saftiger Braten im Magen sie etwas gesprächiger stimmen.

Der Untergrund stieg beständig an, vermutlich steuerte er auf einen Berg oder Hügel zu. Vom Strand aus hatten ihm die Bäume die Sicht auf die Mitte der Insel verdeckt, sodass er keine Ahnung hatte, was ihn erwartete. Vielleicht gab es irgendwo in der Bibliothek eine Karte.

Alexander hörte Wasser plätschern und lenkte seine Schritte in Richtung des Geräuschs. Plötzlich huschte etwas so nah an seinem Bein vorbei, dass er strauchelte. Er kämpfte um sein Gleichgewicht und sah die Katze zwischen zwei Birken verschwinden.

Entweder gab es hier mehrere, ziemlich gleich aussehende Tiere, oder das Wesen hatte Gefallen an seiner Gesellschaft gefunden. Alexander wandte sich wieder dem Plätschern zu, als ein lautes Miauen ihn innehalten ließ. Die Katze funkelte ihn von einem Baum, ein paar Schritte weiter rechts, herausfordernd an.

Alexander stutzte. »Erst bringst du mich fast zu Fall, dann schreibst du mir vor, wohin ich gehen soll?«, fragte er lächelnd. »Du hast eine wirklich hohe Meinung von dir selbst.«

Hochmütig erwiderte die Katze seinen Blick und Alexander war es, als könnte sie seine Worte nicht nur verstehen, sie stimmte ihnen sogar zu. Langsam drehte sie sich auf dem Ast herum, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dann miaute sie noch einmal, fordernd und laut, sprang herab, lief ein paar Schritte und blieb erwartungsvoll stehen.

Unschlüssig sah Alexander sie an. Sollte er ihr wirklich folgen? Es war ja nicht so, als hätte er ein konkretes Ziel. Und diese Katze war eindeutig das Ungewöhnlichste, was ihm auf dieser Insel bisher begegnet war.

Ihre Augen leuchteten auf, als er sich in Bewegung setzte, und sie lief freudig voran.

Ungefähr eine Stunde lang folgte Alexander dem Tier, das ausdauernd und zielstrebig vor ihm herlief. Inzwischen hatte er keinen Zweifel mehr daran, dass sie mehr war, als sie zu sein schien. Schließlich erreichten sie eine Lichtung, auf der eine gewaltige Eiche emporragte. Nie zuvor hatte Alexander einen solchen Baum gesehen. Drei Männern würde es kaum gelingen, ihren Stamm zu umfassen, und ihre Äste erstreckten sich wie ein Baldachin zu allen Seiten. Das Auffälligste aber war eine dicke goldene Kette, die den Baum umspannte. Kratzspuren und Einkerbungen zierten das glänzende Metall, und doch wirkte es mächtig und unzerstörbar.

Die Katze sprang auf die Kette, die beinah halb so dick war wie das Tier selbst.

Täuschte Alexander sich oder begann ihre Gestalt tatsächlich, unangenehm zu flirren? Unfähig, länger hinzuschauen, wandte er die Augen ab.

»So empfindlich? Das hätte ich nicht gedacht.« Die melodische, leicht spöttische Stimme einer Frau ließ ihn wieder aufsehen.

Alexander schnappte nach Luft. Die Erscheinung vor ihm lapidar als Frau zu bezeichnen, kam beinahe einer Beleidigung gleich. Dabei war sie unverkennbar weiblich. Ihr fast durchscheinendes, helles Gewand umschmeichelte die perfekten Formen und überließ fast nichts der Fantasie. Ihr Gesicht war ebenmäßig und so schön, dass es im Herzen wehtat. Eine Fülle dunkelblonder, langer Locken ergoss sich auf ihre weißen Schultern. Sie war Schönheit und Verlockung pur.

»Wer seid Ihr?«, raunte Alexander ergriffen und wusste nicht, wohin er schauen sollte. Er wollte sie nicht mit seinen Blicken verschlingen, wollte sie weder durch sein Starren beleidigen noch ihrem Zauber vollends erliegen. Sie hatte ihn gewiss nicht ohne Grund hierher gelockt. Und er erinnerte sich zu gut an seine letzte Begegnung mit verzauberten weiblichen Wesen. Er würde den gleichen Fehler nicht wiederholen.

Ihr Seufzen klang wie das Raunen des Windes. Es lag so viel Wehmut, so viel Bedauern darin und eine Traurigkeit, die einen schmerzhaften Stich durch sein Inneres jagte.

»Die Tatsache, dass du fragen musst, beweist, dass mein Name längst keine Rolle mehr spielt.«

Alexander wagte es noch immer nicht, seinen Kopf zu heben. »Würdet Ihr mir ihn trotzdem verraten?«

»Makosch.«

Es war, als würde der Name auf der Lichtung widerhallen, als flüsterte das Rascheln der Blätter ihn nach. Eine Gänsehaut überzog Alexanders Körper, so viel Macht lag in dem einen Wort.

»Makosch«, wiederholte er leise, sinnend. Er kannte diesen Namen, hatte ihn früher in den Geschichten seiner Mutter gehört, doch er konnte sich nicht erinnern.

Die Kette klirrte leise, als Makosch sich bewegte. Alexander wappnete sich und sah sie an. Etwas von ihrem überirdischen Strahlen war von ihr gewichen, sodass ihr Anblick ihn nicht länger vollkommen überwältigte. Dennoch war sie unbestreitbar eine wunderschöne und verführerische Frau. Sie hatte sich auf die Kette gesetzt und die langen, schlanken Beine übereinandergeschlagen, die ihr hoch geschlitztes Gewand ab Höhe der Oberschenkel seinen Blicken freigab.

Er schluckte und bemühte sich, sich davon nicht beeinflussen zu lassen.

Sie schmunzelte wissend, aber es lag kein Spott in ihrem Lächeln, eher etwas wie Anerkennung. »Ich sehe viel von deinem Großvater in dir«, sagte sie sinnend. »Nicht nur den Funken hast du von ihm geerbt.«

»Ihr kanntet meinen Großvater?«, entfuhr es ihm aufgeregt. Vielleicht war er doch nicht umsonst gekommen.

»Oh ja. Svetosar war der Letzte, der einer vergessenen Göttin seinen Tribut zollte.«

Göttin …

Plötzlich fiel es Alexander wie Schuppen von den Augen. Makosch war der Name der alten, der ersten Göttin. Sie hatte die drei Quellen erschaffen und den Menschen den Funken der Magie geschenkt. Unwillkürlich hefteten sich seine Augen an die Wurzeln der Eiche. Der Legende zufolge entsprangen genau da die beiden Bäche mit dem Wasser des Lebens und des Todes.

»Ich sehe, du verstehst endlich«, sagte Makosch. »Falls du die Quellen suchst, die sind weiter hinten. Immerhin ist die Eiche mein Zuhause und ich mag keine feuchten Füße.«

Tausend Gedanken sprangen wild in Alexanders Geist umher. Wenn das wirklich Makosch war, wieso streunte sie als Katze herum? Und wie konnte Rjurik so abfällig über sie reden? Was wusste sie über seinen Großvater und was wollte sie von ihm?

»Ihr wisst, wer ich bin«, traf ihn die nächste Erkenntnis.

»Oh ja, das weiß ich. Du bist der lebende Beweis dafür, dass nicht einmal mein alter Freund Svetosar auf meinen Rat hörte. Nun denn, wir werden sehen, was geschehen wird.«

Verwirrt versuchte Alexander, den Sinn hinter ihren Worten zu erkennen. »Wie lautete denn Euer Rat?«

Sie lachte glockenhell auf. »Wie ich sehe, hast du gelernt, die richtigen Fragen zu stellen, Prinz.« Dann wurde sie wieder ernst. »Mein Rat lautete, Rowena vor deinem Vater in Sicherheit zu bringen, bevor dein Leben seinen Lauf nahm.«

»Dann stimmt es also, dass mein Großvater gewusst hat, was geschehen würde?«

»Ja. Es brach ihm das Herz, aber er hat es zugelassen.«

»Wieso?«

»Für das größere Wohl, das er sich erhoffte, opferte Svetosar seine einzige Tochter.« Die Göttin presste verstimmt die Lippen zusammen. »Ich warnte ihn vor der Gefahr, die er damit über uns alle brachte, aber er wollte nicht hören. Nun sieht es aus, als würde ich recht behalten.«

»Von welcher Gefahr sprecht Ihr?«

Sie schnaufte. »Dein Bruder ist nicht untätig geblieben seit deiner Flucht. Seine Männer durchstreifen das Land auf der Suche nach Aufzeichnungen, Büchern und Artefakten. Er möchte, dass alles Wissen allein ihm gehört. Jeder, der den Funken in sich trägt – so schwach der auch sein mag –, schwebt in Gefahr. Timur wird nicht ruhen, bis er der Letzte ist. Bis er die Magie, außer dem winzigen Rest in seinem eigenen Blut, von der Erdoberfläche getilgt hat. Er wird der unumstrittene Herrscher sein. Und dann werden auch Tharis’ Schutzmauern fallen.«

»Wieso tut Ihr dann nichts, um ihn aufzuhalten?«, fragte Alexander erschüttert.

Makosch ließ ihre Finger über die goldene Kette gleiten. »Weil ich gefangen bin«, murmelte sie leise. »Die Macht einer Göttin speist sich aus dem Glauben. Und an mich glaubt schon längst keiner mehr. Ich war es, die den Menschen einst den göttlichen Funken einhauchte. Doch meine Zeit ist vorüber. Selbst die Druiden huldigen seit über tausend Jahren nicht mehr der Weiblichkeit. Lange bevor der neue Glaube an den Einen Gott nach Ljudmigrad kam, wendeten sie sich anderen – männlichen – Göttern zu, um ihre Macht und Überlegenheit zu festigen. Nur auf Tharis blieb mein Einfluss ungebrochen, ich herrschte weiterhin auf dieser Insel und jeder, der nach Wissen strebte, war mir willkommen. Dann taten sich die drei mächtigsten unter den Druiden zusammen, sie meuchelten meine Priesterinnen und bannten mich mit magischen Ketten an diesen Baum. Nur in Tiergestalt ist es mir möglich, meinem Gefängnis zumindest für kurze Zeit zu entfliehen.«

»Wie kann man Euch befreien?«

»Gar nicht.« Sie klang, als hätte sie sich damit abgefunden. »Die Ketten werden fallen, wenn die Magie verschwindet. Dann endet allerdings auch meine Existenz.«

Tiefstes Bedauern erfüllte Alexanders Brust. Wie furchtbar musste es für ein unsterbliches, göttliches Wesen sein, gefangen und machtlos auf sein Ende zu warten.

Sie holte tief Luft. »Du bist nicht hier, um über mich zu reden, Prinz. Es gibt viel wichtigere Dinge, die du wissen möchtest.«

»Könnt Ihr mich von meinem Fluch erlösen?«, fragte er ohne viel Hoffnung.

»Nein. Die Magie folgt ihren eigenen Regeln. Doch gräme dich nicht. Wenn es dir bestimmt ist, wird es dir auch gelingen.«

Alexander quittierte diese leere Floskel mit einem höflichen Nicken.

»Gibt es einen Weg herunter von dieser Insel?«, stellte er die zweite Frage, die ihm auf der Seele brannte.

»Für dich schon.«

Erleichterung durchflutete ihn. »Also hat Rjurik mich belogen«, erkannte er verwundert.

Makosch zuckte mit den Schultern. »Es ist schwer zu sagen, was in seinem Kopf vor sich geht. Er ist sehr borniert und nicht halb so weise, wie er es gern hätte. Vielleicht hat er nur von sich auf dich geschlossen. Vielleicht hat er dich auch mit Absicht hinters Licht geführt, weil er selbst nicht minder ein Gefangener ist als ich.«

»Wie meint Ihr das?«

Sie lachte schadenfroh. »Es gibt drei Gründe, wieso jemand Zutritt zu meiner Insel sucht. Die meisten streben nach Macht, sie wollen ihre Fähigkeiten und ihren Einfluss mehren, sich einen geheimen Wunsch erfüllen, der ihnen sonst verwehrt bliebe. Es wäre gefährlich, ihnen diese Macht zu geben, denn sie achten in erster Linie nur auf sich selbst. Dann gibt es Menschen, die das Wissen als Selbstzweck sehen, sie wollen Geheimnisse erforschen und Mysterien verstehen, ohne sich im Klaren darüber zu sein, was sie mit diesem Wissen eines Tages anfangen möchten. Die Suchenden nehmen den direkten Weg durch das Portal, ohne nach rechts oder links zu sehen. So wie Rjurik und seine beiden Gefährten.« Ihre Stimme klang abfällig. »Diese Narren begreifen nicht, dass reines Wissen ohne Liebe, Mitgefühl und Barmherzigkeit nicht zu Weisheit führt. Deshalb bleibt ihnen der Rückweg verwehrt, bis sie es endlich verstehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »In diesem Fall also für immer.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Alexander heiser.

Sie lächelte sanft. »Die wenigsten kommen hierher, weil sie – so wie du – anderen helfen möchten. Aber genau für sie war dieser Ort einst gedacht. Sie sollten lernen und dann in die Welt hinausziehen, um andere anzuleiten und ihnen beizustehen, sie wurden zu Dorfältesten, Heilern, Beratern. Manche kehrten irgendwann hierher zurück, andere widmeten sich ihrem irdischen Leben und verbreiteten den Funken der Magie. Aber das alles ist schon ewig her.«

Hoffnung erfüllte Alexander. Es gab einen Weg zurück. »Was muss ich tun?«

Makosch verzog nachdenklich das wunderschöne Gesicht. »Ich würde dich ja zum Bleiben und Lernen einladen, aber ich schätze, das wäre nicht ganz das Richtige für dich.«

Obwohl Alexander im Grunde seines Herzens ihre Einschätzung teilte, traf ihn das Urteil. Er war nicht ungebildet oder dumm. Außerdem konnten ein paar Zaubertricks nicht schaden. »Ich bin bereit zu lernen!«, betonte er. So eine Möglichkeit würde ihm sich gewiss nie wieder bieten.

Makosch glitt von ihrer Kette und ging ein paar Schritte, wobei sie offenbar darauf achtete, im Schatten der großen Eiche zu bleiben. »Deinen Lerneifer in allen Ehren, mein Prinz«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Aber der Funke in dir ist so schwach, dass du selbst für die einfachsten Dinge Jahre brauchen würdest. Ohne Svetosars Blut in deinen Adern hätte sich das Portal dir gar nicht gezeigt. Doch er hat dafür gesorgt, dass seine Nachkommen stets den Weg hierher finden können.«

Alexander kämpfte seine Enttäuschung nieder. Er würde auch ohne Magie zurechtkommen. Der zweite Teil ihrer Aussage war es, der ihn aufhorchen ließ. Er ergab keinen Sinn. »Wieso hat Timur es nicht hierher geschafft? Er ist genauso ein Nachkomme Svetosars, wie ich es bin.«

Makosch fuhr herum. »Er hat die Prüfung nicht bestanden«, erklärte sie kalt. »Als ich seine Gegenwart zum ersten Mal spürte, glaubte ich, dass Svetosar womöglich recht behalten hatte. Der Funke deines Bruders war zwar nicht so hell, wie ich erwartet hätte, aber er war stark genug für das, was uns vorschwebte.« Sie verschränkte ihre Arme und starrte angestrengt in das sie umgebende Grün. »Mit entsprechender Anleitung hätte er es weit bringen können. Leider hat dein Bruder mich auf ganzer Linie enttäuscht. Und schlimmer noch. Alles entwickelt sich in eine Richtung, vor der ich Svetosar gewarnt habe. Doch er glaubte zu fest an seine Vision.«

»Was hat er denn gesehen?«, fragte Alexander. Er hatte genug von Andeutungen und wollte endlich das ganze Bild verstehen.

»Dein Großvater hatte in seiner Jugend eine Offenbarung. Er sah einen Mann von seinem Blut auf dem Königsthron in Medogar sitzen. Statt eines Zepters hielt dieser König einen Druidenstab in der Hand, dessen Licht blendend hell leuchtete, viel heller, als selbst Svetosar es vermocht hätte. Er sah unsere Insel zu neuer Pracht erblühen. Sah, wie dieser Herrscher eine Brücke zwischen Vergangenheit und Zukunft schlug, wie er die Magie zurück nach Ljudmigrad brachte und ein neues Zeitalter des Wohlstands einleitete.«

Alexander legte die Stirn in Falten. »Das hört sich nach einer Wunschvorstellung an, einem unerreichbaren Traum.«

»Dein Großvater glaubte fest daran, dass das möglich wäre. Immerhin erfüllten sich die meisten seiner Vorhersagen. Also verließ er irgendwann meine Insel. Er dachte, sein Sohn wäre es, den er gesehen hatte, und hielt es für seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass dieser das Licht der Welt erblickte. Er traf deine Großmutter und heiratete sie. Doch die Jahre vergingen und ihm wurde nur eine einzige Tochter vergönnt, deren Funke so winzig war, wie sie selbst liebreizend und schön. Als er die nächste Vision empfing, sah, was für ein Schicksal seine Tochter erwartete, kam er ein weiteres Mal hierher. Ich warnte ihn davor, sich zu sehr auf die Bilder der Zukunft zu verlassen, denn diese sind im ständigen Fluss. Er jedoch hielt es für ein Zeichen. Er war überzeugt, dass ein Kind, das sowohl altes Druidenblut als auch die königliche Linie in sich vereinte und eines Tages den Thron bestieg, seine Vision wahr machen würde. Also schickte er Rowena jeden Tag an den Brunnen in Erwartung deines Vaters.« Makosch verstummte. »Den Rest kennst du ja. Statt einem Sohn schenkte Rowena gleich zweien das Leben. Und keiner von Euch wird Svetosars Vision erfüllen.«

Es lag kein Vorwurf in ihrer Stimme, nur Resignation.

Alexander straffte die Schultern. »Ich mag die Vision nicht so erfüllen können, wie Svetosar es gewollt hat, doch ich werde alles tun, was ich kann, um meinen Bruder aufzuhalten. Und sollte ich meinen Thron besteigen, werde ich dafür sorgen, dass Tharis aus der Versenkung der Vergessenheit, des Aberglaubens emporgehoben wird. Ich habe einiges auf meiner Reise hierher gesehen. Unsere Welt ist nach wie vor von Magie erfüllt, auch wenn diese ein Schattendasein fristet.« Er dachte an die armen Nixen, an einen Tümpel gefesselt und zu ewiger Qual verdammt. »Allerdings müssen dann auch Regeln gelten. Nicht jeder sollte tun und lassen dürfen, was er will, bloß, weil er es vermag.«

Respekt vermischt mit Neugier blitzte in Makoschs Augen auf, als sie ihn ansah. »Gesprochen wie ein König.« Sie neigte leicht den Kopf. »Was hast du denn gesehen?«, fügte sie dann hinzu. »Gibt es tatsächlich noch Magie auch außerhalb von Tharis?«

»Die gibt es. Tief in den uralten Wäldern verborgen, streifen die Geschöpfe umher, die ich sonst nur aus Märchen kannte.« Er berichtete ihr von den Nixen. »Kann man irgendetwas für diese Wesen tun?«, schloss er hoffnungsvoll.

Makoschs Gesicht wurde unergründlich. »Sie haben dich beinah ins Verderben gelockt und trotzdem willst du ihnen helfen. Wieso?«

»Ich denke nicht, dass sie Böses planten, sie handelten nur gemäß ihrer Natur. Jemand hatte sie zu seinem Vergnügen so erschaffen und ihnen den freien Willen genommen. Dennoch sind sie gefährlich für jeden, der den Wald durchquert, und können dort nicht bleiben. Ich würde sie viel lieber erlösen als vernichten.«

»Auch wenn es sich als schwieriger erweisen sollte?«

»Auch dann«, entgegnete Alexander fest.

»Gut.« Makosch nickte langsam. »Du hast mir einiges zum Nachdenken gegeben, Prinz. Ich freue mich auf unser nächstes Treffen.«

Alexander blinzelte. Die Audienz war offensichtlich vorbei. Hastig überschlug er in Gedanken alles, was er erfahren hatte. Es war eine ganze Menge, aber nichts, was ihn der Lösung seiner Probleme näher brachte. Er räusperte sich. »Wie komme ich jetzt von dieser Insel herunter?« Sie hatte selbst gesagt, dass er hier nichts Wesentliches würde lernen können. Also musste er einen anderen Weg suchen, Timur Einhalt zu gebieten. Vielleicht sollte er zu Aliena gehen und erst dann Ruhe geben, wenn sie seinen Namen erriet.

Makosch, die sich bereits abgewandt hatte, drehte sich erneut zu ihm um. »Es ist ein recht einfacher Zauber. Selbst du müsstest ihn schnell erlernen können.«

Alexander war nicht sicher, ob er sich von ihren Worten beleidigt oder beflügelt fühlen sollte. »Was muss ich machen?«

»Den Wasserkriegern befehlen, das Meer für dich zu teilen.«

Alexander schluckte. Wenn es weiter nichts war. »Und wie?«

Sie hob einen Finger und malte etwas vor sich in die Luft. Sofort erschienen die entsprechenden Linien auf der Erde zu ihren Füßen. »Präge dir diese Runen gut ein und zeichne sie am Ufer nach. Dann musst du dich auf deinen Funken besinnen, ihn in dir leuchten spüren und die Krieger in Gedanken rufen. Wenn du entschlossen genug bist und sie dich für würdig erachten, lassen sie dich passieren.«

Alexander unterdrückte ein Seufzen. Wieso musste man sich hier für alles als würdig erweisen? Wieso gab es nicht einfach nur ein Boot?

»Sei nicht entmutigt, wenn es nicht auf Anhieb klappt. Du bist sehr ungeübt in jeder Art von Magie.«

Dem konnte er nicht widersprechen.

»Und achte darauf, dass Rjurik und seine Männer dich dabei nicht erwischen. Ich denke nicht, dass sie von deinem Vorhaben begeistert wären, zumal die fremden Krieger am Ufer auf dich lauern.«

»Gibt es nur den einen Weg von dieser Insel?« Wenn er den Panthern direkt in die Hände lief, hätte er auch nichts gewonnen.

Makosch schwieg so lange, dass er nicht mehr mit einer Erwiderung rechnete. Ihr nachdenklicher Blick ruhte dabei unentwegt auf ihm. »Du bist anders, als ich erwartet habe«, gestand sie schließlich.

Alexander musterte sie stumm. Das war keine Antwort auf seine Frage.

»Die Bucht ist der einzige Zugang zu Tharis«, erklärte sie sinnend. »Aber vielleicht kann ich dir auf andere Weise helfen.« Sie klang zögerlich, beinah widerstrebend. Dann schien sie zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Sie hob den Kopf und fixierte ihn mit ihrem Blick.

Er spürte die zeitlose Kraft in ihren Augen und ein Schauer rieselte seinen Rücken herab. Sie mochte sich selbst als machtlos und gefangen bezeichnen, doch sie war nach wie vor eine Göttin.

»Ich werde dir einen Weg zeigen, wie du deine Feinde besiegen kannst«, verkündete sie entschieden. »Komme zu mir, wenn du den Zauber gemeistert hast, dann werden wir sehen, aus welchem Holz du wirklich geschnitzt bist, mein Prinz.«

Alexander verneigte sich. Er wagte nicht, die Verabschiedung erneut zu ignorieren. Zumal er endlich zumindest einen kleinen Fortschritt sah. Er würde Tharis verlassen können – auch wenn er keine Ahnung hatte, was danach kam.

Mit einem eleganten Sprung verwandelte sich Makosch zurück in ihre Katzengestalt, rollte sich auf der goldenen Kette zusammen und begann, ihre Pfoten zu lecken.

»Habt Dank für Eure Hilfe«, sagte Alexander in der Hoffnung, dass sie ihn auch als Tier verstand. »Ich komme so bald wie möglich wieder.«

Dann drehte er sich um und ging in die Richtung zurück, aus der er vorhin gekommen war.

~

Die Sonne versank bereits im Meer, als Alexander die kleine Siedlung erreichte. Er hatte sich auf dem Rückweg die Zeit genommen, ausgiebig über die Insel zu streifen, hatte aber nichts Besonderes mehr entdeckt. Interessanterweise hatte ihn sein Weg immer wieder in die Nähe des Ufers geführt, als wollte etwas oder jemand verhindern, dass er zu tief in das Innere der Insel vordrang.

Rjurik stand mit sorgenvollem Gesicht vor dem großen Stein, der den Spiegel der Zeit enthielt. Er blickte auf, als Alexander sich ihm näherte. »Wo seid Ihr gewesen?«, fragte er streng.

»Ich habe die Insel erkundet«, gab Alexander lässig zurück.

»Ihr geht spazieren, während diese Männer, die Ihr hergeführt habt, uns immer noch bedrohen?« Rjuriks Stimme zitterte vor Missbilligung.

Alexander verzichtete darauf, ihm erneut klarzumachen, dass er nichts mit den Panthern zu tun hatte. Andererseits waren sie nur seinetwegen hier, also kam es vermutlich aufs Gleiche hinaus.

»Wieso auch nicht? Ihr sagtet selbst, dass diese Männer nicht nach Tharis gelangen können. Und wir nicht fort von hier.« Er musterte den Alten aufmerksam. Wusste Rjurik, dass das nicht für alle galt? Dass Alexander die Insel tatsächlich verlassen durfte?

Nach dem Gespräch mit Makosch sah er seinen Gastgeber in einem etwas anderen Licht. Die Ehrfurcht, die er zuvor verspürt hatte, war verflogen. Jetzt stand vor ihm lediglich ein alter Mann, der nicht die Größe erreicht hatte, die er sich ersehnte, und der fürchtete, das Wenige zu verlieren, das er besaß.

»Das war, bevor ich wusste, wie hartnäckig diese Burschen sind.« Rjurik verengte die Augen. »Was wollen sie überhaupt von Euch?«

»Mich aller Wahrscheinlichkeit nach töten.« Es bereitete Alexander ein perfides Vergnügen, zu sehen, wie Rjurik erbleichte. Gleichzeitig bemerkte er den verschlagenen Ausdruck, der in das Gesicht des Mannes trat. Wenn er eine Möglichkeit hätte, Alexander auszuliefern und sich damit Ruhe zu erkaufen, würde er es mit Sicherheit tun. Zum Glück waren Rjurik die Hände gebunden, er war auf dieser Insel gefangen. Makosch selbst hat es ihm bestätigt. »Die werden schon irgendwann abziehen«, sagte Alexander sicherer, als er im Grunde seines Herzens war. Die Panther waren für ihre Hartnäckigkeit bekannt. Sie gaben niemals auf.

Irgendwo hinter ihnen schlug eine Glocke. »Zeit für das Abendmahl«, sagte Rjurik.

Alexander sah die Gelegenheit, ihn etwas freundlicher zu stimmen. »Wenn Ihr wollt, kann ich morgen auf die Jagd gehen. Ich brauche nur eine passende Sehne für einen neuen Bogen.«

Rjurik blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn schockiert an. »Dies ist eine heilige Insel!«, entfuhr es ihm mit vor Entrüstung bebender Stimme. »Hier darf kein Blut vergossen werden. Jeder weiß das!«

»Oh.« Alexander blickte zu Boden. Er hatte es nicht gewusst. »Verzeiht«, murmelte er. »Ich habe es nur gut gemeint.«

Heftig den Kopf schüttelnd, ließ Rjurik ihn stehen und stapfte davon.

Missmutig sah Alexander ihm hinterher. Das war gehörig nach hinten losgegangen.

~

Nach dem Essen zogen sich die Druiden mit dicken Büchern unter den Armen in ihre Kammern zurück. Hier schien niemand besonders viel Wert auf Gemeinschaft zu legen. Keiner zeigte auch nur das kleinste Interesse an Alexander. Die meiste Zeit über brüteten die drei über ihren Büchern oder gingen ihren eigenen Ritualen nach. Alexander wünschte sich mit einem Mal, er hätte die Insel in ihrer Blütezeit erleben können. Das, was er jetzt hier sah, war kaum mehr als ein Abglanz, eine vage Erinnerung daran, wie es gewesen war und wie es eigentlich sein sollte. Allmählich verstand er Makoschs Resignation. Es musste sie sehr schmerzen zu beobachten, was aus diesem Ort geworden war, den sie mit so viel Liebe erschaffen hatte.

Alexander vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete, dann zog es ihn an den Strand. Er war erschöpft von dem langen Tag, aber es gab zwei Dinge, die für ihn wichtiger waren als Schlaf, die wichtiger waren als alles andere.

Er musste die Runen zeichnen, solange die Erinnerung in seinem Kopf frisch war. Und er wollte Aliena sehen.

Er schaute sich um, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete, dann ging er näher an die Wasserlinie heran und begann zu zeichnen.

Das, was bei Makosch so einfach gewirkt hatte, erwies sich als viel schwieriger, wenn er es selbst versuchte. Mehr als einmal hielt er inne, weil er nicht sicher war, wo genau eine Linie verlief und ob er nicht einen Strich, einen Schnörkel vergessen hätte. Als er fertig war, betrachtete Alexander unzufrieden sein Werk. Es wirkte wie die ungelenke Krakelei eines Kindes. Er wischte sein Muster weg und probierte es erneut.

Nach dem dritten Versuch gab er es schließlich auf. Es war zu dunkel und er zu müde, die Linien verschwammen vor seinen Augen. Morgen würde er Makosch bitten, es ihm erneut zu zeigen, und er würde ein Kohlestück und Papier mitnehmen.

Mit gemischten Gefühlen wandte Alexander sich schließlich dem großen Steinblock am Ufer zu und kletterte auf den Hocker, um in das Becken sehen zu können. Sosehr er sich wünschte, Alienas Antlitz noch einmal zu betrachten, sich zu vergewissern, dass sie wohlauf war und in Sicherheit, sosehr fürchtete er sich davor, was ihm der Spiegel zeigen würde. Was, wenn dieser Bursche wieder bei ihr war?

Alexander krallte die Finger um den Stein und starrte angestrengt ins Wasser, legte all seine Sehnsucht, all seine Sorge in seinen Blick. Die Oberfläche verdunkelte sich. Im ersten Moment konnte er nichts erkennen, nicht einmal die Sterne spiegelten sich darin. Dann wurde das Bild allmählich klarer. Er sah Bäume, Gras, eine Lichtung. Aliena saß auf einem moosbewachsenen Baumstumpf, ihren Bogen und ein paar Pfeile vergessen neben ihr.

Automatisch suchte Alexander ihre Umgebung nach Zeichen eines Kampfes oder einer Gefahr ab und entspannte sich, als er nichts dergleichen bemerkte.

Aliena wirkte betrübt, gedankenverloren. Ihre Hände glitten in den Nacken, lösten den Verschluss einer dünnen Kette und zogen das Schmuckstück unter ihrem Hemd hervor. Ein schmaler Goldring glänzte im Mondlicht. Eine unsichtbare Fessel schnürte Alexanders Brust zusammen, als sie den Ring von der Kette nahm, ihn auf ihren Finger steckte und zärtlich darüberstrich. Der große Aquamarin funkelte so strahlend, wie es sonst ihre Augen taten. Sie hielt den Ring, den er ihr vor einer gefühlten Ewigkeit geschenkt hatte, an ihre Lippen und küsste ihn. Dann hob sie ihr Gesicht gen Himmel. Alexander sah Tränen auf ihren blassen Wangen glänzen. Erleichterung, Sehnsucht und Schuld überwältigten ihn. Es gab keinen Grund für seine Eifersucht.

Seine Hand zuckte nach vorne. Im letzten Moment hielt er sich davon ab, die Finger in das Wasser zu tauchen, um Alienas Gesicht tröstend zu streicheln, die Wärme ihrer Haut zu spüren. Er wusste, dass er damit bloß die Vision zerstören würde.

Sein Herz blutete mit ihr. Sie wirkte so einsam, so verloren. Er selbst hatte zumindest die Gewissheit, dass es ihr gut ging, hatte sie als Droug ein Stück auf ihrem Weg begleiten können. Aliena war über sein Schicksal vollkommen im Dunkeln. Sie wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob er noch lebte. Alles, was sie an Hoffnung hatte, entstammte den Worten eines merkwürdigen Zwergs, den sie nie zuvor gesehen hatte.

Er wusste nicht, ob er selbst die Kraft gehabt hätte, mit so wenig weiterzumachen.

Aliena zuckte zusammen, als hätte sie etwas gehört. Hastig zog sie den Ring vom Finger und schlang die Kette um ihren Hals, versteckte das Schmuckstück unter dem Hemd sicher an ihrer Brust. Sie sagte etwas, doch er konnte die Worte nicht hören. Alarmiert, hilflos beobachtete Alexander, was als Nächstes geschah. Aliena schnappte sich ihren Bogen samt Pfeilen und richtete sich hastig auf. Sinah kam schnaufend auf die kleine Lichtung. Sie lächelte, halb missbilligend, halb erleichtert. Dann streckte sie ihre Arme nach Aliena aus und die junge Frau ließ sich gehorsam von ihr fortziehen.

Alexander schloss die Augen, in denen ungeweinte Tränen brannten. Als er die Lider erneut hob, funkelten ihm aus dem Wasser nur die Sterne am schwarzen Himmel empor.

Die Versuchung, die Vision ein weiteres Mal zu beschwören, zumindest aus der Ferne an Alienas Leben teilzuhaben, war enorm. Er konnte sich einfach nicht von diesem Felsblock lösen. Er konzentrierte sich erneut.

Plötzlich wurde er von den Beinen gerissen, der Hocker unter ihm kippte zur Seite und Alexander fand sich unsanft auf dem Boden wieder. Aus dem Augenwinkel sah er eine kleine, vierbeinige Gestalt davonhuschen. Er rieb sich die schmerzende Hüfte und schaute der Katze grimmig hinterher. Makosch hatte eine interessante Art, ihm ihre Meinung mitzuteilen. Offenbar hieß sie es nicht gut, wenn er sich in Visionen von Aliena verlor, wenn er sie aus der Ferne anschmachtete, anstatt sich auf seine eigentliche Aufgabe zu konzentrieren.

Sein Zorn verrauchte so abrupt, wie er aufgeflammt war, und Hoffnung keimte in ihm auf. Die Tatsache, dass Makosch solchen Anteil an ihm nahm, erfüllte ihn mit neuem Mut. Aliena war in Sicherheit und er selbst war es vorerst auch, war allen Wahrscheinlichkeiten zum Trotz Timur und seinen Verfolgern entwischt.

Er war auf der Suche nach Hilfe auf diese Insel gekommen und hätte nicht einmal in seinen wildesten Träumen vermutet, wie diese Hilfe aussehen würde.

Wenn sogar eine Göttin auf seiner Seite stand, würde ihm gewiss alles gelingen.

***


Eine Krone aus Stroh und Gold 
Teil 2: Entfesselt


Kapitel 1

»Du kannst dich neben mich auf den Kutschbock setzen.« Jaro rückte ein wenig zur Seite und strahlte Aliena einladend an.

Sie zögerte. Obwohl es auf dem Kutschbock sicherlich bequemer war, hätte sie lieber neben Sinah auf der Ladefläche Platz genommen. Jaro machte keinen Hehl aus seinen Absichten ihr gegenüber und sie wollte ihn nicht ermutigen. Er hatte ihr zwar noch keinen Antrag gemacht, aber sie glaubte nicht, dass er lange damit warten würde. Sie kannten sich erst seit wenigen Wochen, aber sie beide hatten das heiratsfähige Alter längst erreicht und ihrer beider Verhältnisse lagen klar auf der Hand. Er war der angesehene Sohn des Schmieds mit einer gesicherten Zukunft. Sie war eine mittellose Halbwaise, über deren Vergangenheit man kaum etwas wusste.

Aliena mochte Jaro. Deshalb bemühte sie sich, ihn auf Abstand zu halten. Sollte er sie fragen und sie sein Angebot ablehnen, würde sie den einzigen Freund verlieren, den sie abgesehen von Sinah noch hatte. Zu Sinahs Neffen hatte sie keinen freundschaftlichen Kontakt, obwohl sie mit ihnen unter einem Dach wohnte. Vielleicht lag das daran, dass sie ihre Andersartigkeit viel deutlicher spürten als Jaro, dem seine Schwärmerei für sie den Blick verstellte.

Trotzdem glaubte sie, dass auch ihre angeblichen Cousins nicht unbeeindruckt von ihrem Äußeren blieben. Besonders Olg, der älteste von ihnen, musterte sie hin und wieder mit einem Blick, der ihr nicht gefiel. Für Saras Söhne war sie eine erwachsene, fremde Frau, die sie aus Anstand und Moral quasi als Schwester anzusehen hatten. Aliena spürte, dass es ihnen nicht sonderlich leichtfiel. Vermutlich war das der andere Grund, weshalb sie sich von ihr fernhielten.

Dennoch wäre sie heute viel lieber mit ihnen zum Markt gefahren. Leider hatte eine Herde Wildschweine die Zäune zerstört, die die Felder der Familie eingrenzten, und alle Männer waren in der Früh aufgebrochen, um sie zu reparieren.

»Hopp, hopp! Wir müssen los.« Sara nahm Aliena die Entscheidung ab, indem sie sich neben ihre Schwester auf die Ladefläche setzte. Somit bliebt Aliena nur der Platz neben Jaro.

Gehorsam kletterte sie auf den Kutschbock. Mit den beiden älteren Frauen im Rücken würde Jaro schon keinen Annäherungsversuch starten.

Der junge Schmied schnalzte mit der Zunge und das Gespann setzte sich in Bewegung. »Ich hoffe, der Markt wird so erfolgreich wie im letzten Jahr. Da hatten wir am Ende kein einziges Messer oder Werkzeug mehr übrig. Vater und sein Lehrling sind bereits gestern angereist, um unseren Stand aufzubauen. Normalerweise hätte ich auch dabei sein sollen, aber in diesem Jahr hat Vater mir die Verhandlungen mit den anderen Händlern übertragen. Er überlegt, mir in ein paar Jahren das Geschäft ganz zu überlassen, und meint, ich soll mir schon mal meine Sporen verdienen.«

Aliena lächelte. Ihr war klar, dass Jaro sie zu beeindrucken versuchte. »Das hört sich aufregend an. Und sehr verantwortungsvoll. Da wirst du kaum Zeit haben, dich heute mit uns Frauen zu befassen.«

»Diese Zeit werde ich mir nehmen«, erklärte er großspurig.

»Ich möchte nicht, dass du meinetwegen Ärger mit deinem Vater bekommst oder deine Pflichten vernachlässigst. Wir kommen schon klar, wirklich.«

Jaro presste verstimmt die Lippen zusammen. Er hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass das Gespräch eine derartige Wendung nahm. »Du kannst mich ja begleiten«, schlug er nach einer kurzen Pause halbherzig vor.

»Ich fürchte, ich wäre dir bloß im Weg. Außerdem würde ich mich langweilen.«

Dem konnte er nicht widersprechen. »Dann treffen wir uns auf jeden Fall zum Mittag. Ich zeige dir, wo es das beste gebratene Lamm des ganzen Landes gibt.«

Er schaute sie so hoffnungsvoll an, dass sie ihn nicht enttäuschen konnte. »Einverstanden«, stimmte Aliena ihm zu. »Vielleicht schaffe ich es bis dahin, einige Käufer für meine Handarbeit zu finden.« Sie tätschelte den Stoffbeutel, der zwischen ihren Beinen auf dem Boden des Karrens lag. »Dann könnte ich dich sogar einladen und mich für deine Freundlichkeit revanchieren.«

Jaro warf sich in die Brust. »Ein Mahl werde ich mir wohl noch leisten können.«

»Ich bin schon so gespannt auf diesen Markt«, wechselte Aliena das Thema. »Was wird es dort alles geben?« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen neugierigen und aufgeregten Klang zu verleihen.

Jaro musterte sie, als würde er ihr das nicht ganz abkaufen, dann lenkte er ein und begann mit strahlenden Augen, ihr von all den Wundern zu berichten, die es auf dem großen Markt normalerweise zu sehen gab.

~

»Wir treffen uns genau hier, wenn die Sonne am höchsten steht«, schärfte Jaro ihr ein letztes Mal ein. »Findest du den Weg hierher?«

Aliena nickte. Er hatte nicht übertrieben, der Markt war gewaltig. Endlose Reihen von Ständen aller Art erfüllten die Ebene. Dabei ging es erstaunlich geordnet zu. Immer wieder gab es kleine Aufsichtshäuschen, in denen man Auskunft bekommen oder Streitigkeiten schlichten lassen konnte. Außerdem waren die Stände nach Gewerbe sortiert. Es dürfte nicht allzu schwer werden, den Stand von Jaros Vater zu finden. »Ich komme zurecht«, versicherte sie. »Außerdem bin ich ja nicht allein unterwegs.« Sie würde dafür sorgen, dass Sinah bei dem Essen nicht von ihrer Seite wich.

»Natürlich.« Jaros missmutiger Blick glitt zu ihrer Amme, die ihn unschuldig anlächelte. »Dann sehen wir uns nachher.«

»Ich wünsche dir gutes Gelingen.«

»Danke, dir auch. Und wenn am Nachmittag noch etwas von deiner Handarbeit übrig sein sollte, kann ich dich gern ein paar anderen Händlern vorstellen.«

»Komm schon, Jaro!«, rief sein Vater ungeduldig. »Wir haben heute sehr viel vor. Und vergiss nicht die Liste, die deine Mutter dir mitgegeben hat.«

Jaro riss sich von Aliena los. »Wir sehen uns!« Unter dem strengen Blick seines Vaters eilte er davon.

»Wir sollten uns ebenfalls auf den Weg machen«, sagte Sinah und zog Aliena in die andere Richtung. »Wie ich gehört habe, sind die Stoffhändler dort hinten.«

~

»Ihr habt die Anmut einer Fürstentochter, dieser Stoff hier ist nichts für Euch.« Die schmeichelnde Stimme eines Händlers ließ Aliena erstaunt aufblicken. »Ihr solltet in Samt und Seide schreiten, nicht in ungefärbtem Leinen«, fuhr der Mann fort, nun, da er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war.

Aliena lächelte und schaute wieder prüfend auf den vor ihr ausgebreiteten Stoffballen. Das Tuch war gleichmäßig gewebt und dünn genug für ihre Stickerei. »Was nehmt Ihr für fünf Ellen?«

Der Mann zögerte kurz. »Einen Silberling. Und ich kann Euch für diesen Stoff hier einen sehr guten Preis machen.« Er holte einen Ballen dunkelblauen Samt hervor, der selbst im hellen Tageslicht schimmerte. Bei Kerzenschein musste er einfach atemberaubend wirken.

Wider Willen fasziniert ließ Aliena die Finger sanft darüber gleiten.

»Ein solches Kleid würde Euch ausgezeichnet stehen. Eine Schönheit wie Ihr verdient die passende Umrandung.«

Aliena wusste, dass er nur seine Ware verkaufen wollte, trotzdem ließen seine Worte sie nicht kalt. Sie konnte sich in dem Kleid bereits bildlich vorstellen.

»Erst letzte Woche habe ich einen Ballen hiervon an eine feine Dame in Medogar verkauft, Euch würde es allerdings viel besser zu Gesicht stehen.«

Aliena stockte, vergessen war das Kleid. »Ihr wart in Medogar?«

»Natürlich.« Sein Lächeln blieb freundlich, aber ein lauernder Ausdruck trat in seine Augen. Offenbar war ihm ihre plötzliche Anspannung nicht entgangen.

»Und … wie ist es da?« Aliena versuchte, die richtige Mischung aus Neugier und Naivität in ihre Stimme zu legen, um lediglich wie ein Dorfmädchen zu wirken, das etwas von dem Glanz der Hauptstadt erfahren möchte.

»Die Stadt ist noch größer als dieser Markt hier. Und manche der Gebäude reichen in den Himmel. Vor allem die Königsburg ist groß und prächtig. Sie ist wie eine eigene, kleine Stadt.«

Aliena hörte ihm zu, während er von den Wundern Medogars schwärmte. Er schien ihr ihre Neugier abzukaufen. Vieles schmückte er dabei übertrieben aus, doch sie hütete sich, ihm zu widersprechen.

»Und … Wie ist der König?« Als der Händler eine Pause machte, wagte sie, die Frage zu stellen, die sie am meisten beschäftigte. Konnte es wirklich niemandem aufgefallen sein, dass Timur statt Alexander auf dem Königsthron saß? »Ist er so edel und gerecht, wie man erzählt?«

»Den König selbst habe ich natürlich nicht gesehen«, gab der Mann zu. »Aber man merkt an allen Ecken und Enden, dass der Thron nicht mehr leer steht. Es soll ein großes Turnier stattfinden, bei dem die besten Ritter des Reiches gegeneinander antreten werden. Die ganze Hauptstadt summt und brummt.«

»Ein Turnier?« Damit hätte Aliena nicht gerechnet. Das würde tatsächlich eher zu Alexander passen. »Wird der König auch daran teilnehmen? Ich habe gehört, dass er ein großer Krieger ist.«

Der Mann lächelte nachsichtig. »Als König wäre das unter seiner Würde. Außerdem – wer sollte es wagen, die Waffe gegen seinen Herrscher zu erheben?«

Alexander hätte das nicht gestört. Er hätte die Krone für die Dauer des Wettkampfs abgelegt und sich als einer unter Gleichen bei den Rittern eingereiht.

»Das hört sich aufregend an!« Sie bemühte sich, die nötige Begeisterung in ihre Worte zu legen. Wieso fiel es niemandem auf, dass der König sich ganz anders benahm als sonst?

»Das ist es«, stimmte der Mann ihr grinsend zu. »Deshalb geht es für uns auch bald wieder zurück in die Hauptstadt. Wir wollen uns die Festlichkeiten auf keinen Fall entgehen lassen.«

»Vielleicht könnt Ihr mir ja beim nächsten Mal davon berichten.«

»Das mache ich gern. Und Ihr könntet mir im Umkehrschluss einen Gefallen tun.«

»Was für einen Gefallen?«, fragte Aliena, plötzlich nervös. Sie wollte niemandem etwas schuldig sein. Außerdem befürchtete sie, bereits zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben.

»Nichts Großes«, beruhigte sie der Händler. »Ich möchte nur, dass Ihr Euch ein wenig für mich umhört. Unser König möchte die letzten Reste des Aberglaubens im Reich auslöschen, die gerade in den ländlichen Gegenden noch verbreitet sind. Es gibt eine großzügige Belohnung für Hinweise, die zur Festnahme derer führen, die dem alten Irrglauben anhängen und ihn womöglich sogar weitertragen.«

Aliena erschauderte. »Was geschieht mit diesen Menschen?«

»Sie werden auf den Pfad des wahren Glaubens geführt und haben nichts zu befürchten.«

Auf einmal wollte Aliena nur noch fort. Sie wusste nicht genau wieso, aber ein sehr ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Was bezweckte Timur damit? »Ich kenne keine solchen Leute«, versicherte sie hastig.

»Natürlich nicht«, stimmte der Händler ihr freundlich zu. »Das wollte ich auch nicht andeuten. Aber falls Euch etwas zu Ohren kommen sollte, könntet Ihr es mir weitertragen. Je mehr von uns auf der Hut sind, desto schneller wird der Irrglaube ausgerottet und die Seelen, die ihm anhängen, gerettet.« Er neigte sich etwas näher zu ihr heran. »Ich würde die Belohnung selbstverständlich mit Euch teilen.« Der Mann zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Ihr müsst mir nur verraten, wo Ihr wohnt. Dann mache ich auf meiner nächsten Runde direkt in Eurem Dorf halt.«

Er sagte das ganz gutmütig, als wäre es ein reines Freundschaftsangebot von ihm, aber ein gieriger Funke schlich sich in seine Augen.

Aliena kämpfte um Worte – und um ihre Selbstbeherrschung. Er sollte nicht merken, dass er ihr auf einmal ganz und gar nicht geheuer war. Hätte sie bloß einfach ihren Stoff gekauft und ansonsten den Mund gehalten. Nun war es dafür zu spät. »Ich tue gern, was ich kann«, murmelte sie mit belegter Stimme.

Er strahlte sie an. »Es soll Euer Schaden nicht sein. Sagt mir nur Euren Namen und wo ich Euch finden kann.«

»Katinka«, erwiderte sie hastig und wusste selbst nicht, wieso sie einen ganz neuen Namen erfand. »Ich wohne in einem kleinen Dorf, etwa eine halbe Stunde nördlich von hier.« Da ihr Dorf sich in Wahrheit östlich befand, würde er sie hoffentlich niemals finden.

»Dann sehen wir uns in ein paar Wochen.« Der Händler schaute auf das Tuch, das vergessen auf dem Verkaufstresen zwischen ihnen lag. »Welches darf’s jetzt sein?«

»Fünf Ellen von dem hier.« Aliena zeigte auf das Leinen.

Während der Händler den Stoff abmaß, suchte sie eine Silbermünze hervor. Erst, als sie den Stoff in ihren Beutel packte, fiel ihr ein, dass sie eigentlich ihre Stickerei hatte anbieten wollen. Das würde sie nun an irgendeinem anderen Stand tun – möglichst weit weg von hier. Und dort würde sie keine neugierigen Fragen mehr stellen.

***

»Was sollen wir machen?«

Nestor spürte die erwartungsvollen Blicke seiner Männer auf sich ruhen. Sie waren durchnässt und entkräftet, trotzdem würden sie keine Sekunde zögern, wenn er ihnen den erneuten Angriff befahl. Sie gehorchten ihm blind, er genoss ihr Vertrauen. Ein Vertrauen, das er sich hart erarbeitet hatte und das er nicht leichtfertig zu gefährden gedachte.

Der Weg, den sie eingeschlagen hatten, führte nicht zum Erfolg. Und einen guten Anführer zeichneten nicht nur Kampfgeschick, Mut und Entschlossenheit aus, sondern ebenso die Weisheit, einzusehen, wann man auf verlorenem Posten kämpfte.

Ein Mann war heute fast ertrunken. Sie hatten auf jede erdenkliche Weise versucht, an den Kriegern aus Wasser vorbeizukommen – ohne Erfolg.

»Wir ziehen uns zurück«, befahl er ruhig. »Wenn wir nicht zum Ziel gelangen können, warten wir ab, bis es von selbst zu uns kommt.« Er war sich sicher, dass dieser Zwerg oder Prinz Alexander oder wer auch immer das war irgendwann wieder am Ufer auftauchen würde. Irgendetwas mussten diese Wassermänner schließlich bewachen. Etwas, das es wert war, das halbe Reich in einem halsbrecherischen Tempo zu durchqueren. Wenn er nur wüsste, was das war. Er hasste es, im Dunkeln zu tappen. »Rarog!«, rief er seinen Stellvertreter zu sich. »Ich möchte, dass du dich ein wenig in dieser Gegend umhörst, vielleicht finden wir einen anderen Weg hinein, wenn wir wissen, was sich in diesem vermaledeiten Nebel verbirgt.«

Rarog nickte. Er war nie ein Mann der vielen Worte gewesen, dafür verstand er es ausgezeichnet, Informationen zu beschaffen.

»Gut. Der Rest von uns bezieht hinter der Felsspalte Aufstellung.« Opfer wurden meist unvorsichtig, wenn sie sich in Sicherheit wähnten.

***

Es war schon nach Mittag, als Alexander es endlich aus den Wohngebäuden hinaus schaffte. Seine Mitbewohner hatten einstimmig beschlossen, dass er heute an der Reihe mit dem Haushaltsdienst war, und hatten ihm alle möglichen Aufgaben aufgehalst. Er hatte nicht nur den Eintopf für das Mittagessen kochen müssen, sondern auch den Garten jäten und die Gemeinschaftsräume fegen. Alexander bezweifelte stark, dass Rjurik, Alexis und Malik all dies ebenfalls jeden Tag taten – zumindest sprachen die Staubschicht auf dem Boden und das Unkraut in den Beeten eine völlig andere Sprache – aber er wollte sich nicht mit ihnen streiten. Solange sie ihn den Rest des Tages in Ruhe ließen, sollte es ihm recht sein.

»Das Essen ist fertig«, verkündete er Rjurik, der wieder einmal in den Spiegel der Zeit starrte. Der Alte zuckte erschrocken zusammen, als hätte er Alexanders Näherkommen nicht bemerkt.

»Sind die Männer noch da?«, fragte Alexander.

Rjurik räusperte sich. »Keine Ahnung«, gab er unwillig zu. Er hatte also gar nicht den Strand beobachtet. Neugierig musterte Alexander den alten Mann. Was hatte ihn so gefesselt, wenn es nicht die Lage am Ufer war?

Rjurik wandte sich unwirsch ab. Sein Gesicht wirkte aufgewühlt. Konnte es sein, dass es auch für ihn Orte – oder Menschen – gab, die ihm am Herzen lagen, von deren Betrachtung er sich nicht losreißen konnte?

»Kommst du mit?«, fragte Rjurik. Da sie nun Mitbewohner – und gewissermaßen Leidensgefährten – waren, sprachen die Alten ihn mit dem vertraulichen Du an.

»Ich habe schon gegessen«, entgegnete Alexander.

Rjurik zog missbilligend die Augenbrauen zusammen, sagte jedoch nichts. Es gab hier nur vier Einsiedler, keine Gemeinschaft, also brachte es auch nichts, so zu tun, als ob.

Sobald der Alte den Platz geräumt hatte, stieg Alexander auf den Hocker und beschwor Alienas Bild herauf. Er sah ihr dabei zu, wie sie über einen großen Markt schlenderte, mit Händlern feilschte und die Sonne genoss. Dabei huschte immer wieder ein trauriger Ausdruck über ihr wunderhübsches Gesicht. Alexander sehnte sich so sehr danach, sie zu berühren und ihre Stimme zu hören, dass es ihn fast körperlich schmerzte. Nach einiger Zeit blieb sie vor einem Stand stehen, der verschiedene Kleinigkeiten anbot, die mit dem königlichen Wappen oder Alexanders Profil verziert waren. Er wusste, dass all dies anlässlich der Krönung angefertigt worden war. Alienas Finger strichen über eine Kamee, in die sein Profil gearbeitet war. Der Verkäufer fragte etwas und sie schüttelte den Kopf, schien aber außerstande, sich von dem Schmuckstück zu trennen. Schließlich griff sie in ihren Geldbeutel und holte ein paar Münzen hervor. Dann presste sie die Kamee wie einen Schatz an ihre Brust und eilte davon.

Alexanders Kehle wurde eng, seine Konzentration schwand und mit ihr das Bild von Aliena. Zitternd ließ er sich zu Boden gleiten. Dann rannte er zielstrebig in den Wald.

Ganz außer Atem erreichte er Makoschs Lichtung. Der Platz war leer. Weder die Göttin noch die Katze waren zu sehen. Alexander überlegte, ob er sie suchen sollte, entschied sich aber dagegen. Die Insel war groß und er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich wenden sollte. Außerdem wollte er sich lieber nicht zu weit von der Eiche entfernen, für den Fall, dass sie zurückkam.

Trotzdem war er neugierig, was sich noch in Makoschs Reich verbarg. Hatte sie ein Haus? Versteckten sich noch mehr Geheimnisse zwischen den Blättern der Bäume? Vorsichtig ging Alexander um den Stamm der Eiche herum, durchquerte die andere Hälfte der Lichtung und ging in den Wald.

Schon bald drang das Plätschern von Wasser an seine Ohren. Die Bäume lichteten sich erneut und eine kleine Senke offenbarte sich seinen Blicken. Ein mannshoher Felsblock ragte am Rand der Senke aus dem Waldboden empor. Vorsichtig trat Alexander näher. Links des Felsens war die Erde mir einem üppigen, farbenfrohen Blumenteppich bedeckt. Eine Blüte reihte sich an die nächste und selbst das Grün der Stängel und Blätter war viel saftiger, praller, als er es jemals zuvor gesehen hatte. Ein winziger Bach, der irgendwo unter dem Felsen entsprang, suchte sich verspielt seinen Weg durch das dichte Grün und mündete in einen kleinen Teich in der Mitte der Senke. Die rechte Seite hingegen war leblos und verdorrt. Es war, als würde eine unsichtbare Linie das kleine Tal genau in der Mitte entzwei teilen. Nicht einmal Insekten summten über der schwarzen Erde und Bäume erhoben sich erst in einigem Abstand. Selbst der Wind schien dort stillzustehen, während die üppige linke Seite sich leicht in seinem sanften Wehen kräuselte.

Das mussten die beiden Quellen sein, von denen die Legende sprach – das Wasser des Lebens und des Todes. Fasziniert hockte Alexander sich hin und tauchte eine Fingerspitze in die lebendige Quelle. Es prickelte leicht auf seiner Haut und er fühlte sich von neuer Energie erfüllt. Neugierig schaute er zu dem zweiten Strom. Ob er es auch wagen sollte?

Ein lautes Fauchen ließ ihn innehalten, bevor er seine Idee in die Tat umsetzen konnte.

Die Katze hatte ihr Fell gesträubt und funkelte ihn aus ihren leuchtenden Augen an. Alexander zog die Hand zurück und richtete sich hastig auf. Diese Warnung wollte er lieber nicht ignorieren.

Die Katze wartete, bis er sich von der Quelle entfernt hatte, dann huschte sie auf samtigen Pfoten davon. Alexander beeilte sich, ihr zu folgen.

»Hast du den Zauber bereits gemeistert?«, begrüßte ihn Makosch streng, sobald er auf die Lichtung trat. Sie hatte bereits ihre Menschengestalt angenommen.

»Nein.« Alexander senkte ertappt den Kopf. Er hatte ihn sogar beinahe vergessen, hatte stattdessen stundenlang Aliena beobachtet. »Ich bin aus einem anderen Grund gekommen.«

»Und der wäre?« Makosch hob eine elegant geschwungene Braue und ließ sich auf ihrer Kette nieder. Erneut rutschte ihr großzügig geschnittenes Gewand beiseite, doch dieses Mal beachtete Alexander es nicht. Sein ganzes Denken, sein ganzes Sehnen war auf Aliena gerichtet.

»Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten.« Er neigte ehrerbietig den Kopf.

»Sprich.« Er konnte ihrem befehlenden Ton nicht entnehmen, ob sie verstimmt oder geneigt war.

»Ich würde gern meiner Verlobten eine Nachricht zukommen lassen. Sie weiß nichts über mein Schicksal, nicht einmal, ob ich noch lebe.«

Makoschs Blick war unergründlich. »Ist sie es, die dich an den Spiegel der Zeit fesselt?«

»Ja.« Es wäre zwecklos, es zu leugnen. »Ich kann sie zumindest darin sehen und weiß, dass es ihr gut geht. Sie jedoch macht sich große Sorgen um mich.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich sehe es in ihren Augen. Und an den Dingen, mit denen sie sich in Erinnerung an mich umgibt.«

»Willst du wahrhaft ihren Schmerz lindern oder hast du lediglich Angst, dass sie dich vergisst? Dass sie sich einem anderen zuwendet?«

Alexander zögerte. Er hatte die Eifersucht, die ihn beim Anblick des fremden Burschen an Alienas Seite befallen hatte, nicht vergessen. Doch ihr Verhalten hatte ihm keinen Anlass dazu gegeben. »Sie würde mich niemals leichtfertig aufgeben«, sagte er fest. »So wie ich sie niemals aufgeben werde. Ich möchte ihr nur die Sicherheit geben, dass es mir gut geht.«

Makosch atmete tief durch und schien ihre nächsten Worte mit Bedacht zu wählen. »Wenn du dir wirklich sicher bist, kann ich dir eine Möglichkeit zeigen. Nur einmal!«, betonte sie scharf, als Alexander bereits den Mund öffnete, um ihr zu danken. »Es ist gefährlich. Für dich vor allem, aber auch für sie. Und dir muss klar sein, dass ich das niemals, unter keinen Umständen, wiederholen werde.«

Ihre Strenge dämpfte ein wenig die Euphorie, die von Alexander Besitz ergriff. »Wie gefährlich kann es für Aliena werden?«

Makosch gluckste leise. »Weniger gefährlich als für dich. Solltest du dir nicht lieber darüber Sorgen machen?«

»Das ist mir egal!«, winkte Alexander ungeduldig ab.

»Tatsächlich?« Sie legte ihren Kopf schief und musterte ihn spöttisch. »Du würdest den Thron deinem Bruder überlassen, damit er das Reich ins Verderben reißt? Du würdest auf eine mögliche Zukunft mit deiner Aliena verzichten, nur für die Chance, einmal mit ihr sprechen zu können?«

Alexander stockte. Das hörte sich unangenehm nach einer Fangfrage an. »Ihr würdet es sicherlich nicht anbieten, wenn die Aussicht auf Erfolg so gering wäre.«

Makosch lachte glockenhell auf. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Ich bin eine Göttin, mein Prinz. Du hast keine Ahnung, was ich tun oder nicht tun würde.«

Alexander hielt ihrem Blick tapfer stand. Er glaubte nicht, dass sie ihn nur zum Spaß ins Unglück laufen lassen würde. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir erklärt, was genau Ihr meint. Dann könnte ich mich viel besser entscheiden.«

Das Lächeln kehrte auf Makoschs Lippen zurück. »Sehr schön gesagt.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Es ist ein Weg, der bisher nur ein Mal beschritten wurde. Und niemand außer mir kann ihn öffnen. Es ist eine Gunst und eine Prüfung zugleich. Nicht einmal ich vermag zu sagen, was geschehen wird.«

Alexander straffte die Schultern. »Was genau muss ich tun?«

»Der Ablauf ist einfach. Du musst hier sterben, damit ich deinen Astralkörper in eine Welt zwischen Leben und Tod, Raum und Zeit schicken kann.«

»Sterben?«, wiederholte Alexander fassungslos. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Nicht für immer«, schränkte Makosch sanft ein. »Nur, bis du deine Aufgabe erfüllt hast. Wenn alles glattgeht, wachst du anschließend wieder auf.«

»Und wenn nicht?«

»Dann wirst du auf ewig in der Zwischenwelt wandern.«

»Gilt das Gleiche für Aliena?« Vielleicht war das Risiko doch zu groß.

»Im Grundsatz schon. Allerdings bleibt sie stärker mit dieser Welt verbunden, weil sie nicht sterben muss, um in die Zwischenwelt zu gelangen. Du wirst sie zu dir holen. Am einfachsten ist das, wenn sie schläft. Falls eure Verbindung stark genug ist, wird sie dir folgen.«

»Was geschieht dann?«

»Ich weiß es nicht. Wie gesagt, das hat es bisher nur einmal gegeben. Der Schleier zwischen den Welten darf nicht leichtfertig gehoben werden.«

»Trotzdem seid Ihr bereit, es zu tun?« Alexander musterte sie prüfend. Es konnte ihr nicht nur um Alienas Seelenfrieden gehen. Selbst er war nicht mehr davon überzeugt, dass er es wirklich machen wollte. Sosehr er sich nach ihr verzehrte, sosehr er ihr mitteilen wollte, dass es ihm gut ging, das Risiko war nicht zu unterschätzen. Sie hätten nichts gewonnen, wenn einer von ihnen dabei starb.

Makosch wandte sich ab und ging ein paar Schritte, legte ihre Hand auf den Stamm der Eiche und schloss die Augen, als würde sie einer geheimen Stimme lauschen. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme leise und bedrückt. »Meine Kräfte schwinden, deshalb kann ich dir auf deine Frage keine klare Antwort geben. Früher vermochte ich auf den Pfaden der Zeit zu wandern, konnte sehen, wohin eine Entscheidung mich führen würde.« Sie seufzte tief und ließ ihre Hand sinken. »Heute sind mir bloß Ahnungen geblieben, ein Gefühl dafür, was höchstwahrscheinlich richtig oder falsch ist. Und das hier fühlt sich richtig an.« Sie zuckte mit den Schultern, als ärgerte sie sich darüber, ihm keine bessere Antwort geben zu können. »Ich weiß nicht, was geschehen wird, doch mein Gefühl sagt mir, dass es wichtig ist, dich mit deiner Aliena sprechen zu lassen. Dass es das Risiko wert ist. Dass das Unheil, das dein Bruder über uns bringt, dadurch vielleicht aufgehalten werden kann.«

Erstaunt hörte Alexander ihr zu und konnte sich nicht vorstellen, dass etwas derart Bedeutsames aus einem Gespräch mit Aliena erwachsen sollte. Er spürte, wie sich der Druck der Verantwortung auf seine Schultern senkte. Was, wenn er etwas Falsches tat? Wenn er diese Chance verpasste?

»Ich wünschte, ich könnte dir mehr dazu sagen«, fuhr sie fort, als hätte sie seine Unsicherheit gefühlt. »Aber das, was in der Zwischenwelt geschieht, bleibt denen, die auf der Erde weilen, verborgen. Selbst auf der Höhe meiner Macht hätte ich dir nicht verraten können, was dort passieren wird, ich hätte höchstens die Folgen in deiner Welt klarer sehen können.« Sie lächelte ihn aufmunternd an. »Du musst dich auf deine innere Stimme verlassen. Sie hat dich immerhin hierher geführt.«

Alexander atmete hörbar durch. »Gut. Wie soll ich sterben?«

Makosch schmunzelte. »Ich muss gestehen, Prinz, du gefällst mir immer mehr. Jetzt ist es allerdings noch zu früh. Aliena muss schlafen, damit du sie zu dir rufen kannst. Sonst würde es dir zu viel Kraft abverlangen, vielleicht sogar den Rückweg unmöglich machen. Komm nach Einbruch der Dunkelheit wieder hierher. Und bringe zwei Behälter mit. Bis dahin kannst du die Zeit dazu nutzen, den Zauber zu üben, der dich von dieser Insel weg bringt. Es sei denn«, sie sah ihn kokett an, »du möchtest nicht mehr fort. Zu zweit könnten wir uns die Zeit wunderbar vertreiben.«

»Ich möchte fort«, versicherte Alexander hastig, als hätte er die Veränderung, die mit ihr vorging, nicht bemerkt. Auf einmal war Makosch Verführung pur. Aufreizend langsam kam sie näher und griff nach seiner Hand.

Alexander wagte es nicht, sich zu rühren, hielt den Blick starr auf ihre Augen gerichtet, als sie mit ihren Fingern sanft über seine geöffnete Handfläche strich. Er wusste nicht, wie er ihren unverhofften Avancen begegnen sollte, ohne sie zu beleidigen.

Makosch gluckste amüsiert, dann machte sie einen geschmeidigen Schritt zurück. »Keine Sorge, mein Prinz. Ich beiße nicht, wenn du es nicht möchtest.«

Alexander schoss das Blut in die Wangen und war froh, seinen Kopf senken zu können, da er etwas auf seiner Handfläche spürte. Da, wo ihre Finger ihn gestreift hatten, lag ein einziges, großes Eichenblatt. Verwundert hob er das Blatt höher und erkannte winzige Runen, die sich in einem helleren Ton gegen das Grün des Blattes abhoben.

»Ich hoffe, du gibst dir jetzt etwas mehr Mühe beim Üben.«

»Das werde ich. Danke.« Alexander neigte den Kopf.

»Gut. Wir sehen uns nach Sonnenuntergang. Und, Prinz?«

»Ja?«

»Halte dich von dem Spiegel der Zeit fern. Er ist zu verlockend. Du wärst nicht der Erste, der sein wahres Leben darüber vergisst.«

***

»Euer Majestät.« Tamurkin verbeugte sich tief und bemühte sich, nichts von der Abscheu nach außen dringen zu lassen, die er für diesen Mann empfand. Der Respekt und die Ehrerbietung, die er ihm anfangs entgegengebracht hatte, schwanden Tag für Tag und hinterließen Fassungslosigkeit und Entsetzen.

Es war unglaublich, wie Alexander sich in den wenigen Wochen seit seiner Krönung verändert hatte. Nicht, dass Tamurkin ihn früher besonders gut gekannt hätte, aber die Geschichten, die man sich in den Kasernen über den Prinzen erzählt hatte, hatten nichts mit dem Bild gemein, das der König bot.

»Was gibt es?« Der König sah von dem Buch auf, das er studierte.

Ein Buch, das – wie Tamurkin wusste – vor ein paar Tagen zusammen mit einem alten Mann ins Schloss gebracht worden war. Der Alte war einer der Menschen gewesen, die der König auf den rechten Pfad des wahren Glaubens führen wollte. Wie man munkelte, war er dabei überaus energisch vorgegangen. Die Schreie des Unglücklichen waren bis in die obere Kerkeretage zu hören gewesen. Und als der König die Zelle verlassen hatte, war nicht mehr viel übrig, was man hätte angemessen beerdigen können. Tamurkin war froh, an dem Abend keinen Dienst gehabt zu haben. Die Männer, die ihm die Geschichte erzählt hatten, waren noch Stunden später grün im Gesicht.

Dieses Buch, das jetzt auf dem Schreibtisch des Königs lag, gehörte zu den Dingen, die angeblich wüsten Irrglauben verbreiteten und deren Besitz strafbar war. Er wünschte sich, er hätte eine Ahnung, was der König mit alldem tatsächlich bezweckte.

»Nun?«, fragte der Monarch streng nach und Tamurkin riss sich zusammen.

Der König war nicht gerade für seine Geduld bekannt. »Gute Neuigkeiten, Majestät.« Es gelang ihm nicht, seiner Stimme einen angemessen fröhlichen Klang zu verleihen. »Eben sind zwei weitere der gefährlichen Ketzer eingetroffen – ein Mann und eine Frau. Sie wurden in den Kerker gebracht. Und hier ist alles an verdächtigen Gegenständen, die man in ihrer Hütte finden konnte.« Er reichte dem König ein zusammengeschnürtes Bündel.

»Gut. Ich werde mich nachher den beiden widmen.«

Tamurkin unterdrückte ein Schaudern. Was auch immer diese Menschen getan hatten, er bezweifelte, dass sie die Behandlung verdienten, die der König ihnen angedeihen lassen würde.

»Die Vorbereitungen für das Turnier kommen gut voran«, fuhr er mit seinem Bericht fort. »Die zusätzlichen Kasernen, die wir zur Unterbringung aller Teilnehmer errichten lassen, sind beinahe fertig und die erste wird bereits genutzt.«

»Kann man schon absehen, ob die Neuankömmlinge etwas taugen?«

»Es gibt solche und solche«, entgegnete Tamurkin diplomatisch. Der Aufruf des Königs hat sowohl fähige Söldner angelockt als auch Landstreicher, die sich einige geregelte Mahlzeiten erhofften.

»Sortiert sie aus!«, befahl der König unwirsch. »Wer nichts taugt, soll direkt weiterziehen.«

»Sehr wohl, Majestät. Ich werde ein paar Auswahlkämpfe veranlassen.« Tamurkin verneigte sich, verließ jedoch nicht den Raum.

»Sonst noch was?«

»Ja«, sagte er vorsichtig. »Leider bin ich bei der Aufklärung des Komplotts durch Herzog Gideon nicht weitergekommen.« Eigentlich hatte er überhaupt keine Hinweise darauf entdeckt, dass Gideon irgendetwas gegen den König geplant hatte. Bei seiner Leiche wurde nicht einmal eine Waffe gefunden. Der alte Mann hätte bei einem Angriff keine Chance gehabt und das musste ihm von vornherein klar gewesen sein. Als letzte Möglichkeit blieb eine Handlung im Affekt. Aber der Herzog war für seine überlegte und vorsichtige Art bekannt. Das alles ergab keinen Sinn.

»Gut. Dann können wir davon ausgehen, dass er auf eigene Faust gehandelt hat.«

Damit schien die Sache für den Herrscher erledigt. Er wirkte weder überrascht noch besorgt. Tamurkins schlechtes Gefühl verstärkte sich. Konnte der König den alten Herzog kaltblütig ermordet haben?

Tamurkin zwang diese verstörenden Gedanken hinter eine undurchdringliche Miene. Wenn etwas davon nach draußen dringen sollte, wäre er mit Sicherheit der Nächste, der im Kerker verreckte oder direkt auf dem Boden der königlichen Gemächer verblutete.

»Ihr könnt gehen.« Der König winkte mit der Hand.

Das ließ Tamurkin sich nicht zweimal sagen. Er verbeugte sich und hastete aus dem Raum heraus. Er hatte gerade die Treppe erreicht, als ihm Gernot, einer seiner Männer, mit bleichem Gesicht entgegeneilte. Er wirkte vollkommen aufgelöst.

»Was ist passiert?«, zischte Tamurkin leise und zog ihn in eine Wandnische. Was auch immer es war, er wollte nicht, dass es gleich an die große Glocke kam.

»Die beiden Gefangenen«, keuchte der Mann atemlos, »sie sind tot.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht waren es Hexer.«

Tamurkin runzelte die Stirn. Wenn sie wirklich über besondere Kräfte verfügt hätten, hätten sie sich dann nicht eher zu befreien versucht, anstatt sich zu töten? Andererseits war das vielleicht ein Trick. »Komm mit, das sehen wir uns genauer an.«

Gemeinsam stiegen sie in den Kerker hinab, wobei Gernot unablässig versicherte, er habe nichts getan. Tamurkin konnte ihm seine Angst nicht verübeln. Der König neigte dazu, äußerst ungehalten zu reagieren, wenn etwas nicht seinem Willen entsprach. Mehr als ein Mann war inzwischen halb tot geprügelt worden. Zumindest sah der König davon ab, weiterhin eigenhändig Köpfe rollen zu lassen.

»Da sind sie.« Gernot deutete auf eine der Zellen.

Tamurkin nahm eine Öllampe von der Wand und trat langsam näher. Das, was er dort sah, ließ ihm die Kehle eng werden. Die beiden Alten lagen eng umschlungen in einer Ecke. Die Wange der Frau schmiegte sich an die Schulter ihres Mannes, seine Schläfe ruhte auf ihrer Stirn. Ein friedliches Lächeln lag auf den fahlen Gesichtern. Selbst im Tod war die Liebe, die die beiden ein Leben lang vereint hatte, sichtbar.

Tamurkin schluckte. Nun waren sie für immer zusammen.

Er öffnete vorsichtig die Tür und zog seinen Dolch. »Lass mich allein«, befahl er Gernot. »Halt dich mit den anderen Wachen bereit, falls ich Hilfe brauchen sollte.« Die beiden Alten wirkten zweifellos tot, trotzdem wollte er kein Risiko eingehen.

Gernot gehorchte nur zu gern. Er nickte und hastete zu seinen Kameraden, die angespannt in der Mündung des Ganges standen.

Langsam trat Tamurkin näher. Nichts regte sich. Kein Atemzug bewegte die schmalen Körper, kein Muskel zuckte unter der faltigen, trockenen Haut.

Tamurkin stellte die Lampe ab, hockte sich hin und tastete nach dem Puls. Vergeblich. Erleichtert und betroffen zugleich sackte er ein wenig zusammen, als die Spannung seinen Körper verließ. Dann schaute er sich die beiden genauer an. Bläulicher Speichel hatte sich in ihrer beider Mundwinkel angesammelt, die Lippen waren ebenfalls leicht verfärbt. Sie mussten irgendein Gift genommen haben.

Hastig begann Tamurkin damit, die Toten zu durchsuchen. Seine Finger ertasteten kleine, harte Krümel in der Rocktasche der Frau. Aufgeregt holte er sie heraus und hielt sie ins Licht. Es waren getrocknete Joji-Beeren – sie waren selten und, wie er gehört hatte, eine begehrte Medizin gegen Herzleiden, wenn man wusste, was man tat. Denn sie waren auch überaus tödlich, wenn man ihre harten Kerne zerkaute.

Die Beeren waren klein und unauffällig genug, sodass sie bei einer flüchtigen Durchsuchung nicht auffielen. Vermutlich hatte die Frau sie als Medizin dabei gehabt. Vielleicht hatte sie sie mitgenommen, weil jemand von den Wachen den beiden erzählt hatte, was sie erwartete. Vielleicht hatten sie es sich auch selbst gedacht. Auf jeden Fall hatten die beiden die Beeren zerkaut, um weitaus Schlimmerem zu entgehen.

Tamurkin zögerte, dann schaute er sich um, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete, und steckte die Beeren in seine Tasche.

Das, was ihm vorschwebte, war Verrat. Aber er glaubte nicht, dass die Menschen, die der König hier einsperren ließ, sich irgendetwas hatten zuschulden kommen lassen. Und ganz gewiss verdienten sie keine grausame Folter. Wenn er schon nichts tun konnte, um den nächsten Unglücklichen zu helfen, würde er zumindest dafür sorgen, dass sie nicht lange leiden mussten.

Er erhob sich und klopfte sich den Staub von der Hose. Dann verließ er die Zelle, um seinem Herrscher Bericht zu erstatten. Der König würde nicht erfreut sein. Zumindest konnte er niemandem von seinen Männern die Schuld geben.


Kapitel 2

»Was tust du da?« Rjuriks Stimme klang misstrauisch und scharf.

Alexander fuhr herum und verwischte dabei die Runen, die er in den Sand gekritzelt hatte. Er war so vertieft gewesen, dass er den alten Mann gar nicht hatte näher kommen hören. Zum Glück war es inzwischen so dunkel, dass Rjurik unmöglich gesehen haben konnte, was genau es war. »Ich denke nur nach.«

»Tust du das?« Rjurik klang nicht, als wollte er ihm glauben. Er hockte sich neben Alexander hin und fuhr mit den Fingerspitzen die wenigen noch sichtbaren Linien nach. »Das sind Runen«, erkannte er erstaunt. »Wer hat sie dir gezeigt?«

»Ich habe sie in einem der Bücher gesehen und wollte einfach mal ausprobieren, ob ich sie hinbekomme.«

»Du Narr!«, rief Rjurik empört aus. »Hast du eine Ahnung, was diese Linien bewirken?«

»Nein?«, entgegnete Alexander zögerlich. Ihm war es lieber, sie hielten ihn für dumm, als dass sie seine wahre Absicht durchschauten.

»Dann solltest du die Finger davon lassen! Runen sind keine Bildchen, die man zum Spaß in den Sand malt. Sie haben Macht!«

»Tatsächlich?« Alexander tat, als würde er die Zeichen zum ersten Mal richtig betrachten. »Was bedeuten sie denn?«

Rjurik kämpfte einen Moment sichtlich mit sich selbst. Dann gewann das Bedürfnis, mit seinem Wissen zu glänzen, offenbar die Oberhand. »Diese hier bedeutet Wasser. Und diese steht für öffnen.« Er stockte und musterte Alexander scharf. »Versuchst du etwa, von hier zu fliehen?«

Alexander erwiderte ungerührt seinen Blick. »Du sagtest selbst, das wäre nicht möglich. Also kann auch nichts passieren.«

»Ich habe gesagt, dass du die Insel nicht verlassen kannst«, entfuhr es Rjurik ungehalten, »nicht, dass du keinen Schaden anrichten könntest!«

»Das verstehe ich nicht.«

»Die Wasserkrieger würden dich nicht entkommen lassen. Aber während sie durch dich abgelenkt sind, könnten Unbefugte auf die Insel gelangen. Wie diese Männer, die dich verfolgen. Sie würden die Gelegenheit gewiss sofort ergreifen.«

»Ich denke, sie sind fort.«

»Pah!« Rjurik schnaubte verächtlich. »Sie mögen den Strand geräumt haben, damit sind sie noch lange nicht weg. Sie glauben, sie könnten uns mit diesem einfachen Trick in die Irre führen. Offenbar wissen sie nicht, dass wir alles sehen können, was auf der Welt geschieht.« Er deutete auf den Felsblock hinter ihnen.

»Wirklich alles?«, vergewisserte Alexander sich. Wenn das stimmte, eröffneten sich ihm ungeahnte Möglichkeiten, Timur und seine Machenschaften im Auge zu behalten.

»Selbstverständlich braucht man dafür einen disziplinierten Geist«, erklärte Rjurik herablassend. »Und man muss genau wissen, was man sehen will. Der Spiegel zeigt schließlich keine willkürlichen Bilder.«

»Das heißt, trotz Eurer Abgeschiedenheit seid Ihr über alles informiert, was außerhalb der Insel vorgeht?« Vielleicht konnten sie ihm sogar helfen.

»Nein.« Der alte Mann schüttelte bestimmt den Kopf. »Die Welt dort draußen interessiert uns nicht, sie geht uns nicht das Geringste mehr an.«

Dafür verbrachte er eine Menge Zeit vor dem magischen Spiegel, dachte Alexander sarkastisch, behielt es jedoch wohlweislich für sich. Er wollte Rjurik nicht gegen sich aufbringen.

Der Druide erhob sich und musterte ihn grimmig. »Ich hoffe, dass du meine Warnung beherzigst. Sollten wir dich erneut dabei erwischen, wie du diesen Zauber übst, wird das unangenehme Konsequenzen für dich haben. Denn damit setzt du unser aller Leben aufs Spiel.« Er streckte den Fuß aus und verwischte die feinen Linien im Sand, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann wandte er sich ab und stolzierte davon.

Missmutig sah Alexander ihm hinterher. Zukünftig würde er besser aufpassen müssen. Er konnte von Glück sagen, dass Rjurik nur einen Teil der Runen gesehen hatte. Sonst wäre ihm aufgefallen, dass er zeitgleich auch die Wasserritter beschwor. Eine andere Erklärung für die wellenförmige Rune, die mit einer Schwertspitze gekrönt war, konnte er sich nämlich nicht vorstellen.

Alexander klopfte sich den Sand von Händen und Knien und schaute in den Himmel. Die ersten Sterne zeigten sich bereits am Firmament, doch bevor er zu Makosch aufbrach, hatte er noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Er trat an den Spiegel der Zeiten und dachte mit aller Kraft an seinen Bruder. Wenn er gleich seine einzige Gelegenheit bekommen sollte, mit Aliena zu sprechen, wollte er ihr so viele Informationen wie nur möglich verschaffen.

~

Fassungslos ließ Alexander den Felsblock los und schloss die Augen. Sein Bruder war wahrlich nicht untätig geblieben. Das, was der Spiegel ihm gezeigt hatte, überstieg Alexanders schlimmste Befürchtungen. Er hatte gesehen, wie sein Bruder vor einer Zelle getobt hatte, in der zwei alte, tote Menschen lagen. Und es war eindeutig keine Trauer, die ihn derart aufgewühlt hatte. Er war so wütend gewesen, dass er den Mann, der gefasst neben ihm gestanden hatte, mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Schweigend hatte der Mann das dünne Blutrinnsal von seiner Lippe abgewischt und den Kopf gesenkt. Allerdings nicht schnell genug. Alexander hatte das widerspenstige Funkeln in seinen Augen gesehen, die Missbilligung auf seinem Gesicht.

Er bemühte sich, sich an den Namen dieses Mannes zu erinnern. Er kannte ihn, wenn auch nur flüchtig. Tamarin … oder Tarkan oder so ähnlich. Er schüttelte den Kopf, es spielte keine Rolle. Die anderen Dinge, die er erfahren hatte, waren weitaus verstörender. Timur hatte ein Kopfgeld auf Aliena ausgesetzt. Von überall her strömten bewaffnete Männer in die Hauptstadt und die Burg ähnelte einem wehrhaften Ameisenhaufen. Es sah aus, als würde Timur sich auf einen Krieg vorbereiten, und er hätte zu gern gewusst gegen wen.

Alexander sprang auf den Boden. Es war inzwischen vollkommen dunkel geworden, er sollte sich lieber beeilen, damit Makosch nicht die Geduld verlor oder gar ihre Meinung änderte.

Seine Hand tastete nach dem Beutel an seinem Gürtel, der zwei der Holzbecher enthielt, die die Druiden zum Trinken verwendeten. Dann machte er sich auf den Weg zu der Göttin.

Mit jedem Schritt durchfuhr Alexander kribbelnde Aufregung, der Gedanke, bald tatsächlich Aliena begegnen zu können, beflügelte ihn. Er ersehnte das Wiedersehen und konnte es zugleich nicht glauben. Er musste sie in seinen Armen halten, um zu verstehen, dass es wirklich geschah.

Alexander blieb wie festgewurzelt stehen. Er würde Aliena nicht in seine Arme schließen können, denn es waren gar nicht seine Arme, nicht sein Gesicht, das sie sehen würde. Für sie wäre er wieder nur Droug, der ihr eine Nachricht von ihrem Geliebten überbrachte. Der Gedanke, ein Fremder für sie sein zu müssen, zerriss ihm das Herz.

Niedergeschlagen setzte er seinen Weg fort. Es war egal, wie oft sein Verstand ihm versicherte, dass er Aliena trotzdem sehen, mit ihr sprechen und ihr berichten könnte, dass es ihm gut ging. Er sehnte sich nach ihrer Nähe und ihrer Wärme, nach ihren weichen Lippen und dem süßen Atem auf seinem Gesicht.

Gewaltsam drängte Alexander all sein Verlangen nach ihr zurück und konzentrierte sich auf das Wesentliche. Ihre Zeit würde kommen. Sie würden es irgendwie schaffen, seinen Fluch zu brechen, und dann würde sie nichts und niemand mehr trennen.

»Ich dachte schon, du hättest deine Meinung geändert.« Makoschs melodische, leicht spöttische Stimme ließ ihn aufschrecken. Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass er auf die Lichtung getreten war. »Hast du die Gefäße dabei?«, fuhr sie fort, ohne seine Antwort abzuwarten.

»Ja.« Alexander holte die beiden Becher hervor.

»Sehr gut. Fülle einen bis zur Hälfte mit dem Wasser des Todes und einen bis an den Rand mit dem des Lebens. Aber pass auf, dass du das Todeswasser nicht berührst.«

Das beantwortete die Frage, wie genau er sterben sollte. Alexander schaute in die Dunkelheit zwischen den Bäumen. Es würde nicht leicht werden, die Becher zu füllen. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, hob Makosch die Hand. Plötzlich flogen von überall her kleine Lichtpunkte auf sie zu. Verwundert erkannte Alexander, dass es Glühwürmchen waren, die eine schwebende Kugel über ihrer Handfläche bildeten und ihr Gesicht in goldenes Licht hüllten. Makosch pustete sanft gegen die Kugel und der Glühwürmchenschwarm stob davon, in Richtung der Quellen.

»Danke!« Alexander beeilte sich, ihnen zu folgen, und kehrte bald darauf mit dem Wasser zurück.

»Hast du die Becher auch nicht vertauscht?« Die Glühwürmchen hatten sich wieder verstreut, aber er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören.

»Ich habe mir zumindest die größte Mühe gegeben«, brummte Alexander, plötzlich nervös. Er schaute auf den halb vollen Becher in seiner rechten Hand. Die Flüssigkeit darin würde ihn töten. Selbst durch das Holz hindurch meinte er bereits, ihre tödliche Wirkung zu spüren.

»Bist du bereit?«, fragte Makosch feierlich.

»Ja«, entgegnete er tapfer. Er durfte nicht zu viel darüber nachdenken, damit er den Mut nicht verlor.

»Dann gib mir das Wasser des Lebens. Ich muss es dir rechtzeitig einflößen, damit du nicht endgültig stirbst.« Sie stellte den Becher, den er ihr reichte, an einer Wurzel der Eiche ab. Besorgt beobachtete Alexander sie dabei. Wenn das Wasser verschüttet wurde, war er verloren. Makosch konnte die Quellen nur in ihrer Katzengestalt erreichen und würde kein neues Wasser holen können. »Setz dich hierhin«, befahl sie sanft und kniete sich selbst neben die Stelle, auf die sie gedeutet hatte.

Alexander gehorchte beklommen. Es fühlte sich befremdlich an, sein Leben in ihre Hände zu legen.

»Gut. Und jetzt trink.«

Er schluckte angestrengt. Alles in ihm wehrte sich dagegen, das todbringende Wasser zu trinken. Sein Überlebensinstinkt drängte ihn, einfach davonzulaufen.

»Trink!«, wiederholte Makosch scharf und ihre Augen glühten auf. Einen Moment lang fühlte Alexander sich seines Willens beraubt, seine Hand hob sich wie von selbst an seine Lippen und er nahm einen kräftigen Schluck. Er keuchte schmerzerfüllt auf. Der Becher entglitt seinen Fingern. Seine Kehle krampfte zusammen, flüssigem Feuer gleich schoss das Gift durch sein Inneres. Tränen traten in Alexanders Augen, kalter Schweiß brach auf seinem Körper aus. Er zitterte und brannte zugleich. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er Makosch erschrocken an, die ihn ungerührt anlächelte. Langsam hob sie den Zeigefinger und drückte gegen Alexanders Schulter, sodass er rücklings zur Erde kippte.

Sein letzter Gedanke, bevor er in die ewige Dunkelheit eintauchte, war, dass er nie wieder einer Göttin trauen würde.

***

Aliena ließ die Bürste durch ihre Haare gleiten. Sie hatte die hundert Bürstenstriche, die für die Schönheit empfohlen wurden, längst überschritten, aber sie fand einfach keine Ruhe. Hinter ihr schnarchte Sinah leise im Bett, es ging auf Mitternacht zu. Aliena gähnte und legte die Bürste nieder. Sie sollte ebenfalls schlafen gehen, ein sehr langer und aufregender Tag lag hinter ihr.

Noch immer hatte sie das Gefühl, sich bei ihrem Gespräch mit dem Stoffhändler eine Blöße gegeben, einen Fehler begangen zu haben, ohne genau sagen zu können, weshalb. Zum Glück war dies das einzig aufwühlende Ereignis gewesen. Sie hatte es erfolgreich geschafft, Jaro auf Abstand zu halten, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen, und war alle ihre Stickereien losgeworden. Trotzdem blieb bei ihr ein unguter Nachgeschmack. Vielleicht war sie solche Menschenmassen einfach nicht mehr gewohnt.

Aliena seufzte und setzte sich aufs Bett. Das Stroh raschelte leicht und sie schaute besorgt zu Sinah. Sie wollte sie nicht wecken. Außerdem würde sie dann bloß Fragen beantworten müssen, wieso sie noch wach war. Sie steckte ihre Beine unter die Decke und blies die Kerze aus. Dann schloss sie die Augen und versuchte, sich zu entspannen.

~

Ein Ruck ging durch Alienas Körper und sie riss erschrocken die Augen auf. Sie musste wirklich eingeschlafen sein, denn um sie herum war es inzwischen hell. Sie blinzelte verwirrt. Etwas stimmte nicht. Sie war nicht länger in ihrer Kammer, lag nicht in ihrem Bett. Stattdessen befand sie sich auf einer weißen, nebligen Ebene, die nach allen Seiten hin kein Ende zu nehmen schien.

Aliena fröstelte und schlang die Arme um sich. Sie trug lediglich ihr Nachthemd, als wäre sie bis eben noch tatsächlich im Bett gewesen. Suchend drehte sie sich um die eigene Achse.

»Sinah?« Ihre Stimme verhallte kläglich.

Dafür näherte sich ihr eine Gestalt durch den Nebel. Aliena begann zu zittern, als sie den Mann erkannte. Sie wusste nicht, ob sie vor ihm davonrennen oder sich in seine Arme stürzen sollte.

»Alex... Alexander?«, schluchzte sie fassungslos.

Er blieb überrascht stehen. »Wie hast du mich genannt?«

»Alexander«, wiederholte sie unsicher und wich ein paar Schritte zurück. Schon einmal hatte sie ihren Sinnen vertraut, nur um aufs Grausamste getäuscht zu werden. Dieses Mal würde sie auf ihre Vernunft hören, sich nicht von ihren Gefühlen blenden lassen. Wenn das, was hier gerade geschah, unmöglich war, dann war es auch nicht real.

Ihr Blick zuckte umher, auf der Suche nach einem Versteck, einer Zuflucht, doch es gab nichts außer dem verdammten Nebel.

»Hab keine Angst.« Die Gestalt – sie weigerte sich, diese Erscheinung Alexander zu nennen – streckte beschwörend die Hände nach vorn. »Ich werde dir nichts tun, Aliena. Ich bin es wirklich.«

Seine Worte brachten ihr Herz zum Vibrieren – die Stimme, die Tonlage, es war alles genauso wie bei ihm.

»Wo bin ich hier?« Sie hatte Angst, ihm zu glauben.

»Ich bin nicht sicher.« Er schaute sich zugleich neugierig und erstaunt um. »Es muss eine Zwischenwelt sein, ein Ort außerhalb von Raum und Zeit.«

Aliena rieb wärmend mit den Händen über ihre zitternden Arme. »Und wie komme ich hierher?«

»Ich habe dich gerufen.«

Er trat langsam näher und sie wich panisch zurück. Das konnte nicht Alexander sein. Er hatte nicht die Macht, sie an diesen Ort zu bringen.

Die Erscheinung blieb stehen, ein verletzter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Aliena?«, fragte Alexanders Stimme und der Schmerz darin schnitt ihr ins Herz.

»Geh weg!«, schluchzte sie und presste sich die Hände vor die Ohren. »Wieso quälst du mich?« Sie streckte ihr Gesicht nach oben und schrie die Frage in den unendlichen Nebel. »WIESO?«

»Was ist denn los?« Sie sah die Sorge in seinem Gesicht, das so aufrichtig, so liebevoll wirkte. Er streckte den Arm nach ihr aus, wagte es jedoch nicht, sich ihr zu nähern.

Aliena fühlte sich plötzlich unendlich müde, die Angst wich einer traurigen Resignation. Sie war diesem Wesen ausgeliefert. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, kein Versteck. Falls es ihr überhaupt etwas genützt hätte bei einem Wesen, das so mächtig war, sie an einen Ort zwischen Raum und Zeit zu bringen. »Wer bist du?«, fragte sie, obwohl es keine wirkliche Rolle spielte.

»Ich bin … Alexander.«

Ihr entging das kurze Zögern nicht, bevor er seinen Namen aussprach. »Natürlich.« Sie schnaufte bitter. »Lass die Maske einfach fallen, ich kann dir ohnehin nicht entkommen. Also, was bist du? Ein weiterer Waldschrat? Oder ein ganz anderes Wesen, von dem ich noch nie etwas gehört habe?«

Verstehen trat auf Alexanders schmerzlich vertraute Züge. Verstehen und tiefe Betroffenheit. »Es tut mir so leid, dass du meinetwegen schlimme Dinge erleben musstest«, sagte er sanft. »Und ich verstehe, dass du mir nicht glaubst.« Er lächelte wehmütig. »Dass ich hier vor dir stehen, dich sehen, mit dir reden kann, ist ein Wunder, ein unglaubliches Geschenk. Auch mir fällt es schwer, es ganz zu begreifen. Aber ich bin es wirklich.« Er sah sie beschwörend an. »Was muss ich tun, um es dir zu beweisen?«

Aliena spannte die Beine an, damit sie sich nicht selbstständig machten, um zu Alexander zu eilen. Sie hatte ihn vermisst, sich um ihn gesorgt, aber erst jetzt, da sie ihn sah, wurde ihr bewusst, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Ihn nicht zu berühren, fühlte sich an, wie auf einen Teil von ihr selbst zu verzichten. Trotzdem wagte sie nicht, dieser Erscheinung zu trauen.

»Aliena?«, fragte er flehend und drängend zugleich.

Sie presste die Lippen zusammen. Seine Frage war gar nicht so leicht zu beantworten. Der Waldschrat hatte ihre Gedanken und ihre Gefühle gelesen, er hatte alles über Alexander gewusst, was sie über ihn wusste. Wie sollte er ihr da beweisen können, dass er wirklich Alexander war?

»Wenn du Alexander bist, wie hast du mich dann herholen können?«

»Ich weiß es selbst nicht genau. Ich wollte dich unbedingt sehen und … eine Göttin hat mir geholfen, dich zu erreichen.«

»Was für eine Göttin?«

»Makosch, die Urmutter der Druiden.«

Aliena starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Er sagte das so ruhig, als wäre nichts dabei. Tausend Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Es gab diese Göttin wirklich? Wieso gab sich eine Göttin mit einem Menschenprinzen ab? Wohin sollte das führen? »Wieso jetzt?« Er war immerhin schon seit vier Wochen verschwunden. Vier lange Wochen, in denen sie nicht gewusst hatte, ob er überhaupt noch lebte.

»Ich …« Er räusperte sich. »Ich war lange unterwegs, um zu ihr zu gelangen.«

»Dann bist du ... tot?« Tränen perlten ihre Wangen herab, obwohl sie nach wie vor nicht sicher war, ob sie ihm überhaupt glaubte.

»Nein«, versicherte er hastig. »Ich bin am Lukameer, auf einer verborgenen Insel. Hier kann mich niemand finden und ich kann vorerst nicht fort. Aber ich wollte dich wissen lassen, dass es mir gut geht und dass ich zu dir zurückkehren werde. Die Göttin hat mir einen Weg gezeigt.«

»Dann hat Droug dich gefunden?«

»Ja«, entgegnete er langsam. In seinem Gesicht arbeitete es. »Er ist … bei mir.«

Aliena biss sich auf die bebende Unterlippe. Das hörte sich so unglaublich, ja geradezu unmöglich an, dass es niemals ihrem eigenen Verstand entsprungen sein konnte. Wenn jemand sie täuschen, sie reinlegen wollte, hätte er sich nicht eine plausiblere Geschichte überlegt?

»Schwöre mir, dass du es bist!«, presste sie schluchzend hervor.

»Das tu ich, bei allem, was mir heilig ist!« Seine Stimme brach. Mit zwei Schritten war er bei ihr und schloss sie in seine Arme, presste sie an seine breite Brust und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Sein wilder Herzschlag trommelte an ihrem Ohr, seine Wärme und sein vertrauter Duft hüllten sie ein, ließen sie sich so sicher und geborgen fühlen wie schon seit Wochen nicht mehr.

Eine Weile standen sie einfach nur da und klammerten sich mit aller Kraft aneinander, während die Erkenntnis, dass er tatsächlich bei ihr war, allmählich in Alienas Seele einsank.

»Ich habe dich so vermisst«, flüsterte Alexander schließlich rau.

Sie hob den Kopf und im nächsten Moment legten sich seine Lippen leidenschaftlich auf die ihren. Sein Kuss war hungrig und ungestüm, so hatte er sie noch nie geküsst. Aliena störte es nicht, in ihr tobte die gleiche Leidenschaft. All die Sorgen, der Trennungsschmerz, die Sehnsucht und die Erleichterung entluden sich nun zwischen ihnen. Sie wollte ihm nahe sein, ihn mit jeder Faser ihres Körpers spüren, sich mit jeder Berührung, mit jedem Kuss aufs Neue beweisen, dass er wahrhaftig bei ihr war, dass nichts und niemand sie trennte.

Sie drängte sich enger an ihn. Ein kehliger Laut entwich seinen Lippen, der sich wie ein Blitzschlag durch ihren gesamten Körper zog. Ihre Zungen verflochten sich. Alexanders Hände schienen plötzlich überall zu sein und Aliena genoss das berauschende Feuer, das er in ihrem Körper entfachte.

Sie wusste, wohin das führen würde, und sie war bereit. Konventionen, Tugend und Moral – all das spielte für sie keine Rolle mehr. Nicht, wenn Alexander sie endlich wieder in seinen Armen hielt. Nicht hier, an diesem Ort außerhalb von Raum und Zeit. Sie wollte ihm gehören, für alle Ewigkeit, nur ihm.

Während er eine heiße Spur aus Küssen von ihrer Schläfe bis zu ihrer Schulter zog, löste sie mit vor Erregung zitternden Fingern die Schnalle seines Gürtels, glitt mit den Händen unter den Saum seines Hemdes und ließ ihre Finger über seine nackte Haut wandern. Alexander sog scharf die Luft ein und sie selbst stöhnte verzückt. Sie hatte nicht geahnt, wie gut sich das anfühlte.

»Nein«, keuchte er plötzlich und löste sich widerstrebend von ihr. Seine Brust hob und senkte sich schnell mit seinen schweren Atemzügen und seine Augen waren vor Leidenschaft verschleiert.

Aliena drängte sich wieder an ihn, zog seinen Kopf zu sich herab und suchte seinen Blick. »Ich liebe dich«, raunte sie und küsste ihn. »Mit Herz, Leib und Seele.«

»Ich liebe dich auch. Gott allein weiß wie sehr. Ich will, dass du meine Frau bist.«

»Ja.« Sie nickte hastig. »Das bin ich doch schon.«

Er streichelte ihre Wange. »Zumindest wärst du es jetzt, wenn alles so gekommen wäre, wie ich es wollte.«

»Es spielt keine Rolle«, wisperte sie.

»Für mich schon«, widersprach er sanft. »Ich will es richtig machen. Wenn schon nicht vor der Welt, dann wenigstens vor uns.« Er trat einen Schritt zurück und nahm feierlich ihre Hand.

Alienas Augen füllten sich mit Tränen und kribbelnde Wärme flutete ihre Brust.

»Aliena, Tochter des Theoban, ich, Alexander von Ljudmigrad, nehme dich zu meiner Frau. Ich verspreche, dich zu lieben, zu beschützen und zu dir zu stehen, solange mein Herz schlägt und noch ein Funke Leben in mir ist – und, wenn es geht, auch darüber hinaus für alle Zeit. Du sollst meine Königin sein, wenn ich meinen Thron zurückerlange. Und meine Gefährtin in allem, was das Leben uns bringt. Kein Mensch soll dieses Bündnis jemals anzweifeln, denn von nun an sind wir eins.« Er lächelte entschlossen und ein wenig schüchtern zugleich. Jetzt war sie an der Reihe.

Aliena legte ihre freie Hand auf ihre bereits verflochtenen und Alexander ergriff ihre Finger, sodass ihre Arme über Kreuz das alte Zeichen der Unendlichkeit formten.

»Alexander von Ljudmigrad, ich, Aliena, Tochter des Theoban, nehme dich zu meinem Gemahl. Ich verspreche, dich zu lieben, zu beschützen und zu dir zu stehen für alle Zeiten, in allen Welten und sogar dazwischen.« Sie lächelte, fassungslos und ergriffen. »Ob König oder nicht, du wirst für immer mein Gefährte sein, meine Liebe, mein Mann. Kein Mensch soll jemals dieses Bündnis anzweifeln, denn von jetzt an sind wir eins.«

Sie verstummte und versank in Alexanders glücklich strahlenden Augen. Er drückte fest ihre Hand, als wollte er ihrer beider Worte damit Nachdruck verleihen. Einen Moment zögerten sie beide. Es gab hier keinen Priester, der ihnen den Segen geben oder ihre Verbindung bestätigen konnte. Dann zog Alexander sie zu sich heran und umschloss sie fest mit seinen Armen.

»Ich schätze, ich darf meine Frau nun küssen.«

~

Aliena lag auf der Seite, ihren nackten Körper an Alexander geschmiegt. Sie fühlte sich berauscht und schwerelos, auf eine Weise vollständig, die sie selbst nie für möglich gehalten hätte. Sie hatte sich ihre Hochzeit und die Nacht danach unzählige Male ausgemalt, aber das, was sie gerade erlebten, überstieg alle Vorstellungskraft.

»Woran denkst du?«, fragte Alexander leise. Er hatte sein Hemd über sie gebreitet, damit sie nicht fror, dabei fühlte der Nebel, der sie umhüllte, sich nicht mehr kalt und unheimlich an, sondern watteweich und gemütlich. Außerdem lagen Alexanders Arme wärmend um sie, mehr brauchte sie nicht.

»Ich habe daran gedacht, wie sehr das hier von dem abweicht, was ich mir immer erträumt habe.«

»Es tut mir leid«, raunte er betroffen. »Wir holen die Feier genauso nach, wie du es möchtest.«

Aliena lächelte glücklich. »Das ist nicht nötig.« Sie kuschelte sich enger an ihn. »Unsere Hochzeit war anders und dennoch perfekt.«

Er küsste sie zärtlich, dann löste er sich widerstrebend von ihr. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt«, sagte er bedauernd. »Dabei gibt es so vieles, was ich dir sagen will. Du musst sehr vorsichtig sein. Timur ist zu einem wahren Monster geworden. Er tötet Menschen, die den Funken in sich tragen. Makosch sagt, er bringt das Gleichgewicht der Welt in Gefahr.« Alexander hielt einen Augenblick inne, als wollte er seinen nachfolgenden Worten mehr Bedeutung verleihen. »Und er lässt nach dir suchen.« Ein Schaudern durchlief seinen Körper und er presste sie noch enger an sich, als könnte er sie damit vor seinem Bruder beschützen. »Er hat ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.«

Aliena dachte an das Gespräch auf dem Markt zurück und das ungute Gefühl, das sie dabei befallen hatte, verstärkte sich. Nachdrücklich rief sie sich in Erinnerung, dass sie in Sinahs Dorf sicher war. Keiner würde sie dort suchen, nicht einmal der Händler, dem sie eine völlig falsche Richtung genannt hatte. Sie lächelte besänftigend. »Ich komme zurecht, mach dir um mich keine Sorgen.« Sie wollte Alexander nicht beunruhigen. Er hatte bereits genügend auf seinen Schultern lasten.

»Bitte nimm es nicht zu leicht. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas geschehen würde.«

Sie strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht und küsste besänftigend seine Lippen.

Alexanders Körper zuckte unkontrolliert.

»Was ist los?«, entfuhr es Aliena besorgt.

»Ich bin nicht sicher.« Alexander runzelte die Stirn. Er wirkte, als würde er gegen irgendetwas ankämpfen. »Ich glaube … ich muss fort.« Seine Arme schlossen sich fester um sie.

Aliena erwachte abrupt aus ihrem rosaroten Traum. Das hier fühlte sich so real an. Dabei war es das nicht. Sie wusste nicht einmal, ob dieser Ort tatsächlich existierte oder ob er lediglich ihrer Einbildung entsprang. Sie klammerte sich an Alexander, spürte seinen starken, warmen Körper unter ihren Fingern. Er war echt. Aber ihre gemeinsame Zeit war begrenzt, nur ein paar kurze Stunden waren ihnen vergönnt gewesen.

Die Erkenntnis, dass er sie gleich wieder verlassen würde, schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte ihn nicht loslassen. Nicht nachdem sie sich gerade erst wiedergefunden hatten. Nicht nach dem, was sie soeben geteilt hatten.

Alexanders Körper zuckte erneut. Er biss die Zähne zusammen, als litte er Schmerzen, dennoch weigerte er sich, sie loszulassen.

»Du musst gehen!«, entfuhr es ihr erschrocken. Ihren Worten zum Trotz schlang sie ihre Arme um seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

»Ich will nicht!«, presste er mühsam hervor. Seine Gestalt begann zu verblassen.

»Sehen wir uns hier wieder?«

»Nein.« Er schüttelte gequält seinen Kopf. »Es war ein einmaliges Geschenk.« Er zog sie fest an sich, sog ihren Geruch tief ein. »Wir werden uns wiedersehen«, versprach er fest. »Was auch geschieht, ich werde zu dir zurückkehren, hörst du?«

Sie nickte unter Tränen.

»Vergiss es nie, ich liebe dich.« Er presste seine Lippen fest auf die ihren.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte Aliena verzweifelt.

Ein kühler Windhauch strich über ihren Körper, dort, wo soeben noch Alexander gewesen war. Er war fort. Und mit ihm zusammen war jede Wärme aus diesem Ort gewichen.

Verloren schaute Aliena sich um. Wie sollte sie nun von hier wegkommen?

***

Alexander blinzelte gegen das viel zu grelle Licht. Die Innenseiten seiner Augen fühlten sich wund und kratzig an, seine Kehle war wie ausgedörrt und sein Kopf schmerzte. Einen Moment lang wusste er nicht einmal, wo er war, sah nur grüne und helle Flächen sowie ein verschwommenes Gesicht.

Er versuchte, sich aufzurichten, doch ihm fehlte die Kraft.

Etwas Nasses rann an seinem Bart entlang auf die Brust. Ein Teil davon gelangte zwischen seine Lippen. Er schluckte krampfhaft und hustete. Sein Mund wurde aufgedrückt, noch mehr Flüssigkeit schwappte hinein. Allmählich klärte sich sein Sichtfeld. Er lag unter der großen Eiche und das Gesicht, das er gesehen hatte, gehörte Makosch. Sie wirkte nicht erfreut.

Sofort flutete die Erinnerung an Aliena seinen Geist, an ihre Hochzeit und ihre Hochzeitsnacht. War es das, was die Göttin erzürnte? Hätte er Aliena nicht eigenmächtig und ohne Segen heiraten dürfen?

Mühsam richtete er sich auf. Es war allein seine Entscheidung gewesen und er stand zu dem Versprechen, das er Aliena gegeben hat. Nichts hatte er je ernster gemeint als die Worte, die er zu ihr gesagt hatte.

»Ich freue mich, dich endlich wieder wohlauf zu sehen, Prinz.« Makoschs Stimme troff vor Sarkasmus. »Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte dich einfach dort gelassen, wo du so unbedingt bleiben wolltest! Dabei schienst du im Angesicht deines Todes zunächst gar nicht so entzückt.«

Er erinnerte sich an seine Panik und den zufriedenen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ich dachte, du hättest mich verraten«, gestand er krächzend. Er fühlte sich fremd in seinem eigenen Körper. Als hätte er seine Haut abgestreift und jemand ihm in seiner Abwesenheit reichlich Salz hineingestreut. Es juckte und brannte überall.

Makosch schnaubte. »Ich habe dir gesagt, dass du sterben musstest, um in die Zwischenwelt zu gelangen. Dachtest du etwa, das sei ein Scherz?«

»Nein, natürlich nicht.« Alexander kratzte sich am Nacken und versuchte, auf die Beine zu kommen. Er schwankte leicht, blieb aber immerhin stehen. »Ich bin wieder ein Zwerg«, bemerkte er dabei enttäuscht.

»Natürlich bist du das.«

»Eben bin ich ein Mann gewesen.«

»Du warst an einem ganz besonderen Ort. Einem Ort, der seinen eigenen Regeln folgt. Und beinahe hätte ich es nicht geschafft, dich dort wieder wegzuholen, so sehr hast du dich dagegen gesperrt.«

»Es war sehr … schön dort.« Hitze stieg ihm in die Wangen bei der Erinnerung an Alienas weichen, wundervollen Körper und an die entzückten Laute, mit denen sie sich ihm hingegeben hatte. Er senkte rasch den Kopf und hoffte, dass sein Bart die Röte verbarg.

»Das freut mich.« Makoschs Ton strafte ihre Worte Lügen. »Ich möchte, dass du eins weißt. Ich hätte dich sterben lassen können, Prinz. Doch ich tat es nicht. Ich möchte, dass du das niemals vergisst. Vielleicht werde ich eines Tages einen Gefallen von dir einfordern müssen.«

Alexander neigte den Kopf. »Meine Dankbarkeit und Ehrerbietung ist Euch für alle Zeiten gewiss.«

»Gut.« Sie sah ihn nachdrücklich an. »Jetzt geh und ruh dich aus. Dein Körper und deine Seele brauchen Zeit, um zu heilen.«

Dem konnte er nicht widersprechen. »Ich komme wieder, wenn ich den Zauber gemeistert habe.«

Sie schmunzelte leicht. »So wie ich dich inzwischen kenne, wird dich dein Weg bestimmt früher wieder hierher führen. Es ist eine kleine Insel und die drei alten Narren sind keine besonders amüsante Gesellschaft. Wenn es dich also wieder nach einem anregenden Gespräch verlangt, weißt du ja, wo du mich findest.« Sie drehte sich um und verwandelte sich mitten im Schwung in die getigerte Katze zurück, landete auf der Kette und rollte sich schnurrend zusammen.

***

»Ich habe einen alten Mann gefunden«, berichtete Rarog leise. »Er erzählte etwas von einer verborgenen Insel mitten im Meer. Der Zugang wird nur wenigen Auserwählten gewährt.«

Der Anführer der Panther blickte zum Wasser. Sosehr er sich bemühte, er konnte nichts in den Nebeln erkennen. »Was genau befindet sich auf dieser Insel?«

»Das konnte er mir nicht sagen. Es soll ein Ort großer Macht und großen Wissens sein.«

Kein Wunder, dass es den Bruder des Königs dorthin verschlagen hatte. Das war endlich mal eine interessante Neuigkeit. »Wie gelangt man dorthin?«

»Das ist der Punkt.« Rarog kratzte seinen Hinterkopf. »Man wird auserwählt und muss eine Prüfung bestehen. Der Alte, mit dem ich gesprochen habe, ist daran gescheitert.«

»Was für eine Prüfung?«

»Man bekommt drei Tore gezeigt und muss wählen. Er hatte sich offenbar für ein falsches entschieden. Im Nachhinein war er allerdings gar nicht so unglücklich drüber. Die letzten Männer, die es geschafft hatten, wurden nie wieder gesehen.«

Ein weiteres interessantes Detail. Es konnte also durchaus sein, dass ihr Flüchtling auf dieser Insel festsaß. Ein Grund mehr, sich selbst einen Weg dorthin zu suchen.

Mit einem stummen Zeichen bedeutete Nestor Rarog, ihm zu folgen, als er durch die Felsspalte zurück zu den übrigen Männern ging.

»Hat einer von euch im Nebel irgendetwas gesehen, als uns der Zwerg entwischt ist?«, fragte er, nachdem er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit versichert hatte.

Die Männer schüttelten schweigend die Köpfe.

Er hatte nichts anderes erwartet, immerhin waren sie alle Einzelheiten des Angriffs bereits mehrmals durchgegangen.

»Auch kein Licht oder eine Sinnestäuschung?«, warf Rarog ein.

Ein Muskel in Goduns Gesicht zuckte. Nestor fixierte den Jüngsten in seiner Truppe scharf. »Was hast du gesehen?«

»Ich war mir sicher, das war nichts.«

»Sprich!«, befahl Nestor. Die Entscheidung, was wichtig war und was nicht, oblag allein ihm.

»Ich habe einen Lichtfleck durch den Nebel schimmern sehen. Nur für einen Moment. Dann war er fort. Und als ich an der Stelle ankam, war dort absolut nichts, nur Wasser und Nebel.«

Nestor nickte zufrieden. Godun musste einen Blick auf das Tor erhascht haben. Wenn sie in der Lage waren, das Portal zu sehen, konnten sie es bestimmt auch durchschreiten. Sie mussten nur schnell genug sein, denn offenbar verschwand der Durchgang, sobald der Auserwählte ihn betrat.

Nestor bedeutete Rarog, ihm ein paar Schritte zur Seite zu folgen, außerhalb des Lichtkreises des Feuers und der Hörweite der Männer. »Wie erkennt man einen dieser Auserwählten?«

»Ich bin nicht sicher. Der Mann hat etwas von einem magischen Funken gemurmelt.«

»Dann dürfte es nicht allzu schwer werden, so jemanden herzuholen. Wer besondere Kräfte besitzt, setzt diese meist ein – zu seinem eigenen Wohl oder dem von anderen. Fang am besten mit den ansässigen Heilern an. Wenn das nichts bringt, knöpfen wir uns die reichsten Händler vor. Irgendjemand wird mit Sicherheit reden.«

Und vielleicht fanden sie auf dieser Insel sogar endlich das, wonach sie bereits so lange suchten.

***

»Aliena!« Die Stimme kam wie aus weiter Ferne. Etwas klatschte laut und im nächsten Moment zuckte ein heißer Schmerz durch ihr Gesicht.

»Au!«, beschwerte Aliena sich heiser und zwang ihre Augen auf. Ein helles Licht blendete sie.

»Gott sei Dank!« Sinah erdrückte sie mit ihrem Gewicht. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren!«

Die Worte drangen nur langsam in Alienas Geist, der sich zu orientieren versuchte. Alles wirkte vertraut und fremd zugleich. Keuchend schnappte sie nach Luft.

Sofort verschwand das Gewicht von ihrer Brust.

Aliena nahm das Stroh wahr, das sie durch den Bezug der Matratze pikste, spürte Sinahs Hand, die ihre Wange tätschelte, und bemühte sich, im Hier und Jetzt anzukommen. Sie war der weißen Ebene, die sie soeben noch verzweifelt durchstreift hatte, entkommen. Sie war zurück in ihrem Bett.

»Jag mir ja nicht wieder so eine Angst ein!«, schimpfte Sinah halblaut. »Seit fünf Minuten versuche ich schon, dich aufzuwecken. Was war nur los?«

Wenn sie das nur selber wüsste. »Ich habe Alexander gesehen.«

»Du hast geträumt?«

»Es war viel mehr als das. Es war … real.«

»Manchmal wünschen wir uns Dinge so sehr, dass sie uns in Träumen wirklich erscheinen«, sagte Sinah behutsam.

»Er war tatsächlich da.« Sie konnte noch immer seine Küsse auf ihrer Haut fühlen.

»Was hat er getan?«

»Er …« Das Blut schoss Aliena in die Wangen. »Er hat gesagt, dass es ihm gut geht«, stammelte sie hastig. Das, was zwischen Alexander und ihr geschehen war, war zu wunderschön, zu persönlich, als dass sie es mit Sinah teilen wollte. Außerdem würde sie es nie verstehen. Aliena lächelte bei der Erinnerung daran. Alexander war den Ehebund mit ihr eingegangen. Sie war verheiratet. Mit ihm. Die Tatsache, dass sie es niemandem erzählen durfte, machte es nicht weniger wundervoll.

»Vielleicht sind eure Seelen sich im Schlaf tatsächlich begegnet. So was soll es bei Liebenden geben.«

»Vielleicht«, stimmte Aliena ihr ernüchtert zu. War es vielleicht wirklich nur ein Traum?

Nein, sie fühlte sich von Grund auf verändert – mit neuem Mut und neuer Kraft erfüllt. Sie war nicht mehr das Mädchen, das gestern Abend zu Bett gegangen war. Das, was in dieser seltsamen Zwischenwelt geschehen war, hatte sie sicher nicht bloß geträumt.

»Alexander hat mich außerdem gewarnt.« In der Nacht hatte sie dem keine zu große Bedeutung beigemessen, war zu berauscht von dem unerwarteten Wiedersehen und Alexanders Nähe gewesen. Doch nun ließ der Gedanke an seinen Bruder sie frösteln. »Er sagte, Timur sei grausam und herrschsüchtig geworden. Er bringe die ganze Welt in Gefahr.«

»Das war ja ein sehr aufschlussreicher Traum«, kommentierte Sinah trocken. »Kein Wunder, dass ich dich kaum wach bekommen hab.«

Aliena lächelte schwach über ihren Versuch, die Stimmung wieder aufzuhellen. So leicht ließ sich ihr Unbehagen allerdings nicht vertreiben. Timur war gefährlich. Und er hatte gleich mehrere Gründe, sie zu suchen. Sie hatte ihn abgelehnt. Sie hatte Droug zur Flucht verholfen. Außerdem ahnte er, was sie seinem Bruder bedeutete.

Was für ein Glück, dass sie dem Händler eine falsche Richtung genannt hatte. Aber was, wenn das nicht genug war?

»Timur lässt weiterhin nach uns suchen«, raunte Aliena. »Er hat ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt.«

Das Blut wich aus Sinahs rundlichem Gesicht. »Woher weißt du das?«

»Alexander hat es mir gesagt.«

»Ach so.« Ihre Ziehmutter schnaufte erleichtert. »Das sind nur deine Ängste, Liebes. Nichts weiter. Timur hat gewiss Besseres zu tun, als zwei unbedeutenden Frauen hinterherzujagen.«

Aliena ließ sie in dem Glauben. Sie konnten ohnehin nichts ändern. »Versprich mir trotzdem, dass du vorsichtig sein wirst«, bat sie leise.


Kapitel 3

»Der König erwartet Euch bereits.« Der wachhabende Soldat hielt Tamurkin die Tür auf.

Der Hauptmann nickte knapp. Wie sehr er es hasste, jeden Morgen als Erstes beim König antanzen zu müssen. Er hatte wichtigere Dinge zu tun, als ständig nur Bericht zu erstatten, und hatte nie den Ehrgeiz gehabt, zum engeren Stab des Herrschers zu gehören. Ganz besonders nicht dieses Herrschers.

Außerdem bewegte er sich auf einem schmalen Grat. Wenn der König jemals herausfinden sollte, wie oft er inzwischen gegen seine Befehle verstoßen hatte, drohte ihm weitaus mehr als nur ein Schlag ins Gesicht.

Er hatte sich nie für besonders weichherzig gehalten, er war Soldat. Doch die Gleichgültigkeit, die sein Herrscher gegenüber Menschenleben an den Tag legte, erschütterte ihn zutiefst.

Jeden Tag wurden weitere Unglückliche angeschleppt, die angeblich der alten Religion anhingen oder obskure Rituale praktizierten. Offenbar hatte es sich in der Bevölkerung herumgesprochen, dass man unliebsame Nachbarn, Feinde oder Konkurrenten auf diese Weise sehr schnell loswerden konnte. Tamurkin bezweifelte, dass sich irgendeiner dieser Menschen etwas hatte zuschulden kommen lassen, selbst wenn man bei einigen tatsächlich ein paar alte Artefakte fand.

Dem König war es egal. Da niemand außer ihm die Menschen verhören durfte, bekamen sie keinen Richter zu sehen. Den wenigen vielversprechenden Fällen widmete er sich intensiv. Den übrigen wurde zumindest die Gnade eines schnellen Todes zuteil.

Zu gern hätte Tamurkin gewusst, wonach der König so verbissen suchte. Was auch immer es war, er schien wie besessen davon. Unentwegt brütete er über den erbeuteten Büchern und in seinen Räumen hing in der letzten Zeit ein eigenartiger Geruch nach Kräutern, Feuer und Dingen, die Tamurkin nicht einzuordnen wusste. Man könnte fast meinen, der König selbst hinge den okkulten Praktiken an, deren Ausführung er so gnadenlos bestrafte.

»Bericht!«

Die schroffe Stimme des Souveräns holte ihn abrupt in die Gegenwart. Der König sah blass aus und dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Als hätte dieser in letzter Zeit kaum mehr Schlaf bekommen als er selbst.

Tamurkin verbeugte sich. Wieso nur musste er derjenige sein, der die Nachrichten überbrachte? Derjenige, der unschuldige Menschen ans Messer lieferte? Seine neue Rolle hatte nur ein Gutes – so wusste er genau, was im Reich und im Schloss vor sich ging. Nicht, dass es ihm viel nützen würde. Niemand wagte es mehr, seine Stimme gegen Alexander zu erheben.

Tamurkin hatte sich umgehört. Kaum jemand zweifelte daran, dass der König den alten Gideon einfach aus dem Weg geräumt hatte. Vielleicht war er zu unbequem geworden. Vielleicht hatte er eine Frage zu viel gestellt. Und die Erkenntnis, dass es jeden treffen konnte, der den Mund zu weit aufriss, war eine sehr einprägsame Lektion.

Vielleicht, wenn sie sich alle zusammenschlossen …

Er wusste, dass diese Hoffnung vergeblich war. Er selbst scheute ebenfalls davor, sich irgendwem anzuvertrauen. Durch seine neue Position zog er bereits viel Neid auf sich. Sollte er sich nur die kleinste Blöße leisten, würden einige Leute sicher nicht zögern, ihn zu verraten, in der Hoffnung, damit die Gunst des Königs zu erlangen.

Seine Majestät verlagerte ungeduldig das Gewicht und Tamurkin riss sich zusammen.

»Die ersten zwanzig Kampfrunden der Fußsoldaten sind gestern erfolgreich verlaufen.« Der König hatte nach der feierlichen Turniereröffnung das Wettkampffeld verlassen, was mehr als einen der Anwesenden überrascht hatte. »Wir konnten eine Reihe vielversprechender Rekruten gewinnen. Fünfzig Männer sind verletzt, hauptsächlich Prellungen und leichte Knochenbrüche. Es gab nur sechs Tote.«

»Weiter.« Der König winkte ungeduldig mit der Hand.

Tamurkin biss die Zähne zusammen. Eigentlich hatte er fragen wollen, ob er die schwerer Verletzten weiter versorgen lassen sollte, konnte sich die Antwort aber denken. Er würde es trotzdem veranlassen. Zur Not konnte er sich darauf berufen, dass er glaubte, damit im Sinne seines Königs zu handeln.

»Die endgültige Liste der teilnehmenden Ritter steht fest. Morgen beginnen die ersten Kämpfe.«

»Gut.« Eine Spur von Leben trat in das blasse Gesicht. Fordernd streckte der König die Hand aus.

Tamurkin reichte ihm die Liste und wappnete sich.

Die Miene des Herrschers verfinsterte sich. »Es steht kein einziger Kämpfer aus den Provinzen Kiewitz, Pruss, Borej und Ruhar darauf.«

Tamurkin neigte zustimmend den Kopf. Diese mächtigen Fürstentümer dachten nicht im Traum daran, ihre besten Leute herzugeben. Vielmehr hatten sie den König in ihren Briefen daran erinnert, dass er bei seinem letzten Besuch vor wenigen Monaten ganz andere Dinge mit ihnen besprochen hatte. Er hatte es für klüger befunden, dem König diese Briefe nicht zu zeigen.

»Ist keine Antwort von ihnen gekommen?«, fragte der König nach, als Tamurkin nichts hinzufügte.

»Doch, Majestät. Sie bedauern es außerordentlich, dass sie Eurer Einladung nicht Folge leisten können.«

»Tun sie das?«, fragte der König leise. »Sie wissen offenbar noch nicht, was außerordentliches Bedauern bedeutet.« Er ballte die Faust und die Luft um Tamurkin schien plötzlich dicker zu werden. Er widerstand dem Impuls, am Kragen seiner Tunika zu zupfen, um besser atmen zu können.

Die Lippen des Königs kräuselten sich. »Ich werde mich nach dem Turnier darum kümmern. Und dann werden sie es in der Tat sehr bedauern.«

Krampfhaft bemühte Tamurkin sich, Luft zu holen. Er hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Seine Finger zogen und zerrten an seinem Kragen, ohne dass es ihm irgendwie half.

Der König musterte ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen, dann schaute er auf seine geballte Hand, als würde er erst jetzt die Faust bemerken. Bedächtig öffnete er seine Finger.

Luft strömte in Tamurkins Lunge, er schwankte, sein Herz hämmerte viel zu schnell. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er seinen König an. Es steckte tatsächlich mehr hinter dem plötzlichen Interesse des Königs an den Geheimnissen der Druiden. Tamurkin hatte nie an Hexerei geglaubt. Wie es aussah, musste er seine Weltanschauung dringend überdenken.

»Fahrt fort!«, befahl der Herrscher, als wäre nichts gewesen.

Tamurkin kämpfte seine Panik nieder. Gegen einen gewöhnlichen Feind konnte er sich mit seinem Schwert und seinem Kampfgeschick verteidigen. Dieser Kraft hatte er nichts entgegenzusetzen.

»Es ist wieder ein Hinweis auf den möglichen Aufenthaltsort von Lady Aliena eingegangen«, berichtete er abgehackt. Die letzten Spuren hatten sich als Sackgassen erwiesen und er glaubte nicht, dass es dieses Mal anders sein würde. Die ausgesetzte Belohnung regte bei vielen die Fantasie an. Jede Frau, die nur eine entfernte Ähnlichkeit mit der gesuchten Lady hatte, lief Gefahr, ins Zentrum der Aufmerksamkeit zu rücken.

»Schickt unverzüglich einen Trupp aus, um dem nachzugehen.«

Tamurkin nickte ergeben. Sie hatten kaum noch Trupps übrig. Viele durchstreiften bereits im Auftrag des Königs das Land. Außerdem verlangte die Bewachung der wegen des Turniers überfüllten Stadt und der Burg den Männern bereits alles ab. Aber gut, vier weitere Leute würden sie wohl entbehren können. Das sollte reichen, um eine Frau näher in Augenschein zu nehmen.

»Gibt es sonst irgendwelche Vorfälle?«

Verwundert schaute Tamurkin ihn an. Der König wirkte besorgt. Was konnte jemanden, der über solche Macht verfügte, noch beunruhigen?

»Gab es Eindringlinge?«, präzisierte er ungeduldig die Frage.

»Nein, Majestät. Vom letzten Eindringling habt Ihr mir persönlich berichtet. Erwartet Ihr einen neuen Angriff?« Seine Stimme zitterte leicht. Der Gedanke erfüllte ihn mit jäher, verräterischer Hoffnung. Hastig senkte Tamurkin den Blick.

»Ich möchte, dass Ihr die Wachen vervierfacht«, befahl der König statt einer Antwort.

Tamurkins Kopf zuckte erstaunt hoch. »Wir haben nicht genug Männer, Herr.«

»Dann nehmt Bauern! Die müssen ja nur Alarm schreien können. Das kriegen sie wohl hin.«

»Natürlich, mein König«, presste Tamurkin hervor. Nie zuvor war seine Soldatenehre derart mit Füßen getreten worden. »Und womit sollen wir diese Bauern bezahlen?«

Der König runzelte die Stirn.

»Ich habe erst gestern mit dem Schatzmeister gesprochen, weil der Sold für die Männer bald fällig ist«, fuhr Tamurkin fort. »Er meinte, wir könnten uns eine weitere Aufstockung des Heeres nicht leisten.«

Der König schnaufte. Besorgt hefteten sich Tamurkins Augen auf seine Hand. Er benötigte keinen weiteren Beweis für die Gefährlichkeit seines Souveräns.

»Ich entscheide, was hier gemacht wird«, zischte der König. »Und wenn ich sage, nehmt die Bauern, dann tut Ihr das! Vermutlich werden wir die meisten von ihnen ohnehin nicht bezahlen müssen.«

Sprachlos starrte Tamurkin den König an, bevor er sich hölzern verneigte.

Er hatte vor, eine menschliche Mauer um sich zu errichten, die Männer von was auch immer abschlachten zu lassen, um sein eigenes Leben zu retten. Das war die Pflicht eines jeden Soldaten, jedes Untertanen. Er selbst hätte, ohne zu zögern, sein Leben für sein Land, seinen König geopfert. Nie hatte er den leisesten Zweifel verspürt. Bis jetzt.

***

»Lena! Warte!«

Jaros erfreute Stimme ließ Aliena missmutig innehalten. Seit ihrer zauberhaften Begegnung mit Alexander ging sie Jaro verstärkt aus dem Weg. Seit Tagen mied sie sogar den Brunnen, schickte lieber Sinah vor und konzentrierte sich auf ihre Stickerei.

»Geht es dir gut?« Atemlos kam Jaro neben ihr zu stehen. Seine freundlichen braunen Augen musterten sie besorgt.

»Ja, danke«, erwiderte sie verwundert. Sie fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr, musste sich zusammenreißen, um nicht pausenlos zu grinsen.

»Deine Mutter meinte, du hättest dich verkühlt.«

»Oh.« Das hatte Sinah ihr gar nicht erzählt. Und ebenfalls nicht, dass Jaro nach ihr gefragt hatte. »Es geht schon wieder.«

»Gut.« Er wippte leicht auf seinen Fußballen. »Möchtest du mit mir einen Spaziergang machen?«

»Ähm.« Verzweifelt suchte Aliena nach einer Ausrede. Aber da er sie gerade auf dem Pfad, der zum Wald führte, erwischt hatte, fiel ihr keine ein. »Ich wollte ein paar Kräuter pflücken …« Vielleicht erschien ihm diese Tätigkeit so langweilig, dass er sie in Ruhe ließ.

»Ich helfe dir gern!« Jaro strahlte sie an. »Meine Mutter kennt sich ein wenig damit aus, sie hat mir einiges beigebracht.«

»Na dann.« Aliena setzte sich wieder in Bewegung.

»Ich habe in den letzten Tagen sehr viel an dich gedacht.« Jaro gesellte sich neben sie.

Aliena lächelte gezwungen und wünschte sich, sie könnte das, was gleich vermutlich kam, irgendwie abwenden. »Wie geht es Tasha?«, versuchte sie, das Thema zu wechseln. Tasha war eine schüchterne junge Frau, die Jaro laut Sinah sehr zugetan war.

»Ganz gut, glaube ich«, winkte er ab. Dann machte er einen großen Schritt und blieb direkt vor Aliena stehen, sodass ihr ebenfalls nichts anderes übrig blieb. Sein Blick suchte den ihren. »Hast du auch an mich gedacht?«

»Ich … ich war sehr beschäftigt in letzter Zeit.«

»Oh.« Das schien ihm einen kleinen Dämpfer zu verpassen.

Aliena wollte schon an ihm vorbei weitergehen, als er erneut das Wort ergriff. »Du bist so fleißig und hilfsbereit und wunderschön. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich. Ich liebe dich.« Er sah sie offen an und Alienas Inneres zog sich bedauernd zusammen, als sie erkannte, dass er es ehrlich meinte.

»Jaro … ich ...«, stammelte sie hilflos.

Er schnaufte enttäuscht. »Sag es nicht«, bat er leise. »Du fühlst noch nicht das Gleiche für mich. Das verstehe ich, ich kann warten.« Verlegen fuhr er sich mit der Hand über den Mund. »Ich wollte nur, dass du es weißt. Und auch, dass meine Absichten ehrenhaft sind. Ich will dich heiraten, Lena. Mit meinen Eltern ist das bereits geklärt. Eine vorteilhaftere Verbindung wäre ihnen zwar lieber, doch sie schätzen dich und lassen mir freie Hand.«

Aliena atmete zitternd durch. Seine Worte hätten jedem Edelmann zur Ehre gereicht. Und er bot ihr einen Ausweg, indem er nicht sofort eine Antwort verlangte. Sie wollte sich für seine ehrlichen Worte jedoch nicht mit einer unerfüllbaren Hoffnung revanchieren.

»Es tut mir wirklich leid, Jaro«, setzte sie an. »Ich schätze dich sehr als Mensch und Freund.«

»Aber?«, raunte er heiser.

»Ich werde dich niemals so lieben können, wie du es verdienst.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein? Du brauchst nur etwas Zeit!«

»Nein!«, unterbrach sie ihn bedauernd. »Ich werde dich nicht lieben können, weil mein Herz bereits einem anderen gehört.«

»Wem?« Sie sah, wie er angestrengt nachdachte, im Kopf die Namen aller Männer im Dorf durchging. »Ist es Miron? Oder Zladko?«

»Es ist niemand, den du kennst.«

Entgeistert starrte er sie an. »Du hältst einem Mann die Treue, der dich allein gelassen hat? Wo ist er jetzt? Wieso hat er dich fortgehen lassen?«

»Es ist kompliziert.« Aliena zuckte mit den Schultern. »Man kann sich nicht aussuchen, wen man liebt. Und er hat mich gebeten, auf ihn zu warten.«

Jaro presste die Lippen zusammen und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, wirkte er gefasst – und irgendwie älter. »Danke für deine Offenheit«, sagte er schließlich. »Ich habe Achtung vor deiner Treue zu diesem Mann. Ob er sie auch verdient, wird die Zeit zeigen. Ich hoffe, du wirst bald erkennen, wer deiner Zuneigung wahrhaft würdig ist.«

Er nahm ihre Hand und drückte ihr etwas unbeholfen einen Kuss auf den Handrücken. Diese Geste, die er einem Edelmann abgeschaut haben musste, rührte Aliena zutiefst.

»Danke, Jaro«, murmelte sie. »Und ich hoffe, du findest die Frau, die dich glücklich machen wird.«

Er sah sie an und in seinen Augen spiegelte sich die schmerzhafte Gewissheit, dass dies nicht länger möglich war.

***

Wie gebannt starrte Alexander in das Wasser. Er konnte zwar keine Worte verstehen, aber er hatte keinen Zweifel daran, was sich gerade vor seinen Augen abspielte. Wagte dieser Bauernjunge es tatsächlich, sich seiner Frau zu nähern? Es sah ganz und gar nach einer Liebeserklärung aus. In ihm stieg der irrationale Wunsch auf, diesem Burschen den Hals umzudrehen, dabei konnte der Arme gar nichts dafür. Die Bewunderung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, konnte Alexander bestens nachvollziehen.

Er vermisste Aliena so sehr, dass es nicht in Worte zu fassen war. Seit ihrer heimlichen Vermählung wenn möglich noch mehr als zuvor. Ihm war, als wäre ein Teil seiner Seele bei ihr geblieben. Und vielleicht war es wirklich so.

So oft er konnte, beobachtete er sie im Spiegel. Im Grunde verbrachte er seine gesamte Zeit nur davor und in einer kleinen, versteckten Bucht, die er vor ein paar Tagen entdeckt hatte. Dort konnte er seinen Zauber üben, ohne die ständige Angst vor Entdeckung.

Einen Zauber, mit dem er absolut nicht weiterkam. Er vergeudete damit bloß seine Zeit.

Er hatte auf Hilfe gehofft, als er nach Tharis kam, stattdessen hatte er ein Gefängnis gefunden. Und selbst wenn er einen Weg ans Ufer fand, wenn er es irgendwie an den Panthern, die weiterhin auf ihn lauerten, vorbei schaffte, stand er nicht besser da als am Tag seiner Flucht.

Alexander ließ sich schwer auf den Hocker fallen und kämpfte gegen die Verzweiflung an, die seit Tagen an ihm nagte. Er hatte keine Ahnung, wie er Timur besiegen, wie er Aliena in Sicherheit bringen konnte. Von der Rettung dieser Insel, der Magie, seines Königreichs ganz zu schweigen.

Wann immer er Makosch darauf ansprach, sagte diese nur, er solle sich mehr Mühe geben.

Vielleicht sollte er das tatsächlich. Er wusste, dass er mehr Zeit vor dem Spiegel verbrachte, als gut für ihn war, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen. So konnte er zumindest als Zuschauer an dem wirklichen Leben teilhaben.

Einem Leben, das ohne ihn stattfand.

Er dachte an Aliena, die auf ihn wartete. Wie lange würde sie das tun? Und wollte er es ihr wirklich zumuten, ihr Leben allein zu verbringen, weil er keinen Weg hinunter von dieser verdammten Insel fand?

Alexander sprang von dem Hocker herunter. Er hatte mehr als genug Zeit vergeudet und würde nicht eher ruhen, bis er diesen Zauber gemeistert hatte.

~

Nachdenklich betrachtete Alexander die Zeichnung im Sand. Das Muster der Runen hatte sich inzwischen förmlich in seine Augen gebrannt und er war sich sicher, es sogar im Schlaf zeichnen zu können. Leider waren die Linien der weitaus leichtere Teil. Sosehr er sich bemühte, er konnte keine Verbindung zu irgendwas herstellen. Die Wasseroberfläche kräuselte sich nicht einmal, wenn er die Wasserkrieger zu rufen versuchte. Genauso gut hätte er der Sonne befehlen können, heller zu strahlen.

Vielleicht reichte sein Funke dafür einfach nicht aus.

Frustriert wischte er über die Skizze und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er hatte es auf jede erdenkliche Weise versucht. Er wusste einfach nicht weiter.

»Probleme?«

Die kalte, spöttische Stimme ließ ihn erschrocken herumfahren.

Rjurik und seine beiden Gefährten standen mit grimmigen Gesichtern nur wenige Schritte von ihm entfernt.

Alexander sprang auf die Beine.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte Rjurik, »du wolltest nicht auf mich hören.« Drohend kam er näher.

Alexander versuchte, seine Chancen einzuschätzen. Die Männer waren alt, dafür waren sie größer als er und zu dritt. Er grub seine Fußballen tiefer in den Sand, um einen besseren Stand zu haben. Mit etwas Glück konnte er das Überraschungsmoment nutzen, um Rjurik umzuwerfen, vielleicht schaffte er es sogar, Malik auszuschalten. Und dann …? Das war die große Frage.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen, und in der Hoffnung, dass sie näher kamen.

»Wir werden nicht zulassen, dass du Fremden Zutritt hierher verschaffst.«

Diese Sorge war leider vollkommen unbegründet, aber das würden sie ihm vermutlich nicht glauben. Alexander ballte die Fäuste und machte sich zum Sprung bereit.

Im nächsten Moment riss ihn etwas von den Beinen und ließ ihn hart mit dem Rücken auf dem Sand aufschlagen. Er keuchte, als die Luft schmerzhaft aus seiner Lunge entwich. Hastig versuchte Alexander, sich aufzurappeln. Sein Körper zuckte lediglich leicht. Er konnte sich nicht bewegen. Er war gefesselt, hilflos, ausgeliefert.

Die Erinnerung an das letzte Mal, als er das erlebt hatte, drohte ihn zu ersticken. Das war die gleiche Macht, die Timur gegen ihn eingesetzt hatte, kurz bevor er ihm alles genommen hatte.

Mit der Kraft der Verzweiflung kämpfte Alexander gegen die unsichtbaren Fesseln an.

»Das wird dir nichts bringen«, höhnte Rjurik.

Alexander wandte den Kopf. »Lasst mich frei!«, zischte er.

»Du hattest deine Chance.«

»Was habt ihr vor?« Sie konnten ihn nicht ewig gefangen halten. Und ihrer eigenen Aussage zufolge durfte auf der heiligen Insel kein Blut vergossen werden.

»Zunächst sorgen wir dafür, dass du uns nicht alle ins Verderben stürzt!«

Ein Ruck ging durch Alexanders Körper, er wurde in die Luft gehoben, als hinge er an unsichtbaren Schnüren. Mit aller Macht kämpfte er gegen diese Kräfte an und wusste zugleich, dass es nichts bringen würde. Diese Männer, von denen Makosch so verächtlich sprach, waren viel mächtiger als sein Bruder. Und schon dem hatte er nichts entgegenzusetzen vermocht. Wenn sie wollten, konnten sie seinem Leben mit einem Fingerschnippen ein Ende bereiten. Und es würde nicht einmal Blut fließen.

Rjurik ballte die Hand langsam zur Faust und der Druck auf Alexanders Brust nahm zu. Röchelnd versuchte er, nach Luft zu schnappen, seine Lunge begann zu brennen. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen.

Ein Lächeln trat auf Rjuriks Gesicht und Alexander spürte, dass das hier wahrlich sein Ende war. Rjurik nickte wissend. Der Druck auf seinen Körper wurde unerträglich. Etwas knackte laut und ein entfernter Teil von Alexanders Verstand erkannte, dass das seine brechenden Rippen waren. Ein sengender Schmerz durchzuckte seine Lunge. Blut füllte Alexanders Mund. Dann umfing ihn die Dunkelheit.

***

»Wo ist der Verletzte?« Die junge Frau ließ ihren Blick forsch über die versammelten Männer gleiten und Nestor konnte nicht umhin, sie für ihren Mut zu bewundern. Oder für ihre Dummheit.

Nicht viele Menschen würden sich mitten im Lager der Panther so unerschrocken geben wie diese Heilerin, die Rarog endlich irgendwo aufgetrieben hatte.

»Nun?«, fragte sie ungeduldig nach, als sie keine Antwort bekam.

Nestor studierte sie aufmerksam. Er schätzte die Leute gerne erst ein, bevor er das Wort ergriff. Obwohl sie in ein schlichtes Gewand gekleidet war, hielt sich die junge Heilerin mit der Würde einer Königin. Einer etwas ungehobelten Königin zwar, aber überaus selbstbewusst. Die Frage war nur, ob dieser Mut ihrer Selbstüberschätzung entsprang oder ob sie einen Grund dafür hatte, die sieben schwer bewaffneten Männer, die sie grimmig anstarrten, nicht zu fürchten.

Ihre hellblauen Augen taxierten jeden Einzelnen von ihnen aufmerksam, bis sie auf Nestor zu ruhen kamen.

Nein, dumm war sie auf keinen Fall.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn verärgert an. Er konnte nicht leugnen, dass sie dabei durchaus reizvoll aussah – die langen, kaum gebändigten Haare, das ebenmäßige Gesicht, der schlanke, hohe Wuchs, die Herausforderung in jedem ihrer Züge blieben nicht gänzlich ohne Wirkung auf ihn.

»Wenn es hier keinen Verletzten gibt, wieso zum Teufel habt Ihr mich dann hergebracht? Ich habe Wichtigeres zu tun!« Sie wirbelte auf dem Absatz herum, als wollte sie gehen.

Rarog und Ilja traten ihr sofort drohend in den Weg. Die Männer wussten auch ohne seine Einmischung, was zu tun war. Schweigend kreisten sie sie ein.

»Meint Ihr das ernst?« Sie wirbelte zu Nestor herum und schien dabei eher irritiert als erschrocken.

Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ich fürchte, Ihr könnt noch nicht gehen.«

»Das werden wir ja sehen«, raunte sie grimmig. Ihre Augen huschten blitzschnell umher, als suchte sie nach dem besten Fluchtweg.

Sie streckte den Arm vor, als wollte sie gegen die Luft schlagen, und ein jäher Windstoß fegte Bogun von den Beinen. Ohne zu zögern, raffte sie ihren Rock und rannte durch die so entstandene Lücke.

Nestor schnappte sich seinen Bogen, zielte und schoss. Der verdammte Rock versperrte ihm die Sicht auf ihre Beine, doch ihr schmerzerfüllter Aufschrei verriet ihm, dass er getroffen hatte. Sie stolperte und fiel der Länge nach hin.

Hastig rappelte die junge Frau sich auf und endlich sah er die Furcht in ihrem Blick.

Mit zwei Sätzen war Nestor bei ihr, warf sich auf sie und hielt sie fest. Seine Männer kamen direkt hinter ihm.

Die Frau bäumte sich auf und versuchte, ihn abzuwerfen, Wind begann an seinen Haaren zu zerren und täuschte er sich oder bebte tatsächlich selbst die Erde ein wenig? Sie wusste wohl wirklich nicht, wann es genug war. Nestor seufzte und schickte sie mit einem gut gezielten Schlag gegen die Schläfe ins Reich der Träume.

~

Nestor schaute prüfend auf die besinnungslose, gefesselte Frau hinab. Er hoffte, dass die Seile reichen würden, um sie im Zaum zu halten. Zumindest würde sie mit ihrer verletzten Wade nicht weit kommen. Er hatte die Wunde notdürftig versorgt, dennoch würde es Tage dauern, bis sie das Bein vernünftig belasten konnte.

»Weckt sie auf!«, befahl er knapp.

Sie hatten sie in einer sitzenden Position an die Felswand gelehnt, damit er sich mit ihr unterhalten konnte. Rarog und Ilja flankierten sie mit schussbereiten Bögen und vergifteten Pfeilen. Wobei Nestor hoffte, dass es nicht zum Äußersten kommen würde. Es dürfte nicht einfach werden, noch einmal jemanden wie sie zu finden.

Godun kippte ihr einen Eimer Wasser über den Kopf.

Der winzige Ruck ihres Körpers verriet Nestor, dass sie zu sich gekommen war, obwohl sie weiterhin die Besinnungslose spielte. Er stupste ihr verwundetes Bein mit seiner Zehenspitze an, nicht zu fest, gerade so, dass es wehtat.

Ein unterdrücktes Stöhnen entfuhr ihrer Kehle, sie hob den Kopf und sah ihn an. »Was wollt Ihr von mir?«

»Mich unterhalten.«

»Wieso habt Ihr das nicht gleich gesagt? Ich hätte einen Kuchen mitgebracht, wenn ich gewusst hätte, dass es um einen Plausch geht.«

Nestors Mundwinkel kräuselten sich. Ihre Unerschrockenheit imponierte ihm.

Sie zog ihre Beine an. Ihre Wade musste höllisch schmerzen, trotzdem verzog sie keine Miene.

»Falls Ihr einen weiteren Fluchtversuch plant, würde ich es an Eurer Stelle lieber nicht tun«, riet er ihr ruhig.

»Wieso, gibt es etwa tatsächlich Kuchen?«

»Nein, aber das Gift in diesen Pfeilen würde Euch in wenigen Stunden töten, selbst, wenn Ihr uns entkommt.«

Ihr Blick zuckte nervös zu dem blutigen Riss in ihrem Rock.

»Keine Sorge. Ich habe einen normalen Pfeil gegriffen. Hoffe ich jedenfalls«, konnte Nestor sich den Zusatz nicht verkneifen.

»Ihr könnt mir viel erzählen.« Sie bewegte ihre Beine, als wollte sie prüfen, ob sie sie würden tragen können.

Unbelehrbares Weibsbild!

Plötzlich schloss sie die Augen und begann zu summen.

Gespannt wartete Nestor ab, was als Nächstes geschah. Dieses Frauenzimmer würde sich von ihnen zu nichts zwingen lassen, so viel war ihm inzwischen klar, und er fände es bedauerlich, sie tatsächlich töten zu müssen.

Sie öffnete die Lider und lächelte leicht. Dann sprang sie mit einem Satz auf die Beine.

»Nein!« Nestor schlug Iljas Bogen zur Seite, bevor dieser die Sehne loslassen konnte. Er riss dem verdatterten Mann die Waffe aus den Händen und schoss Rarog einen warnenden Blick zu. Glücklicherweise hatte sich sein Stellvertreter besser im Griff. Seine Pfeilspitze zielte nach wie vor drohend auf den Hals der Gefangenen.

Sie lachte verächtlich auf. »Das macht eure Drohung nicht gerade glaubwürdiger«, höhnte sie.

Nestor schnappte einen der schwarz gefiederten Pfeile aus dem Köcher und hielt ihr die Spitze direkt unter die Nase. »Riecht Ihr das?«, fragte er leise. »Das ist Euer Tod. Nur ein kleiner Kratzer und Eure Atemzüge sind gezählt.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Hinter ihrem Rücken zog und zerrte sie an ihren Fesseln.

»Wir können es gern darauf ankommen lassen. Aber vielleicht möchtet Ihr Euch zuvor anhören, weshalb Ihr überhaupt hier seid.« Auf einmal war er sich nicht sicher, dass das Gift ihr etwas anhaben konnte. Ihr verletztes Bein schien sie nach dem kurzen Summen nicht mehr zu behindern. Offenbar war sie tatsächlich eine so kundige Heilerin, wie die Leute erzählten.

»Also gut.« Sie brachte ihre Arme nach vorne und rieb die aufgeschürften Handgelenke, die nicht länger zusammengebunden waren.

Nestor tat, als bemerke er das nicht. Er selbst hatte die Frau gefesselt, er kannte niemanden, der sich daraus hätte befreien können. Allerdings hatte er nie zuvor mit jemandem wie ihr zu tun gehabt.

Sie lächelte überlegen. »Wenn ich schon mal hier bin …«

»Gut.« Nestor streckte einladend seinen Arm aus. »Hier entlang.«

***

Etwas Warmes, Raues, Feuchtes strich über Alexanders Gesicht. Nur träge und unwillig drang sein Geist an die Oberfläche. Sein Körper fühlte sich an, als hätte man ihn durch die Mangel gedreht. Jeder rasselnde Atemzug jagte Wellen von Agonie durch sein Inneres. Seine Lippen waren rissig und ausgedörrt und in seinem Mund schmeckte es nach Blut.

Er würgte und krümmte sich vor Schmerz zusammen. Das Pochen in seiner Brust kam unregelmäßig und langsam, als wüsste der Körper, dass die Schläge längst gezählt waren.

Alexander ließ den Kopf kraftlos zur Seite rollen. Das also war das Ende.

Etwas kratzte scharf über seine Wange und er zwang sich, die Lider zu öffnen.

Eine große, grau getigerte Katze fauchte ihn wütend an.

»Makosch?«, raunte er hustend. Wieso kam sie jetzt? Wieso hatte sie ihm nicht geholfen, als er Hilfe gebraucht hätte? Nun war alles zu spät. Seine Lider flatterten.

Drohend streckte die Katze ihre Krallen aus und sprang auf seine Brust.

Der Aufprall ließ ihn aufkeuchen, er verlor beinahe erneut das Bewusstsein – vor Atemlosigkeit und Schmerz.

Etwas Hartes prallte gegen seine Nase. Alexander blinzelte und erkannte verwundert zwei bauchige Fläschchen, die an einem Strick über Makoschs Hals baumelten.

War es das, was er glaubte?

Er zwang sich, seinen Arm zu heben. Allein diese Anstrengung überstieg fast seine Kräfte. Sein Herz kreischte protestierend und stolperte. Endlich schaffte er es, seine Finger um eins der Fläschchen zu schließen und es zu sich zu ziehen.

Er versuchte, es zu entkorken, aber seine Fingernägel glitten ab. Die Katze sprang ihm zu Hilfe. Er konnte nicht sehen, was sie tat, dann hörte er das Plopp!, mit dem der Verschluss aus dem Flaschenhals glitt.

Eine feuchte Schnauze stupste auffordernd gegen seine Hand. Mit einem letzten Aufbäumen seines Lebenswillens hob Alexander die Flasche und kippte ihren Inhalt in seinen Mund.

Es brannte wie Feuer. Er kannte dieses Gefühl. Er hatte das Wasser des Todes getrunken. Alexander schloss ermattet die Augen. Nun denn, er hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren.

~

Als er die Lider wieder aufschlug, war es bereits dunkel. Schwaches Mondlicht drang durch das Fenster und irgendwo vor ihm schwebten zwei leuchtende Punkte in der Dunkelheit.

Vorsichtig setzte Alexander sich auf. Sein Kopf dröhnte und vor seinen Augen drehte sich alles. Er holte tief Luft und stellte erfreut fest, dass er keinen Schmerz mehr verspürte. Hastig tastete er sich ab und gähnte herzhaft. Seine Lunge füllte sich ungehindert mit Luft.

Die leuchtenden Punkte schwebten näher und Alexander vernahm ein leises Schnurren. Eine Welle der Dankbarkeit rollte über ihn hinweg. Hatte Makosch die ganze Zeit Wache gestanden, während er mit dem Tod rang?

Er streichelte ihr warmes Fell. Dann entwand sie sich seinem Griff und huschte zur Tür. Alexander richtete sich auf, wartete, bis das Schwindelgefühl in seinem Kopf verschwand, und folgte ihr schwerfällig. Sie hatte recht, sie durften nicht hier bleiben. Rjurik hatte seinen Tod wohlwollend in Kauf genommen, als er ihn schwer verletzt hatte liegen lassen. In seinem geschwächten Zustand mochte Alexander dem hinterhältigen Druiden lieber nicht erneut begegnen. Er schwankte zur Tür, die zum Glück unverschlossen war. Offenbar hatten die drei Alten nicht damit gerechnet, dass Alexander jemals wieder aufstehen würde.

Auf samtenen Pfoten lief die Katze voran und Alexander folgte ihr, nicht annähernd so leise oder so schnell. Vor sich sah er die dunklen Umrisse des Waldes aufragen und hatte keine Ahnung, wie er den langen Weg zu Makoschs Lichtung jemals schaffen sollte. Schon nach wenigen Schritten stolperte er über eine Wurzel und fiel der Länge nach hin. Sein Knie kam schmerzhaft auf einem Stein auf und er biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Dann stemmte er sich wieder hoch und beugte versuchshalber das Bein. Zum Glück schien nichts gebrochen zu sein. Dennoch drosselte er das Tempo. Es war zu dunkel und auf seine Reflexe war derzeit offenkundig kein Verlass. Zumindest funktionierten seine Ohren, das leise Rascheln der Blätter und Zweige, wenn der geschmeidige Körper der Katze sie streifte, wies ihm den Weg.

Als hätte sie seine Schwierigkeiten bemerkt, blieb Makosch stehen und ein Glühwürmchenschwarm formte sich über ihrem Kopf, sodass Alexander sowohl sie selbst als auch ein Stück des Waldbodens sehen konnte.

»Danke«, raunte er und schleppte sich mühsam weiter.

~

Trotz der Glühwürmchen, die ihm den Weg wiesen, dauerte es eine Ewigkeit, bis Alexander endlich die Lichtung erreichte. Völlig ausgelaugt ließ er sich am Fuße der Eiche zu Boden sinken und lehnte den Kopf gegen das kühle Gold der dicken Kette.

»Man darf dich wirklich keinen Augenblick allein lassen«, ertönte Makoschs melodische Stimme. Sie schüttelte den Kopf, bevor sie sich hinkniete und ihm prüfend die Hand auf die Stirn legte. Ihre Berührung war kühl und erfrischend wie ein reinigender Wasserfall.

»Sie haben mich überrascht«, krächzte Alexander.

»Nicht nur dich«, stimmte sie ihm nachdenklich zu und erhob sich. »Das hätte ich den alten Narren niemals zugetraut. Ihre Angst vor Veränderung ist offenbar noch größer als ihre Feigheit.« Sie schüttelte den Kopf. »Und schon wieder habe ich dich von den Toten zurückgeholt, mein Prinz. Nicht, dass es bei dir zur Gewohnheit wird.«

»Wie habt Ihr das gemacht?«

Sie hockte sich auf ihre Kette. »Dein Großvater war so freundlich, mir vor seinem Tod einen kleinen Vorrat aus den beiden Quellen anzulegen. Es wäre nett, wenn du ihn morgen früh wieder auffüllst. Das Wasser des Todes hat alle deine Verletzungen geheilt, leider hat es dich dabei fast getötet. Es war gar nicht so leicht, mit Katzenpfoten den Inhalt des zweiten Fläschchens in deinen Mund zu bekommen. Hätte ich ein wenig länger gebraucht, hätte es nichts mehr gebracht.«

Alexander fuhr sich mit der Hand über die Kehle. »Ich wäre gestorben?«

»Das warst du bereits«, sie sagte das so lässig, als würde sie über das Wetter sprechen. »Aber ich hätte dich nicht mehr zurückholen können.«

»Danke. Ich stehe nun noch mehr in Eurer Schuld.«

»Das tust du«, bestätigte sie ernst.

Die Stille zwischen ihnen dehnte sich und Alexander, der gegen den Schlaf ankämpfte, beschlich das Gefühl, dass das, was sie als Gegenleistung wollte, ihm nicht gefallen würde.

»Man könnte fast sagen, dein Leben gehöre mir«, sagte sie schließlich langsam.

Alexander wagte es kaum, Luft zu holen, während sich sein ungutes Gefühl in Gewissheit verwandelte.

»Ich hätte nichts dagegen, wenn du es mir weihst.«

»Euch weihen?«, wiederholte er verständnislos.

»Ich mag dich, Prinz. Du könntest für immer bei mir bleiben, mein Exil mit mir teilen, die Eintönigkeit und Langeweile meiner Existenz … zerstreuen.« Sie glitt von ihrer Kette und Alexander bemerkte überrascht, dass sich ihr Gewand verändert hatte. Es glänzte silbern und praktisch durchsichtig im Licht des Mondes. Ihre Finger strichen über sein Bein, wanderten an seinem Oberschenkel entlang nach oben. »Du würdest es nicht bereuen«, raunte sie mit einem verführerischen Lächeln.

Alexanders Kehle wurde eng, sein Pulsschlag beschleunigte sich, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen.

Er konnte nicht leugnen, dass er sie begehrte. Auch sie musste es spüren, so nah wie ihre Finger an seinem Schritt verharrten. Trotzdem würde er diesem Begehren niemals nachgeben.

Wie konnte er sie abweisen, ohne sie zu verstimmen?

Wie konnte sie so etwas überhaupt von ihm verlangen?

»Ich könnte dir alles geben, was du dir wünschst.«

Alexanders Blickwinkel veränderte sich, sein Kopf schob sich nach oben und als er an sich herabsah, erkannte er seine frühere Gestalt. »Wie … Wie habt Ihr das gemacht?« Fassungslos starrte er seine Hände an. Sie hatte ihm gesagt, es läge nicht in ihrer Macht, seinen Fluch aufzuheben. War das nur eine Lüge gewesen?

»Bevor du dich zu sehr an diesen Anblick gewöhnst – er ist nicht von Dauer.« Sie stand auf und sah ihn bedauernd an. »Ich kann deinen Fluch nicht brechen, aber hier, im Schatten der Eiche kannst du davon frei sein.«

Alexander erhob sich ebenfalls, um ihr auf Augenhöhe begegnen zu können. »Das ist sehr großzügig von Euch. Es hilft mir jedoch nicht viel, sobald ich diese Insel verlasse.«

»Du könntest bleiben. Die Welt braucht dich nicht länger.«

Alexander erstarrte. »Wie meint Ihr das?«

»Die Würfel sind gefallen. Das Gleichgewicht in Ljudmigrad wird sich wiederherstellen. So oder so.«

Alexander blinzelte verwirrt. »Und ich habe keinen Anteil mehr daran?« Wie konnte das sein? Er musste Timur stürzen und seinen rechtmäßigen Platz wieder einnehmen. Als König konnte er viel bewirken.

Sie nickte. »So hart es klingt, dein Handeln hat keinen ausschlaggebenden Einfluss auf das Schicksal deiner Welt.«

Ihre Worte hallten wie ein Donnerschlag in seinem Kopf wider. Alexander hatte kein Auge mehr für Makoschs Schönheit und die Verheißung, die sie ausstrahlte. Ihre Worte erschütterten ihn zutiefst. »Heißt das, ich werde bald sterben?«

»Nein. Das heißt nur, dass es keine Rolle spielt, ob du lebst oder stirbst. Du könntest bei mir bleiben und es würde nie jemand erfahren. Es ist lange her, dass Svetosar das Lager mit mir geteilt hat. Und ich muss zugeben, du gefällst mir noch mehr als er, mein Prinz.«

»Habt Ihr mich deshalb hierher gebracht?«

»Nein.« Sie lachte glockenhell. »Ich brachte dich her, weil du sonst gestorben wärst. Und es ist keine Strafe, die ich dir anbiete, es ist eine Gnade, eine Ehre und ein Privileg.«

»Das ist es ganz gewiss!«, versicherte Alexander hastig, während er immer weiter vor ihr zurückwich.

»Ich könnte dir sogar Unsterblichkeit verleihen, hier auf dieser heiligen Insel.«

»Ich habe Aliena das Eheversprechen gegeben.«

»Menschen geben und brechen Versprechen jeden Tag«, tat Makosch seinen Einwand ab. »Außerdem würde sie es niemals erfahren.«

Er würde es jedoch wissen. Und er würde es Makosch niemals verzeihen, wenn sie ihn von Aliena trennte.

Natürlich konnte er das der Göttin nicht sagen.

»Ich muss meinen Bruder aufhalten«, machte Alexander einen Versuch, an ihre Vernunft zu appellieren. Er weigerte sich, daran zu glauben, dass er in der realen Welt nichts mehr bewirken konnte.

»Auch Timur wird früher oder später sterben. Er wird seine Macht verlieren und das Gleichgewicht wird zurückkehren.«

»Ich kann nichts mehr ausrichten?« Weder für Aliena noch für sein Reich? Alexander war es, als hätte ihn eine Kutsche gerammt, als hätte man ihn seines Halts beraubt.

»Das habe ich nicht gesagt.« Makosch lächelte versöhnlich und lehnte sich an den Stamm der Eiche. Die Verführerin von eben war fort. Stattdessen stand die weise Mutter vor ihm. »Ich weiß nicht, was mit dir geschehen wird, wenn du meine Insel verlässt. Du könntest sterben. Oder ein Leben in vollkommen glücklicher Bedeutungslosigkeit verbringen, irgendwo gut versteckt vor deinem Bruder. Du könntest ihn vielleicht sogar besiegen und deinen Platz als König einnehmen. Das alles hätte große Bedeutung für dein Leben und das Schicksal vieler Menschen im Land. Aber das hätte keinen Einfluss auf den großen Lauf der Dinge.«

Alexander schnaufte. Er hatte sich nie Gedanken über ein großes Ganzes oder den Lauf des Schicksals gemacht. Alles, was er je gewollt hatte, war, für Aliena und sein Volk zu sorgen, zu Gerechtigkeit, Frieden und Wohlstand in seinem Reich beizutragen und im Einklang mit seinem Gewissen zu sein. Alles, was darüber hinausging, oder nach ihm kam, hatte er ohnehin nicht in der Hand. Also brachte es nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

»Habe ich eine Wahl?«, fragte er langsam. Makosch mochte sich nicht länger verführerisch geben, doch ihr Angebot stand nach wie vor zwischen ihnen und er zweifelte nicht daran, dass sie es ernst meinte.

»Die hat man immer, mein Prinz.«

»Euer Vorschlag ehrt mich zutiefst, aber ich kann ihn nicht annehmen.«

»Du ziehst eine Sterbliche einer Göttin vor?« Die milde Belustigung in ihrer Stimme nahm den Worten etwas von ihrer Strenge. Sie wirkte weder verärgert noch überrascht.

»Das ist es nicht nur«, erwiderte Alexander bedächtig. »Selbst wenn mein Herz frei wäre, würde ich nicht hier bleiben können. Ich kann mich nicht verkriechen und meinem Bruder freies Feld überlassen. Das …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Das bin ich einfach nicht.«

»Gut gesprochen, Prinz.« Makosch seufzte. »Damit stehst du allerdings nach wie vor in meiner Schuld.«

»Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um sie zu tilgen.«

»Nicht alles, wie wir gerade bemerkt haben«, korrigierte Makosch ihn spöttisch. »Und ich kann nicht versprechen, dass mein nächster Wunsch für dich so angenehm zu erfüllen wäre.«

»Ich vertraue auf Eure Weisheit.«

Makosch lachte schallend auf. »Wirklich schade, dass du nicht bleiben möchtest.«

Das klang fast so, als könnte er jederzeit gehen. Schlagartig holte Alexanders aktuelle Situation ihn ein. Er konnte die Insel nicht verlassen und zu allem Überfluss musste er sich vor Rjurik und seinen Gefährten in Acht nehmen. Die Männer hatten versucht, ihn umzubringen, und sie würden kaum zögern, es erneut zu tun.

Alexander schaute sich auf Makoschs Lichtung um. Hier dürfte er in Sicherheit sein, aber er hatte selbst gesagt, dass er sich nicht ewig bei ihr verstecken konnte. Was also sollte er tun?

»Was ist los?«, fragte Makosch, die ihn aufmerksam beobachtet hatte.

»Ich überlege, wie ich mir Rjurik, Alexis und Malik vom Leib halten kann.«

»Du könntest dich nachts in ihre Hütte schleichen und ihnen die Hälse durchschneiden.«

Dieser Gedanke war durchaus nicht neu für ihn, trotzdem sperrte er sich dagegen. »Gibt es keinen anderen Weg?«

»Zieh dein Hemd aus.«

»Was?«

»So schüchtern?« Sie grinste. »Keine Angst, ich möchte mich nicht an deiner Tugend vergreifen.« Stolz blitzte in ihren Augen. »Die Männer pflegten mir zu Füßen zu liegen, nicht umgekehrt.«

Gehorsam streifte Alexander sein Oberteil ab.

»Gut. Jetzt reich mir deinen Dolch.«

Ohne sie aus den Augen zu lassen, holte Alexander die Waffe hervor und gab sie ihr. Er vertraute ihr. Sie hatte ihm mindestens zweimal das Leben gerettet. Dennoch behagte es ihm nicht, sie mit der Spitze direkt auf sein Herz zielen zu sehen.

»Halt still«, ermahnte sie ihn.

»Was habt Ihr vor?«

»Ich gebe dir eine Schutzrune, die dich gegen die Magie anderer unempfänglich macht. Kein Zauber soll dir schaden können.« Die Klinge des Dolches fuhr über seine Haut, Blut perlte hervor und Alexander spannte seinen Körper an, um nicht zusammenzuzucken. Er wusste inzwischen, dass der kleinste Fehler die Rune verderben konnte. Geschickt und sicher ließ Makosch die Klinge über seine Brust gleiten, einem Muster folgend, das nur sie kannte. »Ich hoffe, du bist dir der Ehre und der Wichtigkeit dieses Schutzes bewusst. Seit Anbeginn der Zeit wurde er lediglich einer Handvoll Menschen gewährt. Und wäre dein Funke ein wenig heller, würde ich es nicht tun. Es gibt kaum etwas Gefährlicheres als einen Magier, dem die Magie nichts anhaben kann.«

Alexander schaute auf seine Brust herab und versuchte, irgendwas zu erkennen. Sein Oberkörper brannte wie Feuer und er wunderte sich, dass Makosch bei all dem Blut überhaupt sehen konnte, was sie da tat. Ihm war, als würde sie ihm die Haut bei lebendigem Leibe abschälen.

Schließlich, als er sicher war, sich nicht länger auf den Beinen halten zu können, trat sie einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk. »Das sollte genügen. Wenn du willst, kannst du dich waschen gehen. Aber meide das schwarze Wasser. Es würde die Wunden schließen, sodass keine Narbe zurückbleibt. Und dann wäre meine Arbeit umsonst.«

Das ließ sich Alexander nicht zweimal sagen. Von einem Glühwürmchenschwarm begleitet, kniete er bald darauf an der Quelle des Lebens und ließ das Wasser über seine Brust rinnen. Die Haut prickelte und ziepte unter seinen Händen und als er fertig war, war sein Oberkörper mit einem Gespinst feiner, heller Linien gezeichnet – Narben, die die Schutzrune für immer in seine Haut bannten.

Vorsichtig betastete Alexander das Muster. Da war kein Schmerz mehr, die Schnitte waren vollständig verheilt. Einem Impuls folgend, schöpfte er eine weitere Handvoll aus der Quelle, spürte, wie die kühle Flüssigkeit seine Kehle herunterrann und neue Kraft ihn durchströmte.

»Das solltest du lieber nicht tun«, begrüßte Makosch ihn streng, sobald er wieder zu ihr auf die Lichtung trat.

»Was denn?«

»Ohne Not das Wasser des Lebens trinken. Zumindest nicht, wenn du wirklich fort von hier willst. Es ist verlockend, verleiht Jugend und Kraft, dennoch ist es gefährlich – so wie alles im Leben. Wenn du dich erst einmal daran gewöhnt hast, kannst du irgendwann nicht mehr ohne. Dein Körper braucht es dann so sehr wie die Luft zum Atmen.«

Alexander räusperte sich betreten. »Danke für Eure Warnung.«

Makosch nickte. »Und jetzt geh und übe deine Rune. Sonst bleibst du womöglich doch für immer bei mir.«


Kapitel 4

»Nur damit ich das richtig verstehe.« Die junge Heilerin – Xenia – fuhr mit in die Hüften gestemmten Händen zu ihm herum. »Ihr wollt mir weismachen, dass sich dahinten eine Insel befindet, auf der irgendwelche Auserwählten im Gebrauch ihrer Fähigkeiten ausgebildet werden?«

Nestor nickte geduldig.

»Und was wollt Ihr dort?«

»Ein Mann, den wir suchen, hält sich dort versteckt«, erklärte Nestor mit gezwungener Ruhe. Mehr musste dieses Weibsbild wirklich nicht wissen.

»Ich soll also ein mystisches Tor für Euch öffnen, damit Ihr ihn Euch schnappen könnt.«

»Ja.«

»Das verstehe ich.« Sie sah ihn abschätzend an. »Was ich nicht verstehe, ist, wieso ich das tun sollte. Dieser Mann hat mir nichts getan. Und Ihr macht auf mich – bei allem Respekt – keinen besonders vertrauenswürdigen Eindruck.«

»Weil wir Euch sonst töten«, erklärte Nestor kühl, während es in seinem Inneren zu brodeln begann. Er hätte nie gedacht, dass die Verhandlung mit einer widerspenstigen Göre die größte Herausforderung bei diesem Auftrag werden würde.

Sie zog ihre Nase kraus. »Wir sind nach wie vor unterschiedlicher Ansicht, ob Euch das wirklich gelingen würde. Außerdem hättet Ihr im Falle meines Ablebens nichts gewonnen. Gebt mir einen besseren Grund.«

»Ihr könnt auf dieser Insel bleiben und dort alles erlernen, was Euer Herz begehrt.«

Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Wenn das bloß so einfach wäre.«

Nestor horchte auf. Wovon zum Teufel sprach sie?

Sie wandte sich wieder dem Meer zu und schaute halb sehnsüchtig, halb wütend über das Wasser. »Ich habe mich lange gefragt, wo genau der Zugang zu dieser Insel liegt, mich aber nie aufraffen können, danach zu suchen.«

»Ihr wusstet davon?« Nestor trat näher.

»Natürlich kenne ich die Geschichten.« Sie schnaufte. »Das sagenumwobene Tharis. Die magische Insel, die alle Geheimnisse der Altvorderen enthalten soll, Quelle unendlichen Wissens.« Sie presste die Lippen zusammen. »Vielleicht mag es einst das gewesen sein, aber dann haben ein paar alte, vertrocknete Männer alles an sich gerissen und eine Vielzahl blödsinniger Regeln aufgestellt, die nur ihrem eigenen Wohl dienen.« Sie fuhr zu Nestor herum und funkelte ihn so anklagend an, als wäre er einer dieser vertrockneten Alten. »Wusstet Ihr, dass hier schon lange keine Frauen mehr zugelassen werden? Wir wären zu emotional, zu schwach, zu unwürdig. Selbst die Tatsache, dass Frauen ebenso wie Männer den Funken in sich tragen können, wird seit Generationen verleugnet.«

»Woher wisst Ihr das alles?« Wenn sie sich so gut auskannte, wusste sie vielleicht auch andere Dinge. Dinge, die ihm nützlich sein konnten.

Sie zögerte kurz, als wäre sie unsicher, ob sie es ihm wirklich verraten sollte. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Meine Großmutter hat es mir erzählt. Sie war in ihrer Jugend auf dieser Insel gewesen, zumindest kurz. Voller Hoffnung war sie nach Tharis gekommen und voller Stolz, sich in den Augen der Göttin als würdig erwiesen zu haben. Doch die Männer, die sie am Ufer erwarteten, waren anderer Ansicht gewesen. Sie waren so erbost, dass sie den Weg zu ihnen gefunden hatte, dass sie über sie herfielen, sie fesselten und in einem Boot weit auf das Meer hinaus ruderten. Dort warfen sie sie einfach über Bord, damit sie elendig ertrank.« Xenia lächelte grimmig. »Natürlich tat sie ihnen den Gefallen nicht. Sie schaffte es, ihre Fesseln zu lösen, und schwamm mit den Wellen, die sie sicher ans Ufer trugen. Danach hat sie es nie wieder versucht und auch mir eingehämmert, mich davon fernzuhalten. Sollen diese Greise aus ihren verstaubten Büchern lernen. Uns lehrt die Natur alles, was für uns wichtig ist.« Sie streckte die Arme schräg nach unten aus, die Handflächen zum Himmel gedreht und ein Wirbel aus Luft umhüllte ihre Gestalt.

Sie lachte voller Freude und Leben, während der Wind immer mehr Sand vom Boden wirbelte, bis sie dahinter nicht mehr zu sehen war.

Schweigend betrachtete Nestor die Demonstration ihrer Macht. Nein, dieser Frau konnten sie keine Angst einjagen. Sie mussten einen Weg finden, sich zu verbünden. Und er wusste schon genau, welches Angebot sie nicht würde ausschlagen können.

***

Der laute Klang einer Glocke ließ Aliena unwillig die Augen öffnen. Sie blinzelte. Durch die zugezogenen Vorhänge drang helles Tageslicht. Sie seufzte und stemmte sich in eine aufrechte Position.

Sie hatte ungewöhnlich lange geschlafen und fühlte sich trotzdem merkwürdig unwohl und schlapp.

Die Glocke bimmelte weiter. Unten schlug eine Tür.

Aliena kämpfte sich auf die Beine und tappte zum Fenster.

Menschen strömten aufgeregt nach draußen. Darunter auch Sara, die gerade das Haus verlassen hatte. Die Dorfbewohner schauten sich verwirrt um und eilten zum Dorfplatz.

Eine Gänsehaut überzog Alienas Körper, ihr Puls beschleunigte sich. Etwas musste passiert sein. Seit ihrer Ankunft hatte sie die Glocke kein einziges Mal schlagen hören. Also musste es wichtig sein.

Wo war Sinah? Aliena lief zur Tür und lauschte ins Haus hinein. Außer ihr schien niemand mehr da zu sein.

Hastig zog sie sich an. Ihr Blick verharrte an ihrem Bogen, der neben der Tür lehnte. Sie hatte in den letzten Wochen viel geübt – hauptsächlich, weil sie im Wald allein sein konnte und sich dort nicht ständig beobachtet fühlte.

Entschlossen griff sie nach der Waffe und eilte hinaus.

Die Straße schien wie leer gefegt, viele Türen standen offen. Anscheinend hatten sich alle Dorfbewohner, die nicht auf den Feldern waren, am Brunnen versammelt. Aliena wusste, dass dort die große Glocke hing, die endlich verstummt war.

Ein Wiehern ließ sie mitten im Schritt innehalten. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. War das Waffenklirren?

Aliena kämpfte ihre Angst nieder. Stimmen hallten vom Dorfplatz her, aber sie war zu weit entfernt, um die Worte verstehen zu können.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie mitten auf der Straße weithin sichtbar war, sollte jemand um die nächste Biegung kommen. Sie huschte hinter einen blühenden Busch im Vorgarten schräg gegenüber. Dann eilte sie gebückt zum nächsten Versteck. Schließlich kauerte sie sich hinter einem Regenfass zusammen, das direkt an einer Hausecke stand. Wenn sie ihren Kopf nur ein wenig reckte, konnte sie sehen, was auf dem Marktplatz geschah.

Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und Säure stieg in ihrer Kehle hoch. Aliena presste die Hand vor den Mund und versuchte verzweifelt, ihre Panik zu unterdrücken. Am liebsten wäre sie einfach davongerannt. Dort, mitten in der versammelten Menge, stand Sinah. Und direkt vor ihr, mit erhobenem Schwert, ein Soldat des Königs. Drei weitere beobachteten hoch zu Ross aufmerksam das Geschehen.

»Ich wiederhole!«, brüllte der Mann und ging drohend an den versammelten Menschen entlang. »Wo versteckt sich Lady Aliena?«

Entsetzt ließ Aliena sich auf den Boden gleiten, die Worte hämmerten in ihrem Kopf. Ihre letzte Hoffnung, dass das Auftauchen der Soldaten nichts mit ihr zu tun hatte, zerbarst.

Der Händler auf dem Markt fiel ihr ein. Er musste sie verraten haben. War er ihr gefolgt? Hatte er irgendwie erfahren, woher sie kam, oder hatten Männer bereits mehrere Dörfer nach ihr durchsucht?

»Eine Lady?« Aliena erkannte Zladkos erstaunte Stimme. »Sieht es hier aus, als würde hier irgendwo eine Lady hausen?«

Aliena linste erneut über den Tonnenrand.

Sinah versuchte, sich so klein und unauffällig wie möglich zu machen. Unter normalen Umständen hätte das vielleicht verdächtig gewirkt, aber die meisten der Umstehenden wanden sich ebenfalls unter dem Blick des Soldaten und wünschten sich offensichtlich sehr weit weg.

»Was hat diese Lady denn verbrochen?« Das war Olluk.

»Das spielt keine Rolle!«, bellte der Soldat. »Ihr müsst nur wissen, dass jeder, der ihr Unterschlupf gewährt, keine Gnade zu erwarten hat!«

Aliena begann zu zittern. Sie hatte all diese Menschen in Gefahr gebracht. Unwillkürlich zuckte ihr Blick zu Sara, die sie von Anfang an nicht in ihrem Haus hatte haben wollen, die gespürt hatte, dass sie nicht die war, die sie zu sein vorgab. Würde Sara sie verraten?

Sinahs Schwester stand blass und mit zusammengepressten Lippen da. Aliena hatte keinen Zweifel, dass sie es wusste. Trotzdem ließ sie schweigend den prüfenden Blick des Soldaten über sich ergehen.

»Wie sieht die denn aus?« Es war schon wieder Olluk.

Aliena schloss verzweifelt die Augen. Wieso konnte er nicht einfach still sein?

Es raschelte, als der Soldat ein Blatt Papier hervorholte und es in die Höhe hielt. Aliena konnte von hinten nicht sehen, was darauf war, doch Sinahs Züge entgleisten bei dem Anblick.

»Nie gesehen!«, rief Jaro tapfer. Er wirkte bleich und entschlossen.

Dankbarkeit überflutete Aliena, auch wenn ihr lieber gewesen wäre, er hätte den Mund gehalten. Denn es war offensichtlich, dass er log.

Angespannte Stille folgte seinen Worten und in Aliena keimte die Hoffnung auf, dass die Soldaten es dabei bewenden lassen würden.

Dann sprang Olluk erneut in die Bresche. »Gibt es eine Belohnung?«, fragte er listig.

»Wieso?« Der Soldat musterte ihn scharf. »Erkennst du die Frau?«

»Schwer zu sagen.« Olluk kratzte sich bedeutungsvoll am Hinterkopf.

Der Soldat hielt ihm die Spitze der Klinge an die Brust. »Sprich oder stirb!«

Abrupt verlor der bullige Mann jegliche Überheblichkeit. »Man wird ja mal fragen dürfen.«

»Und?«, setzte der Soldat scharf nach.

Olluk zuckte verunsichert mit den Schultern. »Kann sein, dass sie Ähnlichkeit mit Sinahs Tochter hat.« Er deutete mit dem Kinn auf Sinah, die ihre Zähne zusammenbiss.

»Danke«, sagte der Soldat beinahe liebenswert, dann holte er aus und versenkte sein Schwert bis zum Heft in Olluks Brust.

Aliena presste die Hand vor ihren Mund, um nicht laut aufzukeuchen.

Ein paar Herzschläge lang herrschte absolute Stille. Dann zog der Mann seelenruhig das Schwert zurück und Olluk sackte, ohne den überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht zu verlieren, bäuchlings zu Boden.

»Wer ist Sinah?«, erkundigte der Soldat sich ruhig.

Alienas Gedanken rasten. Fassungslos sah sie zu, wie die Menge vor Sinah zurückwich. Von Grauen erfüllt, erkannte sie, dass sie nicht beide würden entkommen können.

Konnte sie zumindest Sinah retten, indem sie sich stellte?

Olluks regloser, massiger Körper sprach dagegen.

Aber sie konnte nicht weglaufen und Sinah im Stich lassen. Außerdem, wohin sollte sie fliehen?

Der Soldat trat zu ihrer Ziehmutter. »Wo ist denn deine Tochter, die der gesuchten Lady so ähnlich sieht?«

»Vermutlich auf dem Feld, wie es sich für eine gute Bauersfrau gehört.«

Aliena bewunderte sie für ihre Selbstbeherrschung. Irgendwie schaffte Sinah es, gleichzeitig respektvoll und fest zu klingen.

»Eine Bäuerin, die einer Edelfrau zum Verwechseln ähnlich sieht, findet man nicht alle Tage«, kommentierte der Soldat. »Es würde mich wundern, wenn es hier anders wäre.« Er packte Sinah grob am Kragen und hielt ihr das Schwert an die Kehle. »Wo ist das Mädchen?«, zischte er wütend.

Aliena krallte die Finger in ihre Beine, um sich am Aufspringen zu hindern. Nur der Gedanke, dass sie damit alle ins Verderben reißen würde, hielt sie davon ab. Ihr Auftauchen würde Sinahs Schuld – und die aller anderen – zweifelsohne beweisen.

»Lasst sie in Ruhe!«, rief Sara plötzlich zitternd. »Wir haben mit alldem nichts zu tun! Lasst uns in Ruhe und ich verrate Euch, was Ihr wissen wollt!«

»Na also.« Der Mann lächelte und zog das Schwert fort.

Einen Wimpernschlag lang glaubte Aliena, er hätte einfach von Sinah abgelassen, dann sah sie das viele Blut aus dem tiefen Schnitt an ihrem Hals quellen. Fahrig griff Sinahs Hand nach der Wunde, dann knickten ihre Beine ein und sie fiel röchelnd zu Boden.

»NEIN!!!«

Alienas verzweifelter Schrei verschmolz mit dem von Sara. Irgendetwas in ihr zerbrach. Sie fühlte nur noch Hass, rasenden Hass auf diesen Mann, der Sinah kaltblütig ermordet, und auf den König, der ihn losgeschickt hatte. Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach ihrem Bogen, spannte ihn und schoss.

Der Soldat schwankte, der gefiederte Schaft ragte aus seinem Nacken. Aliena nahm sich nicht die Zeit, um zu sehen, ob er es schaffte, den Pfeil herauszuziehen. Sie zielte erneut und schoss. Einer der Männer kippte aus dem Sattel. Die anderen beiden schauten sich panisch um auf der Suche nach dem Angreifer.

Zwei weitere tiefe Atemzüge, zwei Schüsse. Durchgehende Pferde. Rufe, Schreie, Stöhnen.

Alienas Blick heftete sich auf Sinahs reglose Gestalt. Der Schmerz, den die Wut bis eben verdrängt hatte, explodierte in ihrer Brust. Blind vor Tränen stolperte sie auf Sinah zu und warf sich schluchzend über ihre Ziehmutter.

Sie hörte Stimmen und Schritte um sich herum. Es kümmerte sie nicht. Sie fühlte sich leer und erschlagen. Sinah war tot. Sie war die einzige Mutter, die sie gekannt hatte, und jetzt war sie tot.

Sie war diejenige gewesen, die immer gewusst hatte, was zu tun war, hatte stets einen Ausweg parat und einen weisen Rat auf den Lippen.

Von nun an nicht mehr.

Hände griffen nach Aliena und sie krallte sich an Sinah fest. Sie konnte sie nicht loslassen. Nicht jetzt. Niemals. Wie sollte sie ohne Sinah bloß weitermachen?

»Lena?« Jaro umfasste sanft ihre Schultern und zog sie hoch. »Oder sollte ich Aliena sagen?«

Die Bitterkeit in seiner Stimme, sein stiller Vorwurf durchdrang den Schleier aus Trauer und Schmerz. Sie schaute auf und sah die Dorfbewohner mit verschreckten, teils erwartungsvollen, teils verärgerten Gesichtern um sich herumstehen.

»Du hast Soldaten des Königs getötet!« Die Stimme gehörte Sara, wem sonst.

Die jäh wieder aufflammende Wut gab Aliena die Kraft, sich aufzurichten. »Ja, das habe ich!«, rief sie herausfordernd. Später würde sie darüber nachdenken, was das für sie bedeutete, wie sie damit umgehen sollte. Jetzt war nicht die Zeit dafür. »Und damit habe ich euch vermutlich alle vor einem ähnlichen Schicksal wie Olluk und …«, ihre Stimme brach und sie räusperte sich schmerzhaft. »Und Sinah bewahrt.«

»Du hast dieses Schicksal, diese Gefahr überhaupt erst über uns gebracht!«, keifte Sara.

Der Stachel saß. Trotzdem weigerte sie sich, die Schuld für etwas zu übernehmen, das Timur und seine Männer verbrochen hatten. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst!«, zischte Aliena.

»Wieso erklärst du es uns nicht?«, meldete sich Ragnor, Jaros Vater, bedächtig zu Wort. Er sprach nicht laut, dennoch verstummten alle um ihn herum. Er war einer der reichsten Männer des Dorfes und seine Meinung hatte großes Gewicht.

»Sollten wir nicht erst die … Körper fortschaffen?«, fragte Jaro.

»Zunächst will ich verstehen, was hier los ist. Dann entscheiden wir, wie es weitergeht.«

Aliena sah Ragnor prüfend an. Seine Worte ließen nicht erkennen, wie er zu ihr stand. Würde er die Gelegenheit ergreifen, um die unerwünschte Liebelei seines Sohnes loszuwerden? Würde er sie an die Männer des Königs ausliefern, wenn er sich einen Vorteil davon versprach?

Ihre Augen wanderten erneut zu Sinah und die Leere in ihr drohte sie zu ersticken. Aliena straffte die Schultern und traf eine Entscheidung. Sie hatte vier Männer getötet. Sie würde niemals so weitermachen können, als wäre nichts geschehen. Und sie würde Timur nicht entkommen können.

Aber wenn sie unterging, dann mit wehenden Fahnen. Sie würde dafür sorgen, dass die Menschen von seiner Niedertracht erfuhren, dass sie erkannten, dass ein falscher König, eine Strohpuppe auf dem Thron in Medogar saß.

Stolz hob sie ihren Kopf und musterte herausfordernd die Umstehenden.

Immer mehr Menschen eilten herbei, offenbar hatte jemand auf den Feldern Bescheid gegeben.

»Ich bin Lady Aliena, Tochter von Baron Theoban«, ihre Stimme hallte kraftvoll über den Dorfplatz.

Ein Raunen ging durch die versammelte Menge, sie konnte nicht sagen, ob es respektvoll, eingeschüchtert oder drohend war. Vermutlich eine Mischung aus allem.

Aliena vermied es, Jaro ins Gesicht zu sehen, und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Vater. Wenn sie ihn überzeugen konnte, war vielleicht noch nicht alles verloren.

»Die meisten von Euch kennen meinen Namen, denn meinem Vater gehörte einst all das hier.« Sie machte eine umfassende Geste. »Nach seinem Tod habe ich die letzten drei Jahre als Mündel der Krone im Königsschloss verbracht.« Sie holte tief Luft, unsicher, wie sie fortfahren sollte. Wie viel von ihrer Verbindung mit Alexander durfte sie preisgeben? »Ich kenne Prinz Alexander und seinen Zwillingsbruder Timur sehr gut.« Sie ließ ihren Blick bedeutungsvoll über die Versammelten schweifen. Die Leute hingen wie gebannt an ihren Lippen. »König Timur weiß, dass ich ihn entlarven könnte, deshalb lässt er mich jagen.«

Ein kollektives Aufkeuchen war zu hören.

»König Timur?«, fragte Ragnor verwirrt.

»Ja. Er hat seinen Bruder verraten, ihn heimlich verbannt und den Thron an sich gerissen. Er meinte, Menschen glauben alles, was sie glauben wollen. Man könne ihnen selbst Stroh als Gold verkaufen, wenn man sie mit anderen Dingen blendet. Und so blendet er alle mit seiner Macht, damit niemand merkt, dass die Krone, die er trägt, in Wahrheit aus nichts als Stroh besteht.« Sie machte eine kurze Pause. »Er ist nicht der rechtmäßige König!«, rief sie dann laut. »Ihr alle folgt einem Tyrannen und Verräter!«

»Hast du dafür irgendeinen Beweis?«, fragte Ragnor grimmig. Er sah aus, als bereute er bereits seinen Wunsch nach einer Erklärung.

»Wieso sollte Timur mich sonst jagen? Ich habe nichts verbrochen, ich habe lediglich das Schloss verlassen und Zuflucht in einem abgelegenen Dorf gesucht.«

»Wir wissen nicht, was du getan haben magst«, korrigierte Ragnor sie ruhig. »Wir haben hier nur dein Wort.«

Plötzlich fühlte sich Aliena wie auf einer Anklagebank. Jaro musste es ähnlich empfinden, denn er erhob seine Stimme. »Vater!«, rief er empört. »Du kannst nicht ernsthaft glauben, sie hätte etwas verbrochen!«

»Ich glaube vorerst gar nichts. Allerdings weiß ich auch nichts. Wir haben hier nur das Wort dieser Frau, die per Steckbrief gesucht wird, vor unseren Augen vier Männer erschossen hat und ungeheuerliche Vorwürfe gegen unseren König erhebt.«

»Diese Männer haben gerade zwei Menschen kaltblütig ermordet und hätten nicht gezögert, ein noch größeres Blutbad anzurichten!«, schleuderte Aliena ihm entgegen. »Denkt doch mal nach! Wenn ich wirklich nur an mir selbst interessiert wäre, hätte ich euch einfach eurem Schicksal überlassen und heimlich verschwinden können. Ihr mögt mich nicht lange kennen, aber ihr kennt mich gut genug!« Eindringlich sah sie von einem zum anderen. »Ihr müsst mir glauben. Timur versteckt sich hinter der Königswürde, aber jeder, der klar sehen kann, erkennt, dass er nicht wie Alexander ist! Es hat ein großes Turnier stattgefunden, an dem der König nicht teilgenommen hat. Timur war nie ein großer Kämpfer gewesen, Alexander hingegen schon. Sein Edelmut und sein Kampfgeschick sind bereits seit Jahren legendär. Er hätte sich als einer unter Gleichen unter die Kämpfenden gemischt.« Aliena brach ab. In den Gesichtern, die zu ihr sahen, erkannte sie keine Zustimmung, kein Verständnis. Für die Leute hier war der König so weit entfernt wie der Himmel selbst. Nie würden sie auf die Idee kommen, seine Handlungen zu hinterfragen. Wie sollten sie auch. Vermutlich kannten sie nur wenige Gerüchte und Geschichten über ihn.

»Alexander würde seine Soldaten niemals mordend durch die Gegend ziehen lassen!«, machte sie einen weiteren Versuch. »Er würde keine Leute foltern und töten, nur weil sie dem alten Glauben anhängen.« Verzweifelt suchte sie nach einem Weg, zu diesen Leuten durchzudringen. »Ihr müsst mir glauben!«, wandte sie sich fast schon flehend an Ragnor.

Er seufzte tief. »Das ist keine Entscheidung, die mir zusteht.« Sein Blick glitt zu den vier toten Männern, die auf der Erde aufgereiht lagen. »Das alles wird schlimme Folgen für uns haben.«

»Ihr könntet die Körper vergraben. Niemand braucht zu wissen, dass sie überhaupt hier gewesen sind.«

»Und was sollen wir mit Euch tun?«

»Lasst mich einfach gehen.« Hier hielt sie ohnehin nichts mehr. »Wenn ich bleibe, bringe ich euch alle bloß in Gefahr.«

»Ich fürchte, das ist nicht so einfach.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir werden darüber beraten. Und bis dahin können wir Euch leider nicht gehen lassen. Zladko, Oleg«, wandte er sich an die beiden Söhne des Schmieds, »begleitet sie bitte in meine Scheune und passt auf, dass sie nicht entwischt.«

»Das könnt Ihr nicht tun!« Aliena wehrte sich empört gegen die Hände, die nach ihr griffen. »Versteht ihr denn nicht? Timur ist der Feind! Er hat seinen Bruder verraten und ins Exil geschickt! Er verfolgt nur seine eigenen Ziele, das Wohl des Reiches ist ihm egal!« Beschwörend sah sie die Umstehenden an.

Mitgefühl und Unsicherheit zeigten sich in den meisten Mienen, doch keiner wagte es, Ragnor zu widersprechen.

»Kommt jetzt.« Die beiden Burschen zogen sie mit sich fort. Der Griff ihrer Hände war fest, aber sie wagten es nicht, ihr ins Gesicht zu sehen.

Aliena achtete kaum darauf, wohin sie ging. Nichts schien mehr eine Rolle zu spielen. Sinah war tot. Sie selbst eine Mörderin. Und Alexander viel zu weit weg. Niemand glaubte ihr. Niemand würde Timur aufhalten können.

Sie wurde behutsam durch eine Öffnung nach vorne geschoben, die Tür hinter ihr knallte zu. Halbdunkel und der Geruch nach Heu und Stroh umfingen sie. Aliena ließ sich, da, wo sie stand, zu Boden fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Es war alles vorbei.

~

Eine Berührung an ihrer Schulter ließ Aliena erschrocken zusammenzucken. Irgendwann, als sie keine Tränen und keine Kraft mehr hatte, musste sie eingeschlafen sein. Sie drückte sich vorsichtig hoch und entfernte das Stroh, das an ihrer Wange klebte. Im Dämmerlicht der Scheune sah sie Jaro neben sich knien.

»Ich habe dir … Euch«, korrigierte er sich rasch, »etwas zu essen gebracht.«

»Danke.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. Auch wenn sie keinerlei Hunger verspürte, rührte es sie, dass er sich nicht von ihr abgewandt hatte.

»Hier.« Er reichte ihr einen bauchigen Tontopf und einen Löffel.

Als Aliena den Deckel öffnete, schlug ihr der würzige Duft von heißem Eintopf entgegen. Wider Willen lief ihr das Wasser im Mund zusammen und sie begann, langsam zu essen.

»Es ist natürlich nicht das, was Ihr sonst gewöhnt seid«, sagte er.

Aliena ließ den Löffel sinken und sah ihn an. »Bitte tu das nicht«, sagte sie leise. »Behandle mich nicht anders als zuvor. Ich bin immer noch dieselbe. Und du bist vermutlich der einzige Freund, der mir geblieben ist.«

»Das ist nicht wahr. Einige sind auf deiner Seite, aber sie haben Angst. Deshalb können sie sich nicht einigen.«

Aliena konnte es ihnen nicht verdenken. Vermutlich hätte sie sich an ihrer Stelle auch nicht geglaubt.

Jaro rieb sich über die Stirn. »Ich kann nicht fassen, dass du die Tochter eines Fürsten bist. Und ich Dummkopf bitte dich, meine Frau zu werden.« Er schnaufte bitter. »War ja klar, dass du ablehnst.«

»Das war nicht der Grund, Jaro.« Er sollte nicht glauben, dass sie auf ihn herabsah. »Ich bin tatsächlich einem anderen versprochen.«

Er nickte. »Es ändert zwar nichts, aber danke.«

Sie drückte seine Hand. »Ich danke dir, dass du mich nicht im Stich lässt.«

»Wie du selbst gesagt hast: Ich kenne dich. Nicht lange, doch genug, um zu wissen, dass du ein guter Mensch bist.« Er stockte und rückte etwas näher an sie heran. »Und du glaubst wirklich, dass Prinz Timur den Thron besetzt hat?«

»Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Die Prinzen mögen sich äußerlich gleichen wie ein Ei dem anderen, in ihrem Wesen sind sie jedoch grundverschieden. Alexander würde die Taten des Königs niemals gutheißen. Und ganz gewiss würde er seine Soldaten nicht nach mir ausschicken.«

»Es klingt, als würdest du den Prinzen sehr mögen.«

Sie hörte die leise Eifersucht in seiner Stimme. »Das tue ich.« Aliena brachte es nicht übers Herz, Jaro anzulügen.

»Ist er derjenige, dem du versprochen bist?« Sie sah, wie viel Kraft ihn diese Frage kostete, und wünschte, er hätte sie nicht gestellt.

»Ja.«

»Puh!« Jaro schnaufte laut und ließ sich auf seinen Hosenboden fallen. »Das heißt, wenn das alles gut ausgehen sollte, kann ich meinen Enkelkindern eines Tages erzählen, dass ich mal der Königin persönlich einen Heiratsantrag gemacht hab.« Er bemühte sich um einen scherzhaften Ton.

»Das wäre eine verdammt gute Geschichte«, stimmte sie ihm zitternd zu. Leider standen die Chancen dafür nicht sonderlich gut.

»Und wo ist Prinz Alexander jetzt? Wenn er nicht tot ist, wieso fordert er seinen Bruder nicht heraus?«

»Er kann es im Augenblick nicht«, gestand sie niedergeschlagen. »Er ist weit weg und sucht nach Verbündeten.«

»Jaro?« Jemand klopfte laut an die Tür der Scheune. »Seid ihr fertig?«

»Ja!« Er rappelte sich auf. »Tut mir leid, ich muss gehen.«

Aliena reichte ihm den leeren Topf. »Danke für alles.«

Er nickte knapp und schien seinen Mut zu sammeln. »Ich komme wieder«, raunte er dann so leise, dass sie es kaum hören konnte. Dann wandte er sich ab und hastete hinaus.

***

Trotz Makoschs Behauptung, dass er immun gegen jedwede Zauberei war, fühlte Alexander sich nicht sonderlich wohl, als er auf das Gemeinschaftsgebäude der Druiden zusteuerte.

Er hatte keine Ahnung, wie er den drei Männern begegnen sollte. Der Zorn über ihre hinterhältige Tat brodelte in ihm und er wusste, dass er ihnen niemals wieder den Rücken würde zukehren können.

Normalerweise hätte er sie zum Kampf gefordert und die Sache ein für alle Mal geklärt. Aber drei Greise gegen einen Zwerg klang nicht nach einer glorreichen Idee.

Denke daran, dass sie genauso feige wie überheblich sind, klangen Makoschs Abschiedsworte in seinem Kopf nach. Sie war davon überzeugt, dass sie ihn in Ruhe lassen würden, sobald sie merkten, dass ihre Zauberei bei ihm keine Wirkung zeigte. Andererseits hätte sie ihnen auch nicht zugetraut, dass sie ihn überhaupt angriffen.

Alexander legte die Hand an seinen Dolch, straffte die Schultern und ließ die Tür krachend auffliegen.

Rjurik und seine Gefährten saßen gerade beim Frühstück. Sie fuhren alarmiert herum und starrten ihn an, als wäre er eine Erscheinung. Hatten sie sein Fehlen womöglich noch gar nicht bemerkt? Waren sie zu feige gewesen, um nachzusehen, ob er schon tot war oder noch lebte?

»Wie …?« Rjurik sprang auf.

»Überrascht, mich aufrecht zu sehen?« Langsam trat Alexander ins Haus. »Wie es aussieht, bin ich schwieriger zu beseitigen als gedacht.«

Rjurik ballte die Fäuste. Alexander kannte das bereits und spannte seinen Körper in Erwartung eines Angriffs an, der nicht kam.

Die Fassungslosigkeit im Gesicht des Alten entschädigte Alexander fast für die überstandene Qual. Hastig zeichnete Rjurik eine Rune vor sich in die Luft. Seine Augen weiteten sich erschrocken, als nichts geschah.

»Wie ist das möglich?«, raunte Alexis. Erst da fiel Alexander auf, dass er und Malik ihre Kräfte ebenfalls gegen ihn einzusetzen versuchten.

Er grinste zufrieden. Makoschs Rune hielt, was die Göttin versprochen hatte. Er zog seinen Dolch, langsam und drohend. Das leise Klirren des Stahls an der Scheide war Musik in seinen Ohren. Aufmerksam fixierte er seine Gegner. »Ihr könnt mir nichts anhaben«, sagte er leise und deutlich. Das war nicht einmal gelogen. Selbst wenn sie sich auf ihn stürzten, würden die beiden vollen Phiolen in seiner Tasche dafür sorgen, dass er nicht lange verletzt blieb. »Der einzige Grund, weshalb ihr noch lebt, ist, weil ich – im Gegensatz zu euch – die heiligen Gesetze von Tharis respektiere! Vergesst nicht, die Magie folgt ihren eigenen Regeln.« Er hoffte, dass er damit nicht zu dick auftrug, doch ihre eingeschüchterten Mienen zeigten, dass er auf dem richtigen Weg war. Alexander setzte noch einmal nach, er wusste, er hatte nur diese eine Chance, sie sich vom Hals zu schaffen. »Ihr habt die Hand gegen mich erhoben und einen Teil eurer Kräfte eingebüßt. Ich würde es an eurer Stelle nicht ein weiteres Mal versuchen. Es wäre schließlich schade, wenn ihr eure Kräfte gänzlich verliert oder sie sich womöglich gegen euch wenden.«

Rjuriks Kiefer mahlte. »Wir haben nur versucht, diese Insel zu schützen!«, presste er wütend hervor.

Alexander maß ihn mit seinem Blick. »Du weißt genauso gut wie ich, dass niemand diese Insel verlassen kann, dem es nicht zusteht. Und ebenso wenig können Unbefugte hierher gelangen. Ihr könnt also ganz unbesorgt sein, es geschieht nichts, was nicht geschehen soll.«

»Wie du meinst.« Rjurik neigte kaum merklich den Kopf und selbst dieses Eingeständnis schien ihn ungeheure Mühe zu kosten.

Alexander steckte den Dolch weg. »Betrachtet euch nun als von mir gewarnt.« Er fixierte sie ein letztes Mal mit seinem Blick, dann drehte er sich um und verließ – ohne sich noch einmal umzusehen – das Haus.

Er lief schnurstracks in den Wald, bis er sicher war, dass die Bäume ihn vor den Augen der Druiden verbargen. Erst dann wandte er sich um und spähte zum Haus zurück.

Kurz darauf sah er Malik in den Garten gehen. Rjurik zog sich mit einem dicken Wälzer in den Schatten eines Baumes zurück und Alexis begann, die Fläche vor der Hütte zu fegen. Offenbar hatten die drei Männer beschlossen, ihn vorerst schlichtweg zu ignorieren.

Unsicher, ob er dem Frieden trauen durfte, verharrte Alexander an Ort und Stelle, als plötzlich ein klangvolles Dröhnen ertönte. Er sprang auf die Beine. Er kannte dieses Geräusch. Es war das Alarmsignal der Wasserkrieger. Offenbar hatten die Panther es satt, auf ihn zu warten, und gingen erneut zum Angriff über.

Eine pelzige Gestalt jagte zwischen seinen Beinen hindurch und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Fluchend stützte Alexander sich an einem Baumstamm ab und schaute Makosch hinterher, die in ihrer Katzengestalt auf den Strand schoss und mit einem Satz auf den hohen Stein sprang, der den Spiegel der Zeit enthielt. Sie wandte den Kopf und miaute ungeduldig in Alexanders Richtung. Offenbar wollte sie sehen, was am Ufer geschah.

Er eilte an ihre Seite und richtete seine Gedanken auf den gewünschten Ort. Das Bild einer jungen Frau erschien in dem Becken. Hohe Wellen türmten sich um sie herum auf, hinter ihr kämpften die Panther gegen die Brandung an.

Die Frau schaute fragend zurück und einer der Männer schrie ihr etwas entgegen. Sie nickte, ballte die Fäuste und streckte die Hände gen Himmel. Im Umkreis von etwa einem Meter um sie herum ebbte der Sturm ab, als stünde sie im Auge eines Orkans. Sie machte einen Schritt nach vorn. Eine Mauer aus Lanzen und Schildern schoss vor ihr in die Höhe. Obwohl sie nur aus Wasser bestanden, wirkten die Waffen so massiv wie Stahl. Alexander zweifelte nicht daran, dass sie einen Feind mühelos durchbohren konnten.

Die junge Frau ließ sich davon nicht einschüchtern, sondern machte einen weiteren Schritt. Die Panther waren inzwischen weit hinter ihr, vom Sturm und dem peitschenden Wasser zurückgedrängt.

Die Arme der Frau begannen zu zittern, ihre Lippen liefen bereits blau an, dennoch gab sie nicht auf.

Fasziniert verfolgte Alexander ihren Kampf. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie aussichtslos er war. Zugleich spürte er selbst aus der Ferne die Macht, die diese Frau besaß. Konnte es ihr gelingen?

Er schaute zu Makosch, die regungslos in das Becken starrte. Ihr Fell war gesträubt und ihre Augen glühten.

»Was geht da vor?« Rjurik kam schnaufend neben Alexander zum Stehen. Mit lautem »Kschhh!« schob er Makosch unsanft zu Boden, um selbst freie Sicht zu haben.

Die Katze fauchte wütend und sprang auf Alexanders Schultern. Ihre Krallen bohrten sich in seine Haut, doch er achtete nicht darauf, konnte seine Augen nicht vor der gewaltigen Welle abwenden, die sich vor der jungen Frau auftürmte. Nie zuvor hatte er eine solche Wassermasse gesehen. Die Gestalt, die weiterhin trotzig die Arme reckte, wirkte lächerlich klein und zerbrechlich angesichts der entfesselten Macht des Meeres.

Die Frau wich nicht zurück. Sie war töricht, aber unbestreitbar mutig.

Das Krachen, mit dem die Welle über ihr zusammenschlug, war selbst auf der Insel zu hören. Die Frau wurde unter dem brodelnden Wasser begraben. Alexander wandte die Augen ab. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie das überlebt haben konnte.

Neben ihm schnaufte Rjurik zufrieden. »Ich hoffe, das wird denen eine Lehre sein«, murmelte er und wandte sich ab.

Angestrengt starrte Alexander ins Wasser. Er wollte nicht, dass diese Frau einen so sinnlosen Tod fand.

Makosch hüpfte von seiner Schulter. Offenbar hatte sie genug gesehen. Ihre Krallen kratzten an seinem Hosenbein, sie lief ein paar Schritte in Richtung Wald, miaute aufgeregt und kehrte dann zu ihm zurück, um erneut an ihm zu ziehen.

Alexander seufzte und gab nach. So konnte er sich ohnehin nicht konzentrieren. Außerdem war er neugierig, was die Göttin derart bewegen mochte.

Dieses Mal nahm sie keine Rücksicht auf ihn, sondern schoss pfeilschnell zwischen den Bäumen davon. Alexander beeilte sich, ihr zu folgen. Trotzdem tigerte sie bereits auf ihrer Lichtung auf und ab, als er sie schließlich erreichte.

»Na, endlich!«, begrüßte sie ihn ungeduldig. »Wie ich diese stumme Tiergestalt hasse!«, fügte sie zornig hinzu.

Erst jetzt begriff Alexander, welche Einschränkung das für sie bedeutete. Er selbst fühlte sich schon unzulänglich, weil er kleiner und schwächer war als zuvor. Wie musste es da erst einer Göttin ergehen?

»Was hatte das alles zu bedeuten?«, fragte er rasch, bevor sie das Mitgefühl in seinen Augen sehen konnte. Er wollte sie nicht kränken.

»Ich will dieses Mädchen!«, verkündete Makosch entschieden anstatt einer Antwort. »Damit kannst du deine Schuld mir gegenüber begleichen.«

»Ihr meint das Mädchen, das höchstwahrscheinlich tot ist?«

Sie lachte auf, hart und stolz zugleich. »Sie ist nicht tot, glaube mir. Seit Jahrzehnten habe ich keine Macht mehr wie die ihre gespürt. Und erst recht nicht bei einer Frau.« Makosch nahm ihre unruhige Wanderung wieder auf. »Sie gehört auf diese Insel. Sie kann mir helfen, alles wieder aufzubauen. Sie braucht Unterweisung und ein Ziel.«

»Und was genau soll ich dabei tun?«

»Sie hat sich mit diesen Kriegern verbündet«, fuhr Makosch nachdenklich fort, als hätte sie seine Frage nicht gehört. »Wer weiß, was die ihr versprochen haben.« Sie blieb abrupt stehen und schaute Alexander scharf an. »Wie weit bist du mit deiner Rune?«

Er schüttelte den Kopf. Seit ihrer letzten Begegnung hatte er nicht einmal Zeit gehabt, um durchzuatmen, geschweige denn, irgendwelche Zauber zu üben. Außerdem glaubte er allmählich, dass er dafür einfach nicht geeignet war.

Makosch verzog das Gesicht. »Ich kann also nicht damit rechnen, dass du dich heimlich zum Strand schleichst und mir die Kleine herbringst?«

»Eher nicht«, stimmte er ihr zu. »Aber wo ist das Problem? Wenn sie wirklich so stark ist, wird sie das Portal öffnen und selbst hierher gelangen. Oder habt Ihr Angst, dass sie sich nicht als würdig erweist?«

»Nein, das ist es nicht. Sie wird auf jeden Fall den Weg hierher finden. Ich mache mir nur Sorgen darüber, wen sie dabei mitbringen könnte.«

Alexander erstarrte. »Die Panther könnten ihr hierher folgen? Ich dachte, nur Auserwählte bekommen Zugang.«

Makosch seufzte. »Jemand, der so stark ist wie sie, könnte diese Regel umgehen.« Sie ließ ihren Blick schweifen. »Als ich diese Insel hier erschuf, wollte ich einen Ort voller Frieden und Leben. Die Menschen, die hierher kamen, vor allem die Frauen, sollten nichts aufgeben, was ihnen am Herzen lag. Denn ein unruhiger, ein trauernder Geist kann nicht so gut lernen wie einer, der im Gleichgewicht ist.« Sie lächelte. »Früher hat es hier sogar Kinder gegeben, Familien. Nicht alle von ihnen trugen den Funken in sich. Sie waren dennoch willkommen, wenn einer der Auserwählten sie mitbrachte und für sie bürgte.«

Das war nicht gut. Abgesehen davon, dass er selbst nicht mehr viel zu lachen hätte, wenn die Panther hier einfielen, wollte er sie lieber nicht in der Nähe der Geheimnisse wissen, die Tharis verbarg. Er wusste zu wenig über ihre Hintergründe und Ziele. Außerdem gehörten sie eindeutig zu den gefährlichsten Kriegern, die er jemals getroffen hatte. Wenn ihnen das Wasser des Lebens in die Hände fiel, wären sie wahrhaft unbesiegbar.

»Was wollt Ihr jetzt tun?«, fragte er Makosch.

Ihr Blick heftete sich auf die dicke goldene Kette, die sich um den Stamm der Eiche wand. »Mir sind die Hände gebunden. Unsere einzige Chance – bist du.«

»Ich?« Alexander schnaufte bitter. »Es tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen, aber selbst auf der Höhe meiner Kraft und von einem Dutzend meiner Wachen umgeben haben die Panther mich fast getötet. Es liegt gewiss nicht an meinem Geschick, dass ich noch aufrecht vor Euch stehe.«

Makosch schmunzelte. »Es geht nichts über einen Mann, der seine Grenzen kennt. Würdest du dich ihnen trotzdem entgegenstellen?«

»Ja.« Seine Antwort kam ohne Zögern. »Ich kann nur nicht versprechen, dass das zum Erfolg führt.«

Sie nahm seine Hand. Die Berührung schickte ein Kribbeln durch seinen Arm, mit jeder Faser seines Körpers fühlte er ihre Macht. Sie sah ihn an und ihr Blick schien ihn bis ins Innerste zu durchleuchten, als suchte sie irgendetwas in ihm, eine Bestätigung, eine Antwort.

Alexander blieb ruhig stehen. Was auch immer sie gerade abwog, welche Entscheidung sie zu treffen hatte, er hatte keinen Einfluss darauf, konnte weder ermessen, was auf dem Spiel stand, noch, welche Konsequenzen es für ihn hätte.

Sie atmete laut aus und senkte ihren Arm. »Ich habe keine andere Wahl«, murmelte sie leise. »Und vielleicht hat es von Anfang an genauso sein sollen.«

Alexander stand da und hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Seine Verwirrung musste sich in seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn sie lächelte plötzlich. »Mein mutiger, edler Prinz. Nun werden wir endgültig erfahren, was in dir steckt.« Sie ging zum Ende der Lichtung und wandte sich dem Inneren der Insel zu. »Dir ist bestimmt der Berg aufgefallen, der sich in der Mitte von Tharis erhebt. Dort verbirgt sich etwas, das dir helfen kann, die Panther zu besiegen.«

»Was denn?« Er hoffte sehr, dass es nichts mit Magie zu tun hatte.

»Kennst du die Legenden, die man über Ruslan erzählt?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.

»Natürlich.« Er war der größte Held aus alter Zeit, schon als kleiner Junge hatte Alexander alle Geschichten über den schier unbesiegbaren Recken in sich aufgesaugt.

»Hast du auch von seinem Schwert gehört?«

Alexander riss überrascht die Augen auf. Sein Körper begann vor Aufregung zu kribbeln, während sein Verstand ihm einredete, dass Makosch unmöglich das meinen konnte, was er in ihren Worten vernahm. »Ruslans Schwert?«, wiederholte er fassungslos.

»Ja«, bestätigte sie ernst. »Was weißt du darüber?«

»Er soll es bei einem Kampf gegen einen mächtigen Zauberer erbeutet haben. Es heißt, sie haben drei Tage und drei Nächte miteinander gerungen, bis es Ruslan gelang, den Bart des Zauberers zu kappen und damit seine Macht zu brechen. Das Schwert soll den Krieger unbesiegbar gemacht haben.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe es stets für ein Märchen gehalten. Vor allem, da das Schwert nach Ruslans Tod spurlos verschwunden sein soll.«

»Es war tatsächlich eine sehr mächtige Waffe – und in den falschen Händen unglaublich gefährlich. Selbst Ruslan, der eine überaus edle Seele besaß, wurde von seiner Macht allmählich korrumpiert. Es heißt zwar, er brachte den Frieden und gründete Ljudmigrad, wie ihr es heute kennt. Doch die von ihm eroberten Reiche zahlten dafür einen hohen Blutzoll. Nicht alle haben sich Ljudmigrad so freiwillig angeschlossen, wie es heute erzählt wird. Dennoch war Ruslan ein besserer Herrscher, als es viele an seiner Stelle gewesen wären. Und auf jeden Fall ein viel besserer als sein Sohn.

Die Druiden hatten Visionen davon gehabt, was geschehen würde, wenn ein machthungriger, rücksichtsloser, feiger Mensch in den Besitz dieses Schwertes gelangte.« Sie schnaufte bitter. »Das konnten sie natürlich nicht zulassen, denn womöglich würde dieser Mensch dann mächtiger werden als sie. Also stahlen sie das Schwert und brachten es auf Tharis in Sicherheit, bevor es in die Hände des Prinzen fallen konnte. Vielfältige Zauber schützen es seitdem und kein Mensch hat es je geschafft, wieder in seine Nähe zu kommen.«

Alexander runzelte die Stirn. Und dann sollte ausgerechnet er es wiederholen? Selbst wenn ihm das gelang … »Was, wenn mich das Schwert ebenfalls korrumpiert? Wollt Ihr dieses Risiko eingehen und eine solche Waffe wieder in die Welt entlassen?«

»Es ist keine Entscheidung, die ich leichtfertig treffe. Allerdings ist es nicht so sehr die Welt, um die ich mich sorge, du bist es. Wie ich sagte, ist das Schwert gut geschützt. Nur jemand, der wahrhaft würdig ist, es zu schwingen, kann es überhaupt erlangen. Einige hatten es im Laufe der Jahrhunderte bereits versucht.«

»Was ist mit ihnen geschehen?«

Sie sah ihm fest ins Gesicht. »Sie kamen niemals wieder.«

Natürlich nicht. »Wie genau wird das Schwert geschützt?«

»Ich kann es dir leider nicht sagen.« Ihre Züge verhärteten sich. »Bevor sie das Schwert versteckten, nutzten die drei Druiden die Waffe, um ihre Kräfte zu bündeln und mich gefangen zu setzen. Vermutlich war das von Anfang an ihr Plan gewesen und das Wohl der Welt diente ihnen lediglich als Vorwand. Anschließend konnten sie sich jedoch nicht einigen, was mit dem Schwert geschehen sollte. Jeder von ihnen forderte es für sich. Zum Glück waren sie klug genug, um zu erkennen, dass ein Kampf zwischen ihnen für alle verheerend wäre. Aber trennen konnten sie sich davon ebenfalls nicht mehr, zu groß war ihre Gier danach. Also beschlossen sie, auf andere Weise auf ewig mit dieser Waffe verbunden zu bleiben. Sie knüpften ihre ganze Macht, ihre Seelen an die Schutzzauber, die sie darum woben.«

Alexander räusperte sich beklommen. Wie sollte er die Barrieren von Zauberern überwinden, die so mächtig waren, dass sie selbst eine Göttin in Fesseln legen konnten? »Ich fürchte, Ihr traut mir zu viel zu.«

Ihre Schultern sackten ein Stück weit nach vorn. »Ich weiß. Es ist deine Entscheidung, Prinz. Ich zwinge dich nicht.«

»Ist es überhaupt möglich, das Schwert zu befreien?«

»Ja. Die Magie verlangt stets ein Gleichgewicht. Jeder Fluch, jeder Zauber kann gebrochen werden. Die Frage ist nur, ob man bereit ist, den Preis dafür zu bezahlen.«

»Welchen Preis?«, fragte er alarmiert.

Ein bedauerndes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Das weiß man meist leider erst, wenn es zu spät ist.« Sie holte tief Luft und wandte sich von ihm ab. »Wie ich sagte, es ist deine freie Entscheidung.«

Und zwar eine zwischen Pest und Cholera. Wenn er hier blieb, würden die Panther ihm den Garaus machen, sobald sie die Insel stürmten. Wenn er ging, würde er vermutlich an den Schutzzaubern scheitern. So oder so war sein Leben verwirkt. Die Frage war nur, wie er sterben wollte. Untätig wartend oder zumindest bei dem Versuch, etwas zu ändern.

»Wie viel Zeit habe ich?« Der Berg lag ungefähr in der Mitte der Insel und bei seinen bisherigen Wanderungen war er nicht einmal in die Nähe davon gekommen. Wenn er ehrlich war, hatte er seit seinem ersten Tag nicht einmal einen Gedanken an den Rest der Insel verschwendet. Als hätte etwas einen Schleier über seinen Geist gelegt, der sich erst kürzlich gelichtet hatte.

»Ich kann dir fünf Tage verschaffen. So lange werde ich die Prüfung des Mädchens hinauszögern.«

Das war nicht sonderlich viel. »Wie finde ich den Weg?«

»Halte dich nach Süden. Du wirst es fühlen, wenn du nah genug bist. Meine Rune schützt dich vor den Verschleierungszaubern, die mich und den Rest der Insel vor Männern wie Rjurik verbergen.«

»Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Eine ganze Menge.« Makosch schmunzelte. »Aber nichts davon würde dir in den nächsten Tagen helfen. Höre einfach auf dein Herz und dein Gewissen. Mehr kannst du ohnehin nicht tun.«

»Dann sehen wir uns in fünf Tagen.« Hoffentlich.

»Viel Glück, mein Krieger.«

»Danke.« Das würde er brauchen.


Kapitel 5

Blicklos starrte Aliena in die Dunkelheit. Stunden waren seit Jaros Besuch vergangen. Stunden, in denen sie reglos dagesessen und sich der Trauer um Sinah, der Sorge um ihr eigenes Schicksal und ihrem Hass auf Timur hingegeben hatte.

Etwas raschelte hinten im Stroh, zu laut für eine Maus. Sie schaute sich nicht um. Dazu fehlte ihr einfach die Kraft. Welchen Sinn sollte irgendetwas noch haben? Der Schmerz und die Verzweiflung erdrückten sie.

»Lena!«, raunte eine leise Stimme.

Müde wandte sie den Kopf. »Lass es gut sein, Jaro.« Sie wollte nicht, dass er ihretwegen Schwierigkeiten bekam.

»Komm mit!« Er zupfte an ihrem Ärmel. »Es ist alles bereit.«

»Mitkommen, wohin?« Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Tür der Scheune nach wie vor verriegelt war. Er musste auf einem anderen Weg hineingelangt sein.

»Du musst hier raus. Sie haben sich endlich geeinigt. Sie wollen morgen früh eine Nachricht an den Baron schicken, damit er über dein Schicksal entscheidet.«

»Und?« Am liebsten hätte sie sich im Stroh vergraben, bis sie nichts mehr sehen, hören und fühlen konnte. Sie wollte einfach nur vergessen. Oder noch besser, endlich aufwachen und erkennen, dass alles nur ein Albtraum war. Ihr Arm war inzwischen von blauen Flecken übersät, weil sie so oft hineingekniffen hatte, in dem Versuch, sich aufzuwecken. An ihrer Situation hatte sich dadurch leider nichts geändert.

»Vater hält die Entscheidung für einen Fehler. Er denkt, dass wir – unabhängig davon, wie der Baron sich entscheidet – den Kürzeren ziehen werden. Wenn er dich ausliefert, werden wir dafür büßen, dass wir dir so lange Unterschlupf gewährt haben, und für den Tod der Soldaten. Wenn er dir glaubt, werden wir dafür bestraft, dass wir dich nicht sofort zu ihm geführt haben.«

»Es tut mir leid«, raunte Aliena. Sie wollte nicht, dass diese Menschen ihretwegen in Schwierigkeiten kamen. Genauso wie sie nicht gewollt hatte, dass Sinah für sie starb. Wenn sie sich nur etwas eher gezeigt, wenn sie sich gestellt hätte, wäre ihre Ziehmutter vielleicht noch am Leben.

»Du kannst nichts dafür«, beschwichtigte Jaro sie hastig, »aber du musst hier fort!«

Kraftlos ließ sie den Kopf sinken. »Es ist alles meine Schuld.«

»Nein, ist es nicht!« Er packte sie an der Schulter und redete eindringlich auf sie ein. »Der König hat diese Männer geschickt, er wird nicht zögern, dich zu töten, nur um dich zum Schweigen zu bringen. Das darfst du nicht zulassen!«

Jaros Ergebenheit, sein Glaube an sie, der in jedem seiner Worte mitschwang, rührten sie zutiefst. Ihr graute bei dem Gedanken daran, was Timur ihm und allen Dorfbewohnern antun würde, wenn er sie jemals in die Finger bekam, wenn er erfuhr, was sie getan hatten. Timur kannte keine Skrupel und er hatte nur seine eigenen Interessen im Sinn. Menschenleben bedeuteten ihm wenig und das Wohl des Volkes spielte keine Rolle für ihn. Jemand musste ihn aufhalten, bevor er seine Macht weiter festigen und das Land ins Verderben stürzen konnte.

Aliena machte sich nichts vor. Sie würde nicht viel ausrichten können. Aber wenn es ihr gelang, zumindest den Keim eines Zweifels zu säen, wenn die Menschen erkannten, dass sie diesem König keinen blinden Gehorsam schuldeten, dass sie eine Wahl besaßen und die Hoffnung auf ein besseres Leben, würde Timur nicht so leicht schalten und walten können. Selbst wenn sie nur eine Mücke sein konnte, die einen Wasserbüffel umschwirrte, sie würde ihn so lange stechen, bis sie eine empfindliche Stelle traf.

Aliena straffte die Schultern und lächelte Jaro zaghaft an. »Danke«, sagte sie und drückte seine Hand.

Er grinste erleichtert. »Komm, die Pferde sind bereits gesattelt und bepackt.«

»Pferde?«, fragte Aliena erstaunt, doch Jaro legte den Finger an die Lippen und huschte zur hinteren Ecke der Scheune. Tastend folgte Aliena ihm durch die Dunkelheit, stieß gegen Strohballen und blieb schließlich ratlos stehen. Sie hatte die Wand der Scheune erreicht – und Jaro war fort.

»Hier unten!«, drang sein Wispern an ihr Ohr und etwas zupfte an ihrem Rocksaum.

Aliena hockte sich hin und spürte einen kühlen Lufthauch. Ganz schwach konnte sie die Umrisse einer Öffnung ausmachen. Jaro zog seinen Kopf zurück und der Durchgang wurde deutlicher.

»Komm schon!« Er nahm ihren Arm.

Aliena neigte den Kopf und quetschte sich hindurch.

Jaro schob geschickt zwei lose Bretter an ihren Platz zurück. »Ich denke, Vater hatte damit gerechnet, dass wir dich in Sicherheit würden bringen müssen. Deshalb hat er dich in der Scheune eingesperrt. Ich hätte das Loch schon vor Tagen reparieren müssen, aber ich kam nicht dazu.«

Ein Pferd schnaubte und Aliena fuhr herum. Jaro hatte tatsächlich alles vorbereitet.

»Wir müssen uns beeilen!« Er reichte ihr die Zügel eines Reittiers. »Ich würde gern weit weg von hier sein, wenn der Morgen graut.«

»Nein«, sagte Aliena entschieden. »Du wirst nicht mit mir kommen.« Sie würde ihn da nicht noch tiefer hineinziehen.

»Was?«, entfuhr es ihm erschrocken. »Kommt gar nicht infrage! Ich lasse dich nicht allein.«

»Du musst! Es ist viel zu gefährlich.«

Sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie er trotzig die Arme verschränkte. »Ich lasse dich nicht im Stich, um meine eigene Haut zu retten.«

Aliena schloss die Augen und zählte innerlich bis zehn. Die Versuchung, sein Angebot anzunehmen, war immens. Sie wäre nicht allein, nicht völlig schutzlos auf sich gestellt. Nur die Angst, weitere Schuld auf sich zu laden, ihn und das gesamte Dorf in den Untergang zu reißen, hielt sie davon ab. »Denk an deine Eltern«, sagte sie beschwörend, »wenn schon nicht an dich. Wenn man morgen merkt, dass wir beide fort sind, werden alle wissen, wer mir geholfen hat. Glaubst du, deine Eltern würden ungeschoren davonkommen?« Sie merkte, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte, als Jaro schnaufend durchatmete. »Man wird sie bestrafen, Jaro«, setzte sie nach. »Und mit ihnen das gesamte Dorf. Wenn ich alleine gehe, könnt ihr euch damit herausreden, dass ich einfach geflohen bin.«

»Meinem Vater wird schon was einfallen«, erwiderte Jaro. Er klang eher hoffnungsvoll als überzeugt. Er setzte seinen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.

Aliena seufzte und griff nach den Brettern, die das Loch in der Scheunenwand verdeckten.

»Was hast du vor?«, entfuhr es Jaro alarmiert.

»Ich werde euch nicht erneut in Gefahr bringen«, betonte sie. »Entweder ich reite allein, oder ich bleibe hier und warte auf mein Schicksal.«

»Du vertraust mir nicht«, entfuhr es Jaro bitter. Sie hörte den Schmerz über die Zurückweisung in seiner Stimme.

»Das ist es nicht«, widersprach sie ihm sanft. Er mochte kein Edelmann sein, aber er war durch und durch ehrenwert. »Ich vertrau dir mit meinem Leben. Ich möchte bloß nicht die Verantwortung für das deine tragen. Ich könnte mit dieser Schuld nicht leben.« Sie trat zu ihm und legte ihre Hand auf die seine. »Ich danke dir für alles und werde nie vergessen, was du für mich getan hast, Jaro. Aber jetzt muss ich los und die letzten Stunden der Dunkelheit nutzen.«

»Sehen wir uns …« Er räusperte sich. »Sehen wir uns jemals wieder?« Seine Stimme klang gepresst, als würden seine Gefühle ihn überwältigen.

»Ich weiß es nicht«, gestand sie leise. Ihre Zukunft war alles andere als gewiss. »Ich hoffe es sehr.« Sie stieg in den Sattel und streckte ihm die Hand entgegen. »Leb wohl!«

Er hielt ihre Hand so fest, als könnte er sich nicht davon trennen. Dann hob er sie langsam an seine Lippen und küsste sie. »Gott behüte dich, meine Königin.« Eine Träne tropfte auf ihre Haut. Jaro drückte ihre Finger noch einmal, dann ließ er sie widerstrebend los.

Aliena kniff die Augen zusammen, um ihre eigenen Tränen zurückzuhalten. Sie hatte nicht geahnt, wie schwer ihr der Abschied von Jaro fallen würde. Und von diesem Ort, an dem sie sich zum letzten Mal sicher und unbeschwert gefühlt hatte. Dem Ort, an dem sie Sinah für immer zurückließ.

~

Im rasenden Galopp jagte Aliena die staubige Landstraße entlang und vertraute darauf, dass ihr Pferd im schwachen Mondschein sicheren Tritt fand. Sie wollte alles hinter sich lassen, sich dem Rausch der Geschwindigkeit hingeben, die Bilder, die ihren Geist erfüllten, vom Wind fortwehen lassen. Doch ihren eigenen Gedanken konnte sie nicht entkommen, egal, wie sehr sie das Tier zur Eile antrieb.

Der Schmerz tobte mit ungehemmter Kraft in ihrer Brust. Sinah war tot, und nichts, was sie tat, würde ihre Ziehmutter jemals wieder lebendig machen. Sie würde sich nie wieder in ihre Arme flüchten können, nie wieder ihr alle Sorgen anvertrauen und fühlen, wie sie allein dadurch leichter wurden.

Trotzdem hatte Aliena nicht vor, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Ihr Hass auf Timur stand ihrem Schmerz in seiner Heftigkeit nicht nach. Sie würde Timur büßen lassen für das, was er Alexander, Sinah und ihr angetan hatte. Sie würde ihn bloßstellen vor seinem ganzen Volk, bis alle in ihm das sahen, was er wirklich war – ein Thronschleicher und Strohkönig.

~

Im ersten Licht der Morgendämmerung erreichte sie das nächste Dorf. Sie hatte keine Ahnung, was für ein Ort das war, hatte nicht einmal darauf geachtet, in welche Richtung sie geritten war. Es spielte keine Rolle. Ein Dorf war so gut wie jedes andere. Sie drosselte ihr Tempo und ließ das Pferd im Schritt gehen. Noch regte sich nichts in dieser Siedlung und sie wollte, dass es so blieb.

So leise wie möglich ritt sie die leere Hauptstraße entlang und überlegte, was sie tun konnte. Wie sollte sie den Menschen von Timurs Falschheit berichten? Wie sie aufrütteln, ohne sich selbst zu verraten?

Ihr Blick fiel auf ein Haus, das zum Teil neu gestrichen war. Ein mit heller Farbe bekleckerter Eimer stand abgedeckt davor. Darauf lag ein dicker Pinsel. Das brachte sie auf eine Idee. Aliena sprang vom Pferd und schnappte sich den Eimer, der tatsächlich mit weißer Tünche gefüllt war.

Irgendwo krähte ein Hahn und Aliena schwang sich wieder in den Sattel, um bei Bedarf schnell flüchten zu können. Bis zum Zerreißen gespannt, hielt sie Ausschau nach einer geeigneten Fläche für ihre Botschaft und zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die Menschen ihre Häuser verließen, um dem Tagwerk nachzugehen. Endlich erspähte sie einen großen Stall, der einem Schmied oder Pferdehändler gehören musste. Aliena schaute sich hastig um und sprang zu Boden. Ihre Hände zitterten und das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie den Pinsel in die Farbe tauchte. Wenn sie irgendjemand erwischte, würde sie keine Gnade bekommen. Es würde kein Jaro mehr zu ihrer Rettung eilen.

Die Pferde schnaubten in ihren Boxen. Konnten sie Alienas Gegenwart durch die dünne Holzwand spüren? Würde der Stallbursche gleich kommen, um nachzusehen, was da los war?

Aliena unterdrückte den Impuls, sich immer und immer wieder auf der Suche nach Gefahren umzudrehen, und machte sich hastig daran, ihre improvisierte Nachricht niederzuschreiben. Das war gar nicht so leicht, der Pinsel zu dick, die Farbe zu blass.

Eine Tür knallte. Aliena wich einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. Es war nicht perfekt, aber man konnte es durchaus entziffern.

Ein falscher König sitzt auf dem Thron,

Prinz Timur – gekrönt mit Stroh und Lügen.

Der Tyrann zwingt das Volk zur bitteren Fron,

lasst euch von ihm nicht betrügen!

Nieder mit dem Thronräuber Timur! Es lebe Alexander!

Aliena hoffte, dass der Reim einprägsam genug war. Sie wollte, dass die Leute darüber sprachen, dass sie die Worte weitertrugen, dass sie sich wie ein Lauffeuer verbreiteten.

»Hey! Was tust du da?«

Vor Schreck ließ Aliena den Eimer fallen. Aus dem Augenwinkel sah sie eine große Gestalt auf sich zueilen. Ohne dem Mann auch nur einen Blick zuzuwerfen, schwang sie sich in den Sattel und schlug dem Pferd die Fersen in die Flanken. Es schnaubte protestierend, nach dem wilden Ritt durch die Nacht war es am Ende seiner Kraft.

»Ho!« Verzweifelt trieb sie es zur Eile an und es bewegte sich endlich, ging in einen leichten Trab über.

»Was soll diese Schweinerei?« Sie hörte schwere Schritte, die ihr folgten, und beugte sich näher an den Hals ihres Reittiers heran, als könnte sie ihm damit neue Kraft geben.

Die Schritte verklangen.

»Haltet sie!«

Weitere Türen wurden aufgerissen, erschrockene Stimmen wurden laut.

Aliena achtete nicht darauf. Sie stürmte an den letzten Häusern vorbei, lauschte angestrengt hinter sich. Wenn sie ihr folgten, wäre sie verloren.

Zum Glück blieb es still. Vermutlich lohnte es nicht, die Verfolgung aufzunehmen, nicht wegen ein paar Schmierereien an einer Wand. Dennoch ließ Aliena das Pferd eine Weile weiterlaufen, bis sich die Flanken des Tieres so angestrengt hoben und senkten, dass sie Mitleid mit ihm bekam.

Inzwischen war die Sonne fast aufgegangen und Aliena suchte Unterschlupf im Wald. Sie würde rasten und dann im Schutz der Bäume weiterziehen, bis sie das nächste Dorf erreichte, dem sie einen nächtlichen Besuch abstatten konnte. Und dieses Mal würde sie mit mehr Bedacht vorgehen.

~

Die Sonne hatte bereits den Zenit überschritten, als Aliena erwachte. Sie hatte die Ruhepause dringend nötig gehabt, fühlte sich trotz des Schlafes ausgelaugt und die Erinnerung an die Ereignisse des vergangenen Tages hing wie eine dunkle Wolke über ihrem Gemüt. Entschieden drängte Aliena alles zurück, sie wollte weder an Sinah noch an das Blut denken, das an ihren eigenen Händen klebte. Sie würde sich nur auf ihren Entschluss konzentrieren, ihren Plan. Sie erhob sich und kramte in ihrer Satteltasche nach etwas zu essen. Zum Glück hatte Jaro sie gut gefüllt, ihr Magen machte sich bereits unangenehm bemerkbar. Während sie auf einem Stück Brot herumkaute, legte Aliena sich ihre weiteren Schritte zurecht. Wenn sie ihr kleines Pamphlet verbreiten wollte, brauchte sie Farbe und einen Pinsel – oder zumindest etwas in der Art. Vielleicht konnte sie im Wald ein paar Beeren finden, deren Saft sie verwenden konnte, oder etwas Lehm mit Wasser anmischen.

Sie vergewisserte sich, dass das Pferd gut angebunden war und es ihm an nichts fehlte, und prägte sich den Stand der Sonne genau ein, damit sie ihr kleines Lager später wiederfand, dann schulterte sie ihren Bogen und ging tiefer in den Wald hinein.

Immer wieder begegneten ihr blühende Büsche und Sträucher, doch die wenigsten davon trugen bereits Beeren, dafür war es zu früh im Jahr. Ernüchtert brach Aliena einen Ast ab und und stocherte damit im Waldboden, in der Hoffnung, auf eine Schicht zu treffen, die sich zur Herstellung einer Farbe eignete.

»Irgendwo da vorne müsste sie sein.«

Die helle Stimme eines Mädchens ließ sie regungslos erstarren. Was machte das Kind hier mitten im Wald?

»Das hast du vorhin schon gesagt.« Die zweite Stimme klang älter, tiefer.

Hektisch schaute sich Aliena nach einem Versteck um. Wer auch immer das war, sie kamen direkt auf sie zu. Sie hörte einen Zweig knacken. Hastig huschte sie hinter einen Birkenstamm und machte sich so schmal wie möglich. Sie konnten nicht wissen, dass sie hier war, und würden sie mit etwas Glück nicht bemerken.

»Und nun?«, fragte eine zweite männliche Stimme.

Aliena hielt den Atem an und wagte es nicht, sich zu rühren. Obwohl sie sie aus ihrem Versteck heraus nicht sehen konnte, mussten die Neuankömmlinge geradewegs vor ihrem Baum zum Stehen gekommen sein.

»Sie ist hier«, verkündete das Mädchen ruhig.

Aliena tastete nach ihrem Bogen. Sie würde nicht kampflos aufgeben.

»Ich sehe nichts«, antwortete einer ihrer Begleiter.

»Weil du ihr Angst einjagst.« Die Schritte des Mädchens näherten sich dem Baum.

Aliena spannte fluchtbereit die Muskeln an, ihre Augen huschten umher auf der Suche nach dem besten Weg. An dem nächsten Baum vorbei, unter dem dicken Ast hindurch, dann ein Sprung über den morschen Stamm … Sie raffte ihren Rock, damit er sie beim Rennen nicht behinderte.

»Lauf nicht weg, wir tun dir nichts.«

Die Worte des Mädchens ließen sie wider Willen innehalten. Einen verhängnisvollen Augenblick zu lang, denn im nächsten Moment umrundete das Mädchen vor ihr den Baumstamm und Aliena hörte einen Ast hinter sich knacken. Sie war umzingelt!

Das etwa achtjährige Kind lächelte engelsgleich. Aliena ließ sich davon nicht einlullen. Sie wirbelte herum, zum Angriff bereit, und hielt irritiert inne. Ein junger Mann stand etwa drei Schritte von ihr entfernt und hielt seine Hände besänftigend in die Höhe. Soweit sie beurteilen konnte, war er nicht bewaffnet. Ihr Blick schweifte weiter, zu dem dritten im Bunde, der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit zu den beiden anderen aufwies und ebenfalls in respektvollem Abstand zu ihr verharrte.

»Wer seid ihr und was wollt ihr?«, fragte Aliena zitternd. Die Neuankömmlinge wirkten nicht gefährlich, aber der erste Eindruck konnte täuschen. Sie legte einen Pfeil auf die Sehne und zielte auf den ersten Mann.

»Clara?«, entfuhr es diesem, sichtlich nervös.

»Ihr solltet besser gehen«, entschied das Mädchen.

»Bist du sicher?«

»Ja, sie wird mir nichts tun.«

Verwundert folgte Aliena dem Gespräch. Die Kleine hatte hier offenbar das Sagen.

»Ist gut.« Der Mann nickte langsam. »Wir bleiben in der Nähe.« Er musterte Aliena aufmerksam. »Wenn es recht ist, werde ich mich jetzt entfernen.«

Aliena nickte knapp, ohne die Sehne zu lockern. Die beiden Männer wichen zurück, blieben allerdings in Sichtweite.

»Wir tun dir nichts«, wiederholte das Mädchen, ging um Aliena herum und setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm. Seelenruhig wartete es Alienas Reaktion ab.

Schließlich ließ Aliena den Bogen sinken. Sie kam sich albern dabei vor, dieses sanfte Kind in seinem abgetragenen Kleid zu bedrohen. »Wer seid ihr und was wollt ihr von mir?«

»Ich bin Clara. Und das sind meine Brüder, Jermak und Gregor. Ich habe gesehen, dass du kommen würdest, also haben wir nach dir gesucht.«

»Was soll das heißen, du hast mich gesehen?«

Clara zuckte mit den Schultern. »Manchmal sehe ich eben Dinge. So wie unsere Großmutter es getan hat. Sie ist schon lange tot. Überhaupt sind nur noch wir drei übrig.« Sie senkte ihre Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Die beiden denken, dass sie auf mich aufpassen, aber in Wahrheit kümmere ich mich um sie.«

Aliena lächelte leicht. Sie fand es schön, dass die Geschwister so zusammenhielten. Das erklärte jedoch nicht, was sie von ihr wollten oder was sie so tief im Wald überhaupt taten.

»Wo liegt euer Dorf?«, fragte sie. Vielleicht konnte sie von Clara zumindest etwas über diese Gegend erfahren.

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Und es ist egal, wir gehen nicht mehr zurück.«

»Wieso nicht?«

»Gregor sagte, es gibt ein neues Gesetz. Eins, das Menschen wie mich verbietet. Ich wusste, dass er recht hat, als ich es sah. Hätten wir uns nicht versteckt, hätte der Müller mich an böse Männer verraten und sie hätten ganz schlimme Sachen mit mir gemacht.« Sie schauderte und Aliena hätte die Kleine am liebsten tröstend an sich gezogen. »Der Müller weiß, dass ich Dinge kann«, fuhr Clara leise fort. »Ich habe ihn letztes Jahr gewarnt, dass sein Haus abbrennen würde, und er hat die Flammen rechtzeitig gelöscht.«

Aliena schüttelte fassungslos den Kopf. Clara hatte den Müller womöglich vor dem Ruin gerettet und er hätte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, an Timur verkauft. »Wie lange versteckt ihr euch schon hier?«

»Ein paar Tage.« Clara entfernte einen kleinen Zweig von ihrem Kleid. »Heute Morgen habe ich gesehen, dass du kommst, also haben wir uns auf die Suche gemacht.«

»Wieso?«

»Ich weiß nicht.« Clara schaute Aliena neugierig an. »Ich dachte, du würdest es mir verraten.«

»Das verstehe ich nicht.« Aliena runzelte verwirrt die Stirn.

»Kannst du vielleicht auch Dinge?«, wagte Clara einen Vorstoß. »Versteckst du dich deswegen wie wir im Wald?«

Aliena lächelte entschuldigend. »Ich kann leider nichts Besonderes. Trotzdem muss ich mich wie du vor den bösen Männern in Acht nehmen.«

Clara nickte bedächtig, mit einem Ernst, der nicht zu ihrem jungen Gesicht passte. »Warum?«, fragte sie dann.

Aliena zögerte. »Weil ich etwas weiß. Und die bösen Männer haben Angst, dass ich es anderen verrate«, erklärte sie vorsichtig.

Claras Gesicht hellte sich auf. »Uns kannst du es sagen.« Sie schaute Aliena so erwartungsvoll an, als wäre damit alles entschieden.

Abschätzend musterte Aliena die Kleine. Das Mädchen schien nichts Böses im Schilde zu führen und das Gespräch an sich war so außergewöhnlich, dass Aliena nicht an einen Hinterhalt glaubte. Es konnte keine Falle sein, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Aber was wollte das Mädchen dann?

Clara seufzte, als hätte sie Alienas Zweifel gespürt. »Ich kann nicht steuern, was ich sehe«, erklärte sie leise. »Manchmal sind es weniger Bilder, sondern eher ein Gefühl, das ich empfange. Ich habe gewusst, dass es wichtig ist, dich zu treffen, aber ich kann dir nicht sagen, wieso. Wir haben dich gefunden. Jetzt bist du an der Reihe.«

So wie sie das sagte, klang es ganz logisch. Und vielleicht konnten sie Aliena tatsächlich helfen. Immerhin kannten Clara und ihre Brüder sich hier aus und das Mädchen hatte sogar einen Einblick in die Zukunft, wenn man ihren Worten Glauben schenken konnte.

»Also gut«, hörte Aliena sich sagen. Sie wusste nicht genau, wieso, aber sie vertraute der Kleinen.

Clara lächelte und sprang eifrig auf. »Ich hole Jermak und Gregor!« Aller Ernst war von ihr abgefallen und sie wirkte wieder wie das Kind, das sie war. Bald darauf kam sie mit ihren Brüdern im Schlepptau zurück.

Jermak und Gregor behielten Aliena aufmerksam im Auge und setzten sich zu beiden Seiten von Clara, die sich aufgeregt auf den Baumstamm sinken ließ.

Aliena blieb stehen, mit dem Rücken am Baum und dem Bogen in ihrer Hand. »Mein Name ist Aliena«, setzte sie vorsichtig an und beobachtete aufmerksam die jungen Männer, auf der Suche nach einem Anzeichen dafür, dass sie ihren Namen erkannten, dass sie verstanden, wer vor ihr stand. »Lady Aliena«, betonte sie.

Gregor riss überrascht die Augen auf.

»Du hast von mir gehört?«

»Ähm, ja. Mylady.« Er senkte den Kopf, anscheinend verunsichert, wie er sie ansprechen oder sich ihr gegenüber verhalten sollte.

Seine Reaktion beunruhigte sie. Wenn alle über sie Bescheid wussten, würde es viel schwieriger für sie werden, sich zu verstecken. Andererseits würden ihre Worte mehr Gewicht haben, wenn ihr Name bereits bekannt war.

»Was genau erzählt man sich von mir?«

»Nicht viel. Nur, dass die Soldaten nach Euch suchen.« Er stockte. »Und dass eine Belohnung auf Euren Kopf ausgesetzt ist. Ich habe in Valdura einen Steckbrief gesehen. Dort habe ich auch von dem neuen Gesetz gegen Menschen wie Clara gehört.«

»Wie hoch ist die Belohnung?«, fragte Aliena tonlos. War sie hoch genug, um diese beiden jungen Männer zu reizen? Würden sie sich damit ein neues Leben für sich und ihre Schwester aufbauen können?

»Zehn Goldmünzen.«

»Ein fürstliches Entgelt.« Sie hätte nicht gedacht, dass sie Timur so viel wert sein würde.

Gregor zuckte mit den Achseln. Nichts an seiner Haltung deutete darauf hin, dass ihm die Summe etwas bedeutete.

»Wieso sucht der König nach Euch?«, mischte sich Jermak in das Gespräch ein. Der Blick seiner ruhigen, dunklen Augen lag freundlich und neugierig auf ihr.

»Weil ich als Einzige weiß, dass er nicht der rechtmäßige Herrscher ist.«

»Wie meint Ihr das?«, fragte Jermak verwirrt.

Aliena war sich nicht sicher, wie weit sie ausholen musste. Wie viel war dem einfachen Volk überhaupt bekannt? »Ihr wisst bestimmt, dass es zwei Prinzen gab – Alexander und Timur«, setzte sie fragend an und Jermak nickte. »Sie sind Zwillinge, äußerlich kaum von einander zu unterscheiden. Alexander sollte als der Ältere den Thron besteigen. Aber Timur hinterging seinen Bruder und nahm Alexanders Platz ein. Alle Welt hält ihn für den rechtmäßigen König, doch das ist er nicht!«

»Ist Alexander tot?«

»Nein. Er wurde verbannt. Timur ergötzt sich an dem Bewusstsein, dass er seinem Bruder alles genommen hat. Sogar seinen Namen.« Aliena stockte. Eine Erkenntnis durchzuckte sie. Eine Erkenntnis, die ihren Kopf schwindeln ließ. Erinnerungsfetzen jagten durch ihren Geist.

»Habt ihr denn keinen Namen, mit dem Ihr gerufen werdet?«

»Nein, nicht mehr.«

Sie hatte sich gefragt, wie jemand seinen Namen verlieren konnte.

Jetzt wusste sie es. Alles ergab auf einmal einen Sinn. Die Tatsache, dass sie sich bei Droug so wohl gefühlt hatte. Seine liebevolle, fürsorgliche Art. Die Tatsache, dass er sie so gut kannte. Wie hatte sie nur so blind sein können? Welchen Schmerz hatte sie Alexander damit zugefügt. Welches Unrecht.

Sie hätte ihn niemals allein ziehen lassen dürfen!

»Ist alles in Ordnung?« Gregors Stimme durchbrach ihre rasenden Gedanken, bevor sie sich gänzlich in einem Strudel aus Reue und Schuld verlieren konnte.

Mühsam riss Aliena sich zusammen. »Ja«, keuchte sie und fuhr sich zitternd über das Gesicht.

»Hattest du eine Vision?«, fragte Clara zaghaft. »Ich bin danach meist auch so durcheinander.«

»Nein.« Aliena strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Es war keine Vision, eher eine … Erkenntnis. Ich weiß, was Timur seinem Bruder angetan hat.«

Erwartungsvolles Schweigen folgte ihren Worten.

»Das spielt im Augenblick keine Rolle«, winkte sie fahrig ab. Bevor sie darüber sprach, musste sie es selbst gänzlich verstehen. Niemand durfte erfahren, dass Alexander nicht mehr er selbst war. Das Volk brauchte einen strahlenden Retter, an den es glauben, dem es folgen konnte. »Wichtig ist nur, dass Alexander zurückkehren wird.«

Gregor zuckte mit den Schultern. »Welchen Unterschied macht es schon, ob der eine oder andere Prinz auf dem Thron sitzt?«, fragte er abwehrend.

»Den von Freiheit und Sicherheit für Clara und euch.«

»Wie meint Ihr das?« Jermak richtete sich gerader auf.

»Wenn Alexander seinen rechtmäßigen Platz einnimmt, wird er all den Irrsinn, den Timur in den letzten Wochen begonnen hat, wieder beenden. Menschen wie Clara werden nicht länger verfolgt.«

»Woher wollt Ihr das wissen?«

»Weil ich Alexander kenne. Er ist anders als sein Bruder. Deshalb konnte Timur mich nicht täuschen.«

»Ihr habt als Einzige die Täuschung durchschaut?« Die Skepsis in Jermaks Stimme war unüberhörbar.

»Ich bin als Einzige noch auf freiem Fuß«, korrigierte sie ihn düster. »Ich weiß nicht, ob es andere erkannt haben«, gestand sie ein. »Oder was Timur ihnen angetan hat. Allzu viele werden es allerdings nicht sein. Wenn man keinen Grund hat, das, was man zu sehen glaubt, infrage zu stellen, dann tut man das in der Regel auch nicht.« Sie bildete davon leider keine Ausnahme. Sie hatte Alexander in Droug ebenfalls nicht erkannt. »Niemand weiß, was Timur getan hat. Und ich bin sicher, er versteht es meisterhaft, die Menschen um ihn herum mit anderen Dingen abzulenken und zu blenden.«

»Hmm.« Gregor kratzte nachdenklich sein Kinn. »Und was erwartet Ihr von uns?«

Nichts, hätte Aliena beinahe erwidert. Immerhin waren sie es, die sie aufgesucht hatten. Aber das stimmte nicht, sie brauchte Hilfe. »Es kommt darauf an, ob ihr mir glaubt.«

»Das tun wir«, verkündete Clara ruhig. »Wir werden dir helfen.«

»Clara!«, entfuhr es Gregor mahnend. Sorge und Zweifel flackerten in seiner Miene.

»Ich möchte euch nicht in Gefahr bringen«, versicherte Aliena hastig. »Wenn ihr mir Farbe und einen Pinsel besorgen könntet und mir den Weg zum nächsten Dorf weist, bin ich zufrieden.« Sie wollte diese Leute nicht mit hineinziehen. Sie hatten bereits genug verloren.

»Es wird keine Ruhe für uns geben, solange der falsche König da ist.« Wieder klang Clara viel zu ernst und weise für ihr Alter.

»Was siehst du?«, erkundigte sich Jermak angespannt.

Das Mädchen kniff die Augen fest zusammen. »Es ist verschwommen und zu viel.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass wir ihr helfen müssen.«

»Was habt Ihr denn überhaupt vor?«, fragte Gregor.

»Ich möchte die Wahrheit verkünden. Ich möchte, dass alle wissen, was in Medogar vor sich geht.«

»Ihr wollt eine Revolte«, fasste Jermak grimmig zusammen. »Ihr wollt, dass das einfache Volk für Euch kämpft.«

Aliena schluckte. Ungewollt drängten sich Bilder in ihren Geist – Blut, Schreie, brennende Häuser, weinende Frauen und Kinder. Würde all das passieren, wenn sie die Wahrheit über Timur verriet?

»Nein«, entgegnete sie langsam. »Ich möchte den Menschen lediglich die Wahl geben. Ihnen zeigen, dass sie dem Mann, der sich selbst König nennt, nichts schulden.«

Gregors Miene blieb skeptisch. Aliena konnte es ihm nicht verübeln. Egal, was geschah, das einfache Volk würde leiden. Die Frage war bloß, was schlimmer war – Timurs Herrschaft und die Willkür seiner Soldaten oder der Widerstand.

»Wenn Ihr Farben und Pinsel besorgen wollt, können wir Euch nach Valdura bringen. Morgen ist dort Markttag.« Gregors Tonfall machte deutlich, dass Aliena darüber hinaus keine Unterstützung zu erwarten hatte.

»Danke.«

»Nein.« Clara schüttelte langsam den Kopf. Sie schloss die Augen und schien in sich selbst hinein zu hören. »Kein Markt. Ein Dorf. Und da sind Männer, böse Männer mit Waffen. Sie wollen den Menschen wehtun.« Sie riss die Augen auf. »Wir müssen ihnen helfen!«

»Du willst, dass wir Soldaten des Königs angreifen?«, fragte Jermak erschüttert.

»Wir müssen helfen!«, wiederholte das Mädchen.

»Wie?« Aliena schaute Clara gespannt an.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir hinmüssen«, betonte sie drängend. »Diese Bilder haben immer einen Grund.«

»Ja, genau«, brummte Gregor. »So wie damals, als du den Müller gewarnt hast.«

»Damit habe ich Evy und ihre Mama gerettet«, hielt Clara trotzig dagegen.

»Schon gut.« Jermak wischte sich resigniert über das Gesicht. Er klang, als wüsste er, dass es keinen Sinn hatte, mit seiner Schwester zu streiten. »Wo liegt dieses Dorf?«

»Ich bin nicht sicher.« Clara schloss erneut die Lider. Dieses Mal schien sie sich eher zu erinnern, als neue Bilder zu sehen. »Die Sonne steht hoch am Himmel, wenn wir dort ankommen.«

»An welchem Tag?«

»Morgen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Aliena erstaunt.

»Weil ich es weiß.«

Jermak schmunzelte. »Es hat keinen Zweck, sie nach dem Wie oder Warum zu fragen«, erklärte er. »Wenn Clara etwas sagt, dann ist es so.«

~

»Da vorne muss die Straße sein.« Gregor blieb stehen und deutete in die entsprechende Richtung.

Sie hatten nach Claras Vision Alienas Pferd geholt und waren direkt in Richtung des Dorfes aufgebrochen. Laut Gregor kam aufgrund der Zeitangabe nur eine einzige Siedlung infrage.

»Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«, vergewisserte er sich trotzdem.

»Ja«, bestätigte Clara, ohne zu zögern. Sie saß auf Alienas Pferd, weil sie mit den Erwachsenen auf Dauer nicht Schritt halten konnte. Sie waren bereits seit dem Morgengrauen wieder unterwegs. Am Vorabend hatten sie – als es zum Weitergehen zu dunkel wurde – noch lange am Lagerfeuer gesessen und Aliena musste Clara alles über das Leben am Königshof, die beiden Prinzen und alles, was seit ihrer Flucht passiert war, erzählen.

Aliena hatte gemerkt, wie sich Jermaks und Gregors Skepsis nach und nach legte. Ihre Erzählungen zeigten, dass sie mit dem Leben am Hof tatsächlich vertraut war, bestätigten ihre Geschichte. Vielleicht war das von Anfang an Claras Absicht gewesen, vielleicht war das Mädchen tatsächlich bloß neugierig.

»Seid leise!«, raunte Gregor plötzlich und legte den Kopf schief, um zu lauschen.

Aliena tat es ihm gleich und hörte leises Hufgetrappel sowie das Klirren von Metall.

»Du bleibst hier!«, wies Gregor Clara besorgt an und lief geduckt nach vorne. Dann warf er sich auf den Bauch und blieb – auf den Ellbogen aufgestützt – auf dem Boden liegen.

Sie mussten die Schneise der Landstraße erreicht haben. Und wie es aussah, lag diese Seite des Waldes leicht erhöht, sodass man beobachten konnte, was auf der Straße geschah, ohne direkt selbst entdeckt zu werden. Aliena raffte ihren Rock und eilte so leise wie möglich gebückt an Gregors Seite.

»Kopf runter!«, begrüßte er sie zischend und zog an ihrem Arm. »Was macht Ihr …?« Er verstummte abrupt, als die Reiter in Sicht kamen.

Aliena hielt die Luft an. Es waren drei Männer, mit Schwertern und Armbrüsten bewaffnet. Auf den zerschlissenen Wämsern hatte man nachlässig das königliche Wappen aufgestickt.

»Was steht als Nächstes auf dem Plan?«, fragte einer gerade.

»Wen juckt’s!« Sein Kumpan lachte. »Soll der Leutnant in seiner Kammer die Listen schreiben. Solange ein Teil der Münzen für unsere Mühe bei uns bleibt, bin ich zufrieden.«

»Und wenn ihm auffällt, dass etwas fehlt?«

»Ist bisher auch nicht. Und wenn doch, haben wir uns halt verzählt. Er streicht bestimmt selbst genügend ein.«

Aliena wartete, bis die Soldaten sich aus der Hörweite entfernt hatten. »Das müssen die Eintreiber für diese neue Kopfsteuer sein«, raunte sie. Die beiden Brüder hatten ihr davon erzählt.

Gregor nickte. »Sieht ganz so aus. Sie müssen das gleiche Ziel haben wie wir.«

»Dann waren das die Männer, die Clara gesehen hat.«

»Ja«, stimmte Gregor ihr unbehaglich zu.

»Ihr müsst nicht mitkommen«, sagte Aliena leise.

Gregor schien mit sich selbst zu ringen. »Wir können es uns zumindest mal ansehen«, entschied er schließlich.

***

Alexander streckte seinen Rücken durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die letzten Stunden war er mehr auf allen vieren gekraxelt denn gegangen und spürte die Anstrengung in seinen Knochen. Seit zwei Tagen war er schon ins Inselinnere unterwegs. Am Vorabend hatte er bereits den Aufstieg begonnen, ohne zu ahnen, wie steil und hoch der Berg werden würde. Er suchte einen guten Halt für seine Füße und schaute sich staunend um. Der nördliche Teil von Tharis lag wie auf einer Handfläche vor ihm. Dichter Wald bedeckte die sanft gerundeten Hügel und verdeckte selbst den schmalen Küstenstrich vor seinen Blicken. Von seinem Aussichtspunkt aus wirkte es, als würde der Wald direkt ans Meer grenzen. Eigentlich hätte er weit aufs Festland schauen können sollen, doch der immerwährende Nebel verdeckte es vor seinen Blicken.

Er hoffte, dass Makosch recht behielt, dass es ihr tatsächlich gelang, die Prüfung der Frau und die Ankunft der Panther zu verzögern. Gemeinsam konnten sie ein Blutbad anrichten. Und obwohl er Rjurik und seinen Gefährten nicht viele Tränen nachweinen würde, wollte er nicht, dass Tharis auf diese Weise entweiht wurde. Außerdem wäre es fatal, wenn die Panther Timur all die Bücher brachten, die hier verwahrt wurden.

Der Gedanke an seinen Bruder trieb Alexander wieder voran. Die Zeit rannte ihm davon. Er war schon länger unterwegs, als er gehofft hatte. Wenn er das Versteck des Schwertes nicht bald erreichte, würde er nicht mehr rechtzeitig zurückkommen, um das Schlimmste zu verhindern.

Mühsam zog er sich in die Höhe. Dieser Körper war weder für lange Wanderungen noch zum Bergsteigen geschaffen. Zumindest fühlte er, dass er auf dem richtigen Weg war. Etwas zog ihn förmlich immer weiter den Berg hinauf.

Etwa eine Stunde später erreichte Alexander ein kleines Plateau, das wie in den Berghang geschnitten wirkte. Hier waren eindeutig Menschen am Werk gewesen. An der hinteren Seite der freien Fläche prangte ihm eine dunkle Öffnung entgegen. Runen waren darüber angebracht. Runen, die ihm seltsam bekannt vorkamen.

Alexanders Müdigkeit, die schmerzenden Glieder und aufgerissenen Hände waren vergessen. Fasziniert trat er näher und schaute sich die Muster genauer an. Dann holte er das Medaillon seiner Mutter hervor und verglich die eingravierten Zeichen. Er hatte sich nicht geirrt. Es waren exakt die gleichen Runen.

Was hatte Ugrim ihm noch mal über deren Bedeutung erzählt? Er hatte von Klarheit, Wahrheit und Reinheit gesprochen … Alexander runzelte die Stirn. Das half ihm nicht sonderlich weiter.

Er schaute sich um. Nichts regte sich, kein Tier, kein Vogel schaute vorbei. Außer dem leisen Rascheln der Grashalme im Wind war nichts zu hören. Es war fast, als existierte dieser Ort außerhalb von Raum und Zeit. Vorsichtig tat Alexander einen Schritt in die Höhle hinein und lauschte. Vollkommene Stille antwortete ihm. Der Durchgang war gerade groß genug für einen erwachsenen Mann und schien in die Tiefe des Berges zu führen. Zu gern hätte Alexander gewusst, was ihn dort erwartete.

Er zog seinen Dolch und machte einen weiteren Schritt hinein. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Vorsichtig folgte Alexander dem gewundenen Gang. Obwohl er keine Lichtquelle entdecken konnte, war es gerade hell genug, um den Weg zu erkennen. Dabei fiel ihm auf, dass der Tunnel völlig leblos und verlassen war. Keine Fledermäuse hingen von der Decke, nicht einmal Spinnweben kreuzten seinen Pfad. Ein beklommenes Gefühl machte sich in Alexander breit. Entweder lag ein Zauberbann auf dieser Höhle, der alles Lebendige fernhielt, oder was auch immer ihn erwartete, war so tödlich, dass nichts in seiner Nähe gedeihen konnte.

Entschieden drängte Alexander die Ängste, die ihn zu überwältigen drohten, zurück. Makosch hatte ihm nicht verraten, wie genau dieses Schwert bewacht wurde, aber sie hätte ihn kaum in den sicheren Tod geschickt. Er hatte also eine Chance – wie winzig die auch sein mochte.

Endlich weitete sich der Tunnel zu einer großen Kammer. Alexander legte den Kopf in den Nacken, in dem Versuch, die Decke des Gewölbes zu erspähen, und stolperte sofort über einen Stein. Nein, keinen Stein, erkannte er schaudernd, als er den Blick senkte – einen Schädel. Einen menschlichen Schädel, um genau zu sein. Als wäre ihm ein Schleier von den Augen gezogen, sah Alexander plötzlich unzählige bleiche Knochen aufblitzen. Er war bei Weitem nicht der Erste, der seinen Weg hierher gefunden hatte.

Hastig sah er sich nach allen Seiten hin um, auf der Suche nach der Gefahr, dem Feind, dem all diese Männer zum Opfer gefallen waren. Sein Blick blieb an einem Schwert hängen und er hob es auf. Es war von einer rostigen Patina überzogen, schien aber für einen Kampf besser geeignet zu sein als sein winziger Dolch. Und daran, dass ihm ein heftiger Kampf bevorstand, hatte er keinen Zweifel. Die Überreste der Toten erzählten eine klare Geschichte. Er sah gespaltene Schädel und gebrochene Rippen.

Alexanders Mut sank. Welche Chance sollte er in seiner kläglichen Gestalt dort haben, wo so viele – den herumliegenden Rüstungsteilen zufolge teils schwer bewaffnete – Ritter bereits versagt hatten?

Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, während er die Höhle umrundete. Sein eigener hämmernder Herzschlag und das gelegentliche Knirschen der Knochen unter seinen Füßen waren die einzigen Geräusche, die die vollkommene, gespenstische Stille durchbrachen. Schließlich war er wieder an der Öffnung angelangt, durch die er das Gewölbe betreten hatte. Diese Höhle schien eine Sackgasse zu sein. Es führte kein Tunnel weiter in den Berg hinein. Niemand erschien, um ihn zum Kampf herauszufordern.

Unschlüssig blieb Alexander stehen. Das konnte nicht alles sein. Er nahm deutlich die Spannung wahr, die über alldem in der Luft lag. Als würde jemand oder etwas auf seine Entscheidung lauern. Er umfasste das Schwert fester mit der Hand und trat in die Mitte der Höhle.

»Ich werde nicht weggehen!«, verkündete er entschlossen, ohne zu wissen, ob irgendjemand seine Worte vernahm.

Die Luft vor ihm waberte. Überrascht wich Alexander einen Schritt zurück und riss das Schwert in die Höhe.

Die Gestalt, die aus dem Nichts erschienen war, beeindruckte das wenig. Im ersten Moment glaubte Alexander, seinen Bruder zu sehen, doch als die Gestalt zu sprechen begann, erkannte er seinen Irrtum. Das war nicht Timur – das war er selbst, besser gesagt, ein Abbild von ihm.

»Kehre um, solange du kannst«, warnte ihn die Erscheinung. »Sobald die Prüfung beginnt, wird nur dein Tod sie beenden.«

»Oder das Schwert von Ruslan«, hielt Alexander dagegen.

Sein Gegenüber trat mit dem Fuß gegen einen der Knochen. »All diese Narren haben das Gleiche begehrt und nichts als den Tod gefunden. Niemand wird jemals wieder Hand an dieses Schwert legen können.« Die vielen Gebeine um ihn herum bestätigten stumm die Wahrheit dieser Worte.

Alexander straffte die Schultern. Er hatte keine andere Wahl. »Vielleicht ist das Glück mir ja hold.«

Die Mundwinkel des Wesens kräuselten sich. »Du brauchst schon deutlich mehr als Glück, um das hier zu überleben.«

Bevor Alexander etwas erwidern konnte, löste es sich genauso spurlos und leise auf, wie es erschienen war. Etwas leuchtete an der gegenüberliegenden Wand auf – eine Rune. Eine von den dreien am Eingang. Bevor Alexander ihre Bedeutung erfassen konnte, erlosch sie wieder und aus dem Nichts stürmte ein bewaffneter Krieger auf ihn zu.

Alexander reagierte, ohne nachzudenken. Sein Instinkt übernahm die Führung. Er wirbelte herum und parierte den Schlag, so schnell und kraftvoll wie in seinen besten Tagen. Er lachte überrascht auf, diese Leichtigkeit hätte er seinem verkrüppelten Körper niemals zugetraut. Augenblicklich erlahmte sein Arm. Er spürte die Schwere des Schwertes und das Ziehen in seinen Muskeln, als er es mühsam hob. Zu spät. Die Klinge des Gegners streifte seinen Oberarm. Mit einem hastigen Sprung nach hinten brachte Alexander sich in Sicherheit.

Was war hier los? Von einem Moment auf den nächsten hatte sein Kampfgeschick ihn im Stich gelassen. Aufmerksam beäugte er seinen Kontrahenten, während er ihn langsam und im sicheren Abstand umkreiste. Der Ritter war fast doppelt so groß wie Alexander, schwer bewaffnet und mit absolut ausdruckslosem Gesicht – eine Tötungsmaschine. Angst rieselte Alexanders Wirbelsäule hinab, setzte sich fest, breitete sich in seinem Magen aus. Seine Schwertspitze streifte den Boden. Die Waffe war viel zu lang und zu schwer für seine Arme. Wieso war ihm das vorhin nicht aufgefallen? Als er sie aufgehoben hatte, hatte er bemerkt, wie perfekt ausbalanciert sie war. Jetzt wirkte sie so schwer wie Blei.

Sein Gegner machte einen schnellen Ausfall. Im letzten Moment schaffte Alexander es, dem Schlag auszuweichen. Seine Instinkte hatten ihn erneut gerettet, da, wo seine Muskeln versagt hatten.

Der Krieger wirbelte herum und hob das Schwert für einen erneuten Angriff, dabei verlor er seine Deckung. Alexander ergriff die Chance. Er warf sich nach vorn und jagte seine eigene Klinge bis zum Heft in den Bauch seines Gegners.

Der Mann verpuffte und Alexander stürzte – so plötzlich des Halts beraubt – nach vorn. Keuchend kam er auf allen vieren auf und versuchte zu begreifen, was hier geschah. Sobald er nicht darüber nachdachte, was er tat, seinen Zweifeln und dem Groll auf seine mickrige Gestalt keinen Raum ließ, reagierte sein Körper, wie er es in all den Jahren von ihm gewohnt gewesen war. Konnte es so leicht sein? Einfach tun, sich auf seine Instinkte verlassen und auf sich selbst vertrauen?

Ein weiterer Krieger erschien wie aus dem Nichts und stürzte sich ohne Vorwarnung auf Alexander. Dieses Mal war er bereit, er fuhr herum und parierte mühelos den Schlag.

~

Elegant stieß Alexander sein Schwert in die Brust des Gegners, zog es heraus, noch bevor die Gestalt verpuffte, und wandte sich um, um sich dem nächsten Angreifer zu stellen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er hier schon kämpfte. Ein Gegner reihte sich an den nächsten – gesichtslos und blutleer. Meistens allein, manchmal auch zu zweit, griffen sie unermüdlich an. Wären es Menschen, hätte er schon über ein Dutzend von ihnen getötet, so aber hatte er das Gefühl, gegen Geister zu kämpfen, die immer wieder auftauchten. Unwillkürlich fragte er sich, wie lange er diesen Kampf würde durchhalten können.

Sofort fühlte er, wie seine Arme erlahmten, Schweiß strömte ihm ins Gesicht. Alexander seufzte frustriert und drängte alle Gedanken, die ihn schwächen konnten, zurück.

Dennoch blieb die Frage, was das Ganze hier sollte. Er konnte nicht in alle Ewigkeiten gegen diese Geister kämpfen. Er blutete bereits aus mehreren Wunden und irgendwann würde ihn unweigerlich ein Gegner ernsthaft verletzen.

Alexander parierte einen weiteren Schlag und platzierte selbst einen gut gezielten Hieb. Sein Gegner verpuffte. Doch bevor er eine der Phiolen mit Heilwasser aus seiner Tasche ziehen konnte, stürzte schon der nächste auf ihn zu.

Mit jedem Krieger, den er erledigte, wurde Alexander die Vergeblichkeit seines Tuns immer deutlicher bewusst. Unweigerlich schweifte sein Blick zu den blanken Knochen seiner Vorgänger. Waren sie einer Waffe zum Opfer gefallen oder schlichtweg an Entkräftung gestorben?

Seine Arme begannen zu zittern und er schüttelte entschieden den Kopf, biss die Zähne zusammen und wischte seine schweißnasse Hand an der Hose ab, damit sie am Griff des Schwertes nicht rutschte.

Alexander wandte sich dem nächsten Angreifer zu und überließ seinen Instinkten die Führung. Sein Verstand wurde hierbei ohnehin nicht benötigt, störte im Grunde sogar. Seine Gegner waren zwar unerschöpflich und stark, aber es fehlte ihnen an Raffinesse, Tücke und Kreativität, die einen wahrhaft exzellenten Kämpfer auszeichneten. Sie waren seelenlos, kannten keine Angst und kämpften ohne Leidenschaft.

Es war eine Prüfung. Also musste es eine Möglichkeit geben, sie zu bestehen. Und inzwischen bezweifelte er, dass sie darin bestand, alle Gegner zu besiegen, denn ihre Zahl nahm kein Ende.

Die Rune, die am Anfang aufgeblitzt war, kam Alexander in den Sinn. Sollte sie einen Hinweis liefern? Er wusste nicht aus dem Stegreif, was sie bedeutete. Und leider hatte er nicht die Muße, sie mit den Zeichen auf seinem Medaillon zu vergleichen. Zugleich spürte er, dass er auf dem richtigen Weg war.

Klarheit, Wahrheit, Reinheit war laut Ugrim die Bedeutung der drei Runen, die sein Medaillon und den Eingang zu der Höhle zierten. Klarheit war die erste. War es da nicht naheliegend, dass – sollte es tatsächlich eine Verbindung zwischen den Runen und den Prüfungen geben – die erste Prüfung im Zeichen der Klarheit stand?

Aber Klarheit wobei?

Alexander nutzte eine kurze Verschnaufpause, um sich umzusehen. Auf dieser Höhle lag eindeutig ein Zauber, und zwar einer, bei dem Makoschs Schutz ihm nicht weiterhalf. Wie sonst sollte es möglich sein, dass jeder Zweifel ihn unverzüglich schwächte?

Zweifel – das Gegenteil von Klarheit.

Das konnte noch nicht alles sein. Dann hätte die Prüfung längst vorbei sein müssen. Immerhin hatte er bereits erkannt, dass er sich selbst vertrauen musste. Offenbar reichte das nicht, denn nun stürzten zwei Gegner gleichzeitig auf ihn ein. Alexander zog zusätzlich seinen Dolch und rannte los. Im Sprung traf er einen der beiden Männer am Hals und wirbelte zu dem nächsten herum. Ein Klirren ließ ihn sich instinktiv zu Boden fallen lassen und über die Schulter abrollen. Als er wieder auf die Beine kam, hatte er drei Gegner. Der erste, den er eigentlich niedergestreckt hatte, hatte sich verdoppelt, anstatt zu verpuffen.

Alexander biss die Zähne zusammen und atmete keuchend durch. Das sah nicht gut für ihn aus.

***

»Ich will mitkommen!« Clara funkelte ihren Bruder angriffslustig an.

»Und ich sagte Nein«, entgegnete Gregor fest. »Du bleibst hier und versteckst dich oder wir gehen auf der Stelle zurück.«

»Ich habe gesehen, dass ich da war.«

»Dann hast du dich dieses Mal geirrt.« Gregors Stimme duldete keinen Widerspruch.

Schmollend verschränkte Clara die Arme vor ihrer Brust.

»Es ist sicherer, wenn du hierbleibst«, warf Aliena sanft ein. »Für dich – und für deine Brüder. Du hast nicht gesehen, was genau geschehen wird, nicht wahr?«

Clara presste die Lippen zusammen.

»Was wäre, wenn sie verletzt werden, weil sie dich zu beschützen versuchen?«

»Mir wird schon nichts passieren«, brummte sie, wirkte aber nicht mehr ganz überzeugt.

»Genau, weil du hierbleibst«, betonte Jermak.

Gregor sah seinen Bruder fest an. »Und du passt auf sie auf.«

»Was?!«

»Wenn es schiefgeht, muss sich jemand um sie kümmern. Trotz all ihrer klugen Sprüche ist sie erst acht.« Liebevoll wuschelte er durch Claras hellen Haarschopf.

Aliena schaute diese kleine Familie an, während ihr die möglichen Folgen des bevorstehenden Ausflugs durch den Kopf schossen. »Hier.« Sie griff in ihren Beutel und holte eine Handvoll Münzen hervor – hauptsächlich silberne, mit ein paar goldenen dazwischen. Ihr selbst blieb zwar kaum etwas übrig, aber sie brauchte nicht viel. »Nehmt es.« Sie streckte Jermak die Hand entgegen. »Baut euch damit irgendwo ein neues Leben auf und erzählt niemandem, was Clara kann.«

»Das … Das kann ich nicht annehmen«, stammelte er.

»Nehmt es, nur für den Fall.« Sie drückte die Münzen in seine Handfläche und wandte sich ab. Die Sonne stand bereits im Zenit, sie hatten keine Zeit zu verlieren.

~

Schweigend erreichten Aliena und Gregor das Dorf, schlichen im Schutz der Häuser die leeren Straßen entlang. Aliena kam das Ganze so schmerzhaft vertraut vor, als würde sie die Minuten vor Sinahs Tod erneut durchleben. Gewaltsam schob sie die Tränen und das Grauen zurück.

Gregor duckte sich hinter einen üppigen Busch und zog sie mit sich. Vorsichtig spähte Aliena durch die Zweige. Ihr Herz setzte aus. Sie hatten den Dorfplatz erreicht. Verängstigte Menschen drängten sich zusammen. Zwei der Soldaten hielten die Menge mit ihren Armbrüsten in Schach. Der dritte hatte sich vor einem jungen Mann aufgebaut, der eine Frau tröstend im Arm hielt. Ein altes Ehepaar duckte sich hinter seinem Rücken.

»Gehören diese drei alle zu dir?«, erkundigte sich der Soldat.

»Ja.« Der Mann klang gefasst.

»Sonst noch jemand?«

»Nein.«

»Dann schuldest du deinem König zwanzig Silbertaler.«

Der Mann erbleichte. »Das kann ich nicht bezahlen.«

»Dann solltest du gleich damit beginnen, für das nächste Jahr zu sparen.« Der Soldat grinste. »Das entbindet dich natürlich nicht von deiner aktuellen Schuld. Zwanzig Silbertaler!«, wiederholte er fordernd.

Der Mann schluckte. »So viel Geld habe ich nicht!«

Aliena bezweifelte, dass er es jemals würde haben können. Er musste für sich, seine Frau und die Eltern sorgen und zusätzlich die Kopfsteuer für sie alle entrichten. Timur ließ das Volk ausbluten. Erneut stieg Hass auf ihn in Aliena auf. Ihm selbst mochten die fünf Silbertaler wie eine Kleinigkeit vorkommen, für die Leute hier war das eine Menge Geld, erst recht, wenn sie pro Kopf erhoben wurden.

Der Blick des Soldaten heftete sich auf die neben dem Mann stehende Frau. Ein gieriger Ausdruck trat in sein Gesicht. »Vier Köpfe machen zwanzig Taler, so ist das Gesetz.« Er seufzte in gespieltem Bedauern. »Ich fürchte, da müssen wir ein paar Köpfe rollen lassen. Dann wird es günstiger.«

Die Dorfbewohner raunten entsetzt, mehr als ein hilfloser Blick wurde getauscht. Viele dieser Menschen konnten die horrende Abgabe ebenfalls nicht entrichten.

»Oder …« Der Soldat machte eine bedeutungsvolle Pause und verzog den Mund zu einem ekelhaften Grinsen. »Oder ihr findet einen Weg, uns anderweitig zu bezahlen.« Blitzschnell beugte er sich vor und packte die junge Frau am Arm. »Wir nehmen gern auch Naturalien.«

»Lasst sie in Ruhe!« Der Mann stieß den Soldaten gewaltsam fort, doch der lockerte nicht seinen Griff.

Die Frau schrie schmerzerfüllt auf.

Wütend schleuderte der Soldat sie zu Boden und wandte sich ihrem Ehemann zu. »Das wirst du büßen!« Er zog sein Schwert.

»Nein!«, rief die Frau verzweifelt.

Der Mann duckte sich unter dem Hieb und rammte dem Soldaten seine Schulter in die Rippen, gemeinsam stürzten sie zu Boden. Im nächsten Moment bohrte sich ein Armbrustbolzen in den Rücken des Mannes. Er bäumte sich auf, keuchte schmerzerfüllt, ein dunkler Blutfleck breitete sich rasch auf seiner grauen Tunika aus.

Neben Aliena biss Gregor die Zähne so fest zusammen, dass sie ihr Knirschen hörte.

Die Frau schluchzte entsetzt, krabbelte auf ihren Mann zu und wurde von einem der übrigen Soldaten, dessen Armbrust nun um seine Schulter hing, grob zurückgerissen. Wie im Schraubstock hielt er sie fest, während sie mit Armen und Beinen zappelte. Der Soldat am Boden warf seinen angeschossenen Kontrahenten von sich, rappelte sich auf und spuckte auf den verwundeten Mann. Dann hob er erneut sein Schwert.

»Gnade!« Die alte Frau, die sich reglos im Hintergrund gehalten hatte, warf sich vor ihren Sohn, streckte die Hände flehend dem Soldaten entgegen. »Bitte verschont ihn. Er hatte nichts Unrechtes im Sinn! Bitte!«

Mit einem Fußtritt stieß er sie beiseite.

Aliena legte einen Pfeil in die Bogensehne. Dieses Mal würde sie nicht warten, bis jemand starb.

Gregor neben ihr versteifte sich, sagte jedoch kein Wort.

»Lasst sie in Ruhe!«, rief plötzlich ein weiterer Mann und trat mit geballten Fäusten und hoch erhobenem Kopf einen Schritt vor.

»Wie war das?« Langsam drehte der Soldat sich um. Er wischte ein dünnes Blutrinnsal aus seinem Mundwinkel und lächelte gehässig. »Du möchtest wohl, dass wir uns deine Frau ebenfalls genauer ansehen? Du hast da ein wahres Prachtweib und eine ist für uns drei ohnehin zu wenig.«

Der Mann schob sich vor seine Frau. »Wag es nur, einen Finger an sie zu legen, und du wirst deinen Arm nie wieder heben.«

»Meinst du?« Auf einen Wink von ihm ließ der dritte Soldat seinen Bolzen fliegen.

Das Geschoss bohrte sich in das Bein des Mannes. Krächzend sank er auf die Knie.

»Zu dir komme ich gleich«, versprach der Anführer der Bande ungerührt. »Zuerst muss ich mich allerdings um diesen Abschaum hier kümmern.« Er wandte sich dem vor ihm am Boden liegenden Mann zu. Aliena war sich nicht mal sicher, ob er noch lebte. Seine Mutter hatte sich wieder über ihn gebeugt und streichelte seine Wange. Seine Frau hing hilflos schluchzend in den Armen des sie festhaltenden Soldaten.

Aliena spannte den Bogen, erhob sich und schoss. Dieses Mal achtete sie darauf, den Mann lediglich zu verwunden. Der Pfeil traf seinen Schwertarm, knapp unterhalb des Ellbogens. Die Waffe entglitt den plötzlich kraftlosen Fingern, der Soldat stieß einen gellenden Schrei aus und fuhr wütend herum. Im nächsten Moment traf ihn ein von Gregor geworfener Stein genau an der Schläfe. Wie ein gefällter Baum sank er zu Boden.

»Keine Bewegung!«, drohte Aliena dem anderen Soldaten, der seine Armbrust auf der Suche nach einem lohnenden Ziel herumschwenkte. Gregor stürmte nach vorn, um ihm die Waffen abzunehmen.

Als wäre ihr Erscheinen ein Signal gewesen, das sie aus ihrer Erstarrung löste, stürzten zwei weitere Männer auf den dritten Soldaten zu. Er hatte die Frau von sich gestoßen und wieder seine Armbrust gezückt. »Keinen Schritt weiter!«, forderte er zitternd und wich langsam zurück. Auf sich allein gestellt, schien er nicht mehr so mutig zu sein.

Die Männer erstarrten.

Aliena zögerte. Der Soldat hatte sein Pferd fast erreicht. Sie durften ihn nicht entkommen lassen. Doch sie fürchtete, dass sich ein Bolzen aus der Armbrust lösen könnte, wenn sie auf ihn schoss.

Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung. »Runter!«, brüllte ein Mann, im nächsten Moment traf ein faustgroßer Stein den Soldaten seitlich am Kopf. Der Bolzen flog zischend über die beiden Männer, die sich zu Boden geworfen hatten, und bohrte sich in eine Hauswand. Ein weiterer Stein traf sein Ziel, dann noch einer und ein paar mehr. Die aufgestaute Angst und der Hass der Dorfbewohner entluden sich in einem wahren Steinhagel.

»Aufhören!«, rief Aliena entschieden. Auch wenn er es kaum anders verdient hatte, stellte der Soldat keine Gefahr mehr dar. Und sie wollte nicht dabei zusehen, wie ein Wehrloser zu Tode gesteinigt wurde.

»Lasst mich durch!« Gregor bahnte sich einen Weg durch die Menge mit einem Seil in der Hand. Aliena erkannte, dass die beiden anderen Soldaten bereits gefesselt waren.

Der Mann, der vorhin die Stimme für seinen Freund erhoben hatte, humpelte auf sie zu. Sein Bein blutete und sein Gesicht war von Schmerz verzerrt. Trotzdem ließ er sich nicht aufhalten.

»Wir müssen die Wunde verbinden!« Die Frau an seiner Seite war vollkommen aufgelöst.

»Gleich!«, keuchte er mühsam. Er blieb vor Aliena stehen und neigte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber wir sind Euch zu Dank verpflichtet.«

Sie musterte ihn ernst. »Wenn Ihr mir danken wollt, lasst Euer Bein verbinden und dann hört mich an.«

***

Mit der Wand im Rücken beobachtete Alexander angespannt die Krieger, die sich ihm näherten. Fünf waren es inzwischen an der Zahl. Sein Verstand raste. Er durfte sie nicht töten, weil sie sich dann bloß verdoppelten. Doch was sollte er sonst tun? Gnadenlosigkeit stand in ihren Gesichtern geschrieben. Sie hatten keine Hemmungen, ihn auszulöschen. Und im Gegensatz zu ihnen würde er nicht wieder auferstehen.

Er suchte sich einen festen Stand, sein Fuß stieß dabei gegen etwas Hartes – einen weiteren Dolch! Hastig bückte Alexander sich danach, wiegte ihn kurz in seiner Hand und warf ihn auf einen der Krieger. Der Dolch bohrte sich zielgenau in dessen Schulter.

Vielleicht konnte er sie kampfunfähig machen, wenn er sie schon nicht töten durfte.

Der Krieger wurde vom Aufprall herumgerissen, das Schwert entglitt seinen Fingern. Alexander musste einen wichtigen Muskel getroffen haben, denn der Arm baumelte nun kraftlos herab.

Vollkommen teilnahmslos griff die Gestalt nach dem Dolch und zog ihn aus seiner Schulter. Die Luft flirrte kurz, dann war der Mann wieder da – unversehrt und mit einem neuen Schwert in der Hand.

Alexander fluchte. Wie sollte er jemals diese Phantome besiegen, die allen Gesetzen der Natur trotzten? Die keinen Schmerz kannten, kein Blut, keinen Tod. Die nicht einmal wirklich da waren!

Er stockte.

Sie waren nicht echt. Sie existierten nicht außerhalb dieser Höhle. Vielleicht nicht einmal außerhalb seines eigenen Verstands.

Klarheit.

Sie waren nicht real. Es war ein Zauber, eine Prüfung, nichts weiter.

Die Männer umkreisten ihn von drei Seiten. Alexander ließ seine Waffen fallen und zwang sich, ungerührt und aufrecht stehen zu bleiben.

Klarheit.

»Sie sind nicht da. Sie sind nicht da«, wiederholte er verbissen.

Blicklos starrte er durch sie hindurch.

»Sie sind nicht da.«

Einer der Krieger holte aus, ließ sein Schwert im weiten Bogen auf Alexander niedersausen.

»Er ist nicht da.« Leichtigkeit machte sich in Alexanders Seele breit. Gelassen wartete er ab, was passierte, obwohl es all seinen Instinkten widersprach.

Klarheit.

Der Geist steht über dem Körper. Der Geist kann die Angst kontrollieren.

Das Schwert sauste durch Alexander hindurch. Die Krieger verpufften.

Er lächelte kopfschüttelnd und atmete laut aus.

Jetzt, da die Gefahr vorbei war und die Anspannung schlagartig von ihm abfiel, nahm er die Erschöpfung seines Körpers wahr, das Zittern seiner Muskeln. Das hier war keine Einbildung. Er hatte sich an seine Grenzen gebracht und darüber hinaus. Langsam ließ Alexander sich an der Wand zu Boden gleiten.

Ein schabendes Geräusch ertönte zu seiner Linken, als würde sich ein versteckter Durchgang öffnen.

Müde lehnte er seinen Kopf an die felsige Wand. Dahinter wartete gewiss die nächste Aufgabe auf ihn. Seine Euphorie über die bestandene Prüfung verflog. Die zweite würde kaum einfacher werden.

Seufzend tastete Alexander nach den Fläschchen mit dem Heilwasser. Er sollte seine Wunden versorgen und ein wenig rasten, bevor er weiterzog.


Kapitel 6

Über vierzig angespannte Gesichter schauten Aliena entgegen. Bis auf die Männer, die die Soldaten bewachten, und denjenigen, der bei der Auseinandersetzung am Rücken verwundet worden war, hatten sich fast alle Bewohner um den Dorfbrunnen versammelt.

Nervös straffte Aliena die Schultern. Gregor nickte ihr aufmunternd zu.

»Wisst Ihr, was diese Soldaten wollten?«, setzte sie schließlich an.

»Es sind Steuereintreiber des Königs.« Adam, der Mann mit der Beinwunde, spuckte verächtlich auf den Boden. »Seine Majestät verliert wahrlich keine Zeit.«

Ein ängstliches Raunen ging durch die Menge. Seine Frau stupste Adam mahnend an. Offene Kritik am König – vor allem in Gegenwart von Fremden – konnte sich als gefährlich erweisen.

Aliena hob besänftigend die Arme. »Das stimmt«, sagte sie ruhig. »Der Mann auf dem Thron verfolgt entschieden sein Ziel. Aber in einem habt Ihr unrecht. Er ist nicht der König, zumindest nicht der rechtmäßige.«

»Wie meint Ihr das?« Adam musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Unglauben stand in seinem Gesicht geschrieben – und Neugier.

»Prinz Timur hat durch Verrat den Platz seines Bruders eingenommen«, fuhr sie rasch fort, bevor die Leute sich von ihr abwenden, ihre Worte als Hirngespinste abtun konnten. »Er hat Alexander, den rechtmäßigen König, ins Exil geschickt und hat seitdem freie Hand.«

»Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Adam zweifelnd.

»Ich komme aus Medogar, ich gehörte zum engsten Gefolge der beiden Prinzen, daher weiß ich genau, was geschehen ist.«

»Eine hochwohlgeborene Lady, die mit Bogen bewaffnet durch die Dörfer streift und Soldaten des Königs angreift?«, warf eine Frau ungläubig ein.

»Mir blieb kaum eine andere Wahl. Timur weiß, dass ich seine Täuschung durchschaut habe, er lässt mich jagen.«

»Wie heißt Ihr?«, fragte Adam, als würde er die Wahrheit bereits ahnen.

Aliena zögerte. Die Belohnung, die auf ihren Kopf stand, konnte eine Familie mehrere Jahre lang ernähren. Was, wenn sie sie auslieferten? Andererseits, wie konnte sie erwarten, dass sie ihr glaubten, wenn sie selbst nicht aufrichtig war?

»Das ist Lady Aliena, Tochter von Baron Theoban«, nahm Gregor ihr die Entscheidung ab.

Die Menschen schnappten hörbar nach Luft.

Unauffällig schaute Aliena sich nach einem Fluchtweg um.

»Die Lady Aliena?«, vergewisserte sich Adam.

»Ja. Die Lady, die ihre Freiheit und ihr Leben riskiert hat, um die euren zu retten«, bestätigte Gregor grimmig. »Die Lady, die von Soldaten gejagt wird, bloß, weil sie die Wahrheit kennt.«

»Von wegen gerettet«, meldete sich eine ältere Frau schrill zu Wort. »Durch ihr Eingreifen stehen wir deutlich schlechter da als zuvor. Diese Soldaten hätten die meisten von uns in Frieden gelassen. Nun werden viel mehr kommen. Und was dann?«

Ein paar Leute murrten zustimmend.

Adam schaute Aliena unverwandt in die Augen. »Ein berechtigter Einwand. Obwohl ich Euch persönlich sehr dankbar bin. Und ich bin sicher, Vitok und seine Familie teilen meine Einstellung. Ohne Euch wäre er sicherlich nicht mehr am Leben.«

Aliena hoffte sehr, dass seine Dankbarkeit so weit reichte, sie gehen zu lassen.

»Gibt es einen Beweis für Eure Worte?« Adams Stimme durchschnitt das immer lauter werdende Getuschel und Gemurmel.

Aliena ließ ihren Blick durch die Runde schweifen, versuchte abzuschätzen, wer ihr wohlgesinnt war und wer sich gegen sie wenden würde. Die Gesichter drückten allenfalls Skepsis aus. Allzu dankbar schienen die Menschen ihr nicht zu sein. Vielleicht sollte sie einfach verschwinden, solange sie dazu in der Lage war.

Ganz ohne Antwort würden die Menschen sie allerdings kaum gehen lassen.

»Die Männer, die zu euch kamen, gehören nicht zu der königlichen Armee. Sie sind bestenfalls Söldner und schlimmstenfalls Landstreicher oder Halsabschneider. Sie tragen keine Uniformen und haben keine Ausbildung, von Soldatenehre ganz zu schweigen. Sonst hätten eine Frau und ein paar Bauern sie nicht so leicht überwältigen können. Trotzdem sind sie unter dem Banner des Königs unterwegs. So etwas hätte Alexander niemals zugelassen. Solchen Abschaum hätte er niemals in seinem Heer geduldet und erst recht nicht auf sein Volk losgelassen.«

Adam verzog den Mund. »Auch dafür haben wir lediglich Euer Wort.«

Aliena zuckte mit den Schultern. Sie hatte es so satt, sich ständig rechtfertigen, sich immer wieder erklären zu müssen. »Welchen Grund hätte ich, so eine Geschichte zu erfinden? Welchen Grund hätte Timur, mich zu jagen, wenn sie nicht wahr wäre? Aber wisst ihr was? Es ist mir egal, ob ihr mir glaubt! Von mir aus lasst die Soldaten wieder frei und seht zu, wie sie in eurem Dorf wüten, euch den letzten Taler rauben und euren Frauen Gewalt antun. Wenn ihr glaubt, dass ihr dann glücklicher wärt, nur zu. Mich geht das überhaupt nichts an.« Sie bückte sich nach ihrem Bogen und behielt die Menge dabei aus dem Augenwinkel im Blick. Zur Not würde sie sich ihren Weg freikämpfen. Sie würde sich kein weiteres Mal einsperren lassen.

Unruhe kam in die Menge hinein. Aliena konnte nicht beurteilen, ob ihre Worte die Menschen aufgerüttelt hatten oder ihr geplanter Aufbruch.

»Was sollen wir denn sonst tun?«, rief eine zitternde Frauenstimme und plötzlich sahen die meisten Aliena regelrecht hoffnungsvoll an.

Sie stockte. Es waren einfache Menschen, die sich vermutlich noch nie Gedanken über Politik gemacht hatten. Für sie waren Medogar und der Königshof unendlich weit entfernt, die meisten kamen in ihrem Leben kaum weiter als bis zur nächsten Stadt. Sie gingen ihrer täglichen Arbeit nach und entrichteten ihren Zehnten an den Fürsten. Nicht mehr und nicht weniger. Nun hatten sie sich gegen Gesandte des Königs gestellt und waren mit der Situation heillos überfordert.

Aliena durfte sie nicht sich selbst überlassen.

»Wenn ihr die Männer durchsucht, werdet ihr feststellen, dass sie deutlich mehr Silber bei sich führen, als sie in ihre Liste eingetragen haben. Sie ziehen im Namen des Königs plündernd durch das Land und betrügen gleichermaßen euch wie die Krone. Zudem nehmen sie euch das Geld, das ihr für die Aussaat im nächsten Jahr benötigt. Das wird Baron Ibarnar kaum gefallen. Bringt diese Männer zu ihm, erzählt ihm, was passiert ist. Sucht bei ihm Schutz vor Vergeltung.« Sie kannte den Nachfolger ihres Vaters zwar kaum, aber wenn es um ihren Reichtum und ihre Einflusssphäre ging, reagierten die meisten Adligen empfindlich. Und der Wohlstand dieser Region fußte auf den Bauern, nicht umsonst wurde sie die Kornkammer des Reiches genannt. Der Baron würde es nicht dulden, dass man seine Dörfer ausbluten ließ und dass Banden von Halsabschneidern unkontrolliert und ungestraft durch das Land streiften.

»Kommt Ihr mit?«, fragte Adam.

»Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. Dafür traute sie dem Baron – und den Dorfbewohnern – nicht genug. »Ich möchte meine Botschaft weiter verbreiten.«

»Ihr meint, die mit dem falschen König?« Er klang nach wie vor skeptisch.

»Ja.« Aliena verzichtete darauf, das weiter auszuführen. Sie konnte die Leute nicht zwingen, ihr zu glauben.

Plötzlich fing Gregor neben ihr rhythmisch zu klatschen an und summte dazu eine eingängige Melodie. Die Dorfbewohner verstummten erstaunt und sahen ihn verwirrt an. Bevor Aliena fragen konnte, was das sollte, erhob er seine Stimme und fing zu singen an. »Ein fal-scher Kö-nig si-itzt auf dem Thron …«

Gerührt erkannte Aliena das kurze Pamphlet, das sie gedichtet und Clara und ihren Brüdern beigebracht hatte. Als Lied blieb es tatsächlich viel besser im Kopf hängen.

»Nieder mit dem Thronräuber Timur! Es lebe Alexander!«, schloss Gregor seine Darbietung. »Ich habe es ebenfalls nicht glauben wollen, aber jetzt tue ich es. Solange Timur auf dem Königsthron sitzt, wird es für uns keinen Frieden und keine Ruhe geben!«

Adam nickte bedächtig. »Wir werden tun, was Ihr sagt. Wir werden uns Schutz und Gerechtigkeit beim Baron erbitten. Und wir werden von Euch berichten.«

Aliena neigte den Kopf. Mehr konnte sie nicht erwarten. »Habt Dank und viel Glück.«

Ein paar Männer setzten sich langsam, bemüht unauffällig, in ihre Richtung in Bewegung.

»Wir müssen verschwinden«, raunte sie Gregor zu. Sie wollte lieber nicht herausfinden, was die drei, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, plötzlich im Schilde führten.

Adam wandte den Kopf und folgte ihrem Blick. »Zwischen den beiden Häusern zu Eurer Linken führt der schnellste Weg in den Wald«, raunte er, »beeilt Euch! Bogam, Dimon«, fügte er dann mit lauter Stimme hinzu. »Lasst uns nach den Gefangenen sehen!«

Aliena wartete nicht ab, ob die Männer seiner Bitte entsprachen. Sie raffte ihren Rock und verschwand mit Gregor im Schlepptau zwischen den Häusern.

***

Zu allem bereit betrat Alexander die nächste Höhle. Knirschend schob sich der Durchgang hinter ihm zu. Alexander wirbelte herum. Makellos und massiv ragte die Felswand hinter ihm empor. Kein Spalt, keine noch so feine Linie deuteten mehr auf eine Öffnung hin. Es gab keinen Weg zurück.

Alexander wandte sich wieder der Höhle zu. Sie war kleiner als die vorherige und es lagen keine Knochenreste auf dem Boden verstreut. Bedeutete es, dass niemand bisher so weit vorgedrungen war? Oder war diese Prüfung nicht so schlimm wie die davor?

»Falls du die Überreste suchst, die sind dort hinten.« Sein Duplikat war erneut an Alexanders Seite erschienen. Lässig deutete er auf eine große steinerne Kiste an der Wand. »Bogdan legt mehr Wert auf Ordnung als Agosch es tut. Selbst im Tod deprimieren ihn die Gerippe.«

Verständnislos starrte Alexander ihn an. Es irritierte ihn, sich selbst sprechen zu sehen, besonders wenn die Worte keinen Sinn ergaben.

Sein Gegenüber schüttelte mitleidig den Kopf. »So viele Fragen, die sich in deinem Geist tummeln. Das frustriert dich, nicht wahr?«

Alexander würdigte ihn keiner Antwort. »Wer bist du?«, fragte er stattdessen.

»Ich begleite dich durch die Prüfung.«

»Warum?«

Die Gestalt zuckte mit den Schultern. »Weil ich dazu da bin.«

»Wer hat dich erschaffen?«

»Agosch, Bogdan und Eustafos.«

»Waren das die drei Druiden, die diese Höhle erschufen und die Prüfungen?«

»Ja. Drei mächtige Männer. Drei unüberwindbare Prüfungen, um das Schwert von Ruslan auf ewig zu schützen.«

Alexander rümpfte die Nase. So unüberwindbar konnten die Prüfungen nicht sein. Immerhin hatte er die erste bereits bestanden. Und wenn die Kiste an der Wand tatsächlich menschliche Überreste enthielt, war er nicht der Einzige.

»Wie viele haben es bisher versucht?«

»Achtundvierzig.«

Alexander schnaufte überrascht. Das waren eine ganze Menge. »Wie viele davon haben es bis hierher geschafft?«

Der Blick seines Doppelgängers zuckte zu der steinernen Kiste. »Fünf.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht verhieß nichts Gutes.

»Und wie viele sind weitergekommen?«

»Keiner.«

Alexander schluckte. »Irgendwann ist immer das erste Mal«, murmelte er trotzig.

Er bekam keine Antwort mehr, die Gestalt neben ihm war verschwunden. Dafür blitzte eine Rune an der gegenüberliegenden Wand auf. Wenn er mit seiner Schlussfolgerung richtig lag, musste sie für Wahrheit stehen. Gespannt wartete Alexander ab, was als Nächstes geschehen würde. So schlimm konnte die Sache mit der Wahrheit schon nicht werden.

Die Luft vor ihm begann zu flimmern. Alexander hob das Schwert und lockerte seine Schultern. Wenn sie wieder einen Kampf wollten – er war bereit. Das Wasser des Lebens hatte ihn mit neuer Kraft und Energie erfüllt, das des Todes die Blutungen gestillt und seine Wunden versiegelt.

Statt eines Angreifers erschien vor ihm allerdings ein gewaltiger Kopf. Der kahle Schädel berührte beinahe die Höhlendecke und das Kinn lag auf dem felsigen Grund. Wachsame Augen fixierten ihn unter buschigen Augenbrauen, die so dick waren wie Alexanders Arm.

Überrascht wich er zurück und senkte das Schwert. Was auch immer dieser Kopf vorhaben mochte, mit einer Waffe würde er nicht dagegen ankommen.

»Sei gegrüßt, Prinz von Ljudmigrad«, donnerte ihm eine Stimme entgegen.

Alexander neigte den Kopf. Es wunderte ihn nicht länger, dass ihn praktisch jeder erkannte. »Seid gegrüßt … ehrwürdiger Bogdan.«

Es war unter dem dichten Bart schwer zu erkennen, aber er meinte, dass sich der riesige Mund zu einem anerkennenden Lächeln verzog.

»Nun denn«, sagte Bogdan wieder vollkommen ernst. »Fangen wir an.«

»Womit genau?« Alexander schaute sich hastig um. Er wollte nicht riskieren, eine Gefahr oder Bedrohung zu übersehen.

»Keine Sorge, hier sind nur wir beide.« Die Stimme klang alles andere als beruhigend. »Ich werde dir Fragen stellen und du wirst sie beantworten.«

»Das ist alles?«, fragte Alexander skeptisch. Die Kiste an der Wand erzählte eine andere Geschichte.

»Das ist alles«, bestätigte der Kopf. »Wenn du richtig antwortest, kommst du weiter. Antwortest du falsch, wirst du sterben.«

Alexander seufzte. Natürlich, was sonst. Herausfordernd musterte er den Kopf. »In Ordnung. Fangen wir an.« Er hoffte sehr, dass hier nicht irgendwelches altes Druidenwissen abgefragt wurde, damit würde er nicht glänzen können.

»Warum begehrst du Ruslans Schwert?«

Die Frage erwischte Alexander vollkommen unvorbereitet. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Bogdan hatte von der richtigen Antwort gesprochen. Und diese Prüfung stand im Zeichen der Wahrheit. Er sollte sich also genau überlegen, was er darauf erwiderte.

Um mein Volk zu befreien, wäre die gute, die naheliegende Antwort gewesen. Aber war dies tatsächlich der Grund, warum er hier war?

Um sich an Timur zu rächen?

Weil Makosch ihn hergeschickt hatte?

Um Tharis lebendig verlassen zu können?

Abschätzend musterte Alexander den Kopf, der schweigend auf seine Antwort wartete. War richtig gleichbedeutend mit wahr? Oder gab es einen weiteren Maßstab?

Wenn er zugab, dass er nur hergekommen war, um seine eigene Haut zu retten, machte ihn das nicht unwürdig, das Schwert tatsächlich zu erhalten? Darum ging es hier schließlich. Er musste beweisen, dass er würdig war.

»Du zögerst?«, dröhnte der riesige Kopf. »Dabei war das die leichteste Frage.«

Alexander suchte nach einem Hinweis in der undurchdringlichen Miene, nach einem Anhaltspunkt, welche die richtige Antwort war. Makoschs Rat kam ihm in den Sinn. Vertrau deinem Herzen und deinem Gewissen, hatte die Göttin zum Abschied gemeint.

Alexander hob sein Kinn. »Ohne das Schwert werden die Männer, die Tharis bedrohen, mich töten.« Er wollte noch mehr sagen, dass er nicht nur sich, sondern auch die letzten Druiden und all das Wissen, das die Insel beherbergte, mit dem Schwert zu beschützen gedachte, doch kein Ton drang mehr über seine Lippen.

Erschrocken fasste Alexander sich an die Kehle.

»Die Prüfung hat begonnen«, erklärte Bogdan streng. »Dir wird nur eine Antwort auf meine Fragen gestattet.« Sein Blick bohrte sich förmlich in Alexander hinein. »Würdest du das Schwert begehren, wenn dir keine Gefahr von den Panthern drohte?«

Alexander blinzelte. Das war eine verflixt gute Frage. Ohne die Bedrohung durch die Panther hätte er von dem Schwert vermutlich nicht einmal erfahren. Natürlich kannte er die Legenden, hatte schon als kleiner Junge davon geträumt, dieses sagenumwobene Schwert in den Händen zu halten. Er war allerdings schon lange kein kleiner Junge mehr. Er war sich seiner Verantwortung bewusst. Dieses Schwert konnte in den falschen Händen gewaltigen Schaden anrichten. »Nein«, entgegnete er fest.

Der Kopf nickte kaum merklich. »Bist du würdig, Ruslans Schwert zu besitzen?«

Alexander schnaufte. Egal, was er darauf erwiderte, er konnte nur verlieren. Konnte überhaupt jemand würdig sein, diese Macht zu besitzen? Konnte er sicher sein, sie niemals zu missbrauchen? Aber ein Nein entspräche ebenso wenig der Wahrheit, denn er benötigte es und war fest entschlossen, es nur zum Guten einzusetzen. Außerdem, wenn er sich selbst nicht für würdig hielt, wieso sollte es dieser uralte Druide tun? »Ich weiß es nicht«, gestand Alexander leise.

Eine lange Stille senkte sich über die Höhle, dehnte sich ins Unermessliche und ließ unangenehm kribbelnde Schauer über Alexanders Rücken rieseln. Es fühlte sich an, als würde gerade über sein Leben oder Tod entschieden, und vermutlich lag er mit dieser Empfindung gar nicht so falsch.

Der Kopf seufzte. Er schien mit sich selbst zu ringen. Ein Durchgang öffnete sich knirschend.

Alexander runzelte verwirrt die Stirn. Das war der Tunnel, durch den er gekommen war. Seine Schultern sackten nach vorn. Er hatte es nicht geschafft. Warum war er dann noch am Leben?

»Du kennst deine Wahrheit und stehst zu ihr«, sagte Bogdan bedächtig. »Daher möchte ich dir die Wahl lassen. Du kannst gehen, vergiss, dass du jemals hier gewesen bist, und suche einen anderen Weg, deine Feinde zu besiegen.«

»Wieso?«

»Weil das, was du bisher hier erlebt hast, nichts im Vergleich zu dem ist, was dich hinter der nächsten Tür erwartet. Eustafos war immer der Skrupelloseste von uns allen. Und er hat den Preis festgelegt, der für das Schwert zu bezahlen ist.«

Angst schnürte Alexander die Kehle zu. »Was ist der Preis?«

»Für jeden etwas anderes. Was auch immer er für dich sein wird, er ist dem Wert des Schwertes in jedem Fall angemessen.«

Alexanders Puls hämmerte in seinen Ohren. Makosch hatte ebenfalls von einem Preis gesprochen, einem, den man erst zu spät erkannte. Aber hatte er überhaupt eine Wahl? Wenn Timur die Geheimnisse von Tharis in die Hände bekam, würde niemand mehr vor ihm sicher sein. Würde Aliena niemals sicher sein.

Er würde jedes Opfer bringen, jeden Preis bezahlen, um das zu verhindern.

»Du hast dich entschieden?«, fragte Bogdan, bevor Alexander etwas sagen konnte.

»Ja.«

»So sei es«, raunte der Kopf feierlich und löste sich auf. An seiner Stelle öffnete sich ein weiterer Durchgang.

***

»Mir reicht’s!« Xenias frustrierte Stimme durchdrang den immerwährenden Nebel. Ihre dunkle Gestalt erschien hinter dem hellen Schleier und kurz darauf baute sich die Heilerin energisch vor Nestor auf.

Er seufzte. Ihre Reaktion war wahrlich nicht überraschend. Seit Tagen suchten sie bereits gemeinsam nach dem Zugang zu dieser verdammten Insel – vergeblich. Trotzdem kam Aufgeben nicht infrage. Nicht für ihn. Und somit auch nicht für sie.

»Ich verschwinde!«, verkündete Xenia so herausfordernd, als rechnete sie bereits mit seinem Widerstand.

Das Weib kannte ihn inzwischen gut.

»Du gehst nirgendwohin.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. Selbst in dem schwachen Licht der Abenddämmerung sah er, wie angriffslustig ihre Augen funkelten. »Du kannst mich nicht aufhalten.«

Er war nie zuvor einem Weib wie ihr begegnet. Sie hatte keine Angst. Er konnte sie töten, sie aber niemals einschüchtern. Ihre Brust hob und senkte sich sichtbar mit ihren schnellen Atemzügen, drückte von unten gegen das Mieder, während sie gespannt auf seine Antwort wartete. Sie mochte unerschrocken sein, aber nicht dumm. Sie wusste, wer und wozu er fähig war. Natürlich war auch sie nicht ganz wehrlos.

Er nahm das Knistern ihrer Magie um sich herum wahr. Zusammen mit ihrem blitzenden Blick und dem weiblichen Duft, den sie verströmte, war das eine sehr anregende Mischung.

Unbewegt starrte Nestor auf sie herab. Seine persönlichen Wünsche würden ihn nicht daran hindern, seine Pflicht zu tun. »Du gehst nirgendwohin«, wiederholte er fest, »bis du das Tor zu dieser Insel für mich geöffnet hast.«

»Welches Tor?«, fragte sie ungehalten. »Hier ist nichts!«

Er hörte die Müdigkeit in ihrer Stimme. Ebenso wie er hatte sie in den letzten Tagen kaum Schlaf bekommen, hatte sich die Nächte an dem kaltfeuchten Ufer um die Ohren geschlagen.

»Ich habe wahrhaft Wichtigeres zu tun!«

»Und das wäre?«, fragte er überrascht. »Was könnte wichtiger sein als die Geheimnisse dieser Insel?«

»Pah!« Sie schnaufte abfällig. »Wer weiß, ob sich da überhaupt etwas Wissenswertes verbirgt. Und selbst wenn, bin ich bisher auch ohne wunderbar zurechtgekommen.«

Nestor presste die Lippen zusammen. Es kam nicht häufig vor, dass er sich in Menschen täuschte. Er hatte geglaubt, dass die Aussicht auf alle Bücher und Artefakte, die sie auf der Insel fanden, sie bei der Stange halten würde.

Xenia reckte ihr Kinn. »Ich habe meine Patienten schon viel zu lange warten lassen.« Sie wandte sich ab.

Nestor packte ihren Arm. »Lass sie warten. Was geht es dich an?«

»Ich bin Heilerin«, erklärte sie indigniert und riss sich energisch los. »Ich gehe.«

»Das kann ich leider nicht zulassen.« Nestor zog seinen Dolch.

Für einen Wimpernschlag erstarrte sie mitten in der Bewegung. Er machte sich bereit. Doch sie überraschte ihn erneut. Anstatt zurückzuweichen, trat sie näher an ihn heran. »Du wirst mich nicht töten«, raunte sie mit Nachdruck und absoluter Gewissheit in der Stimme.

Was für eine Frau! Unerschrocken, selbstbewusst und stark. »Wieso bist du dir da so sicher?«, wisperte er mit plötzlich belegter Kehle. Die Luft zwischen ihnen schien sich zu verdichten, dieses Mal lag es allerdings nicht an ihrer Magie. Nestor schloss seine Finger fester um den Griff des Dolches. Mit der anderen Hand packte er erneut ihren Arm. Er hatte sich noch nie von seinen Gefühlen beeinflussen lassen.

Ihr heißer Atem streifte sein Gesicht. »Weil du nichts ohne einen guten Grund tust. Und du hast nichts davon, mich umzubringen.«

»Vielleicht fühle ich mich dann besser?«

Sie sah ihm direkt in die Augen. »Das glaube ich nicht.« Auch ihre Stimme klang heiser.

»Ist das dein letztes Wort?« Er räusperte sich. »Deine Patienten stehen für dich an oberster Stelle?«

»Ja.« Ihm entging nicht das kurze Zögern, bevor sie antwortete.

»Na dann.« Nestor ließ sie abrupt los und hob seinen Dolch.

Xenia riss schützend die Arme nach oben, die Luft um sie herum flirrte und drückte ihn fort.

Nestor strauchelte ein paar Schritte zurück. Er ließ die Dolchklinge über seine Hand gleiten und zeigte Xenia den blutenden Schnitt. »Wenn du alle deine Patienten so grob behandelst, tue ich ihnen womöglich einen Gefallen, indem ich dich von ihnen fernhalte.«

Ihre Mundwinkel kräuselten sich. Er konnte nicht sagen, ob es amüsiert oder spöttisch gemeint war. Der Wind um sie herum erstarb. »Für so einen Kratzer braucht der tapfere Krieger schon einen Heiler?«

Nestor zuckte mit den Schultern. »Er könnte sich immerhin entzünden.«

Xenia maß ihn mit einem aufmerksamen Blick. Sie schien nicht zu wissen, ob sie ihm trauen durfte.

»Du hast recht, ich habe nichts davon, wenn ich dich töte«, erklärte er ruhig. »Ob du stirbst oder lediglich in dein Dorf zurückgehst, spielt für mich keine Rolle.« Ob sie hörte, was für eine himmelschreiende Lüge das war? »Und wenn du dein Leben mit eiternden Füßen und faulenden Zähnen verschwenden möchtest, ist es deine Entscheidung.« Seine Stimme wurde hart. »Ich werde mir Zutritt zu dieser Insel verschaffen – so oder so.«

Xenias Kiefer mahlte. »Es gibt keinen Weg auf diese Insel. Wir haben alles versucht, wir verschwenden hier bloß unsere Zeit.«

»Es gibt immer einen Weg, man muss ihn nur finden.« Und Xenia war der Schlüssel. Die Panther suchten unentwegt nach weiteren Kandidaten, leider ohne Erfolg. Er durfte sie nicht gehen lassen. »Wenn ich es ohne deine Hilfe schaffe, bleiben dir die Geheimnisse der Insel für immer verwehrt.« Er betrachtete sie abschätzend. »Wie ich hörte, zeigt der neue König ein reges Interesse an derlei Dingen. Vielleicht bringe ich das ganze Zeug einfach zu ihm.«

Er sah, wie sie mit sich rang.

»Zeig mir deine Hand«, sagte sie schließlich.

Ihre Finger strichen behutsam und kühl über den Schnitt, der nur leicht blutete. Das Kribbeln, das dort begann, erfasste seinen gesamten Körper. Er fühlte das sanfte Prickeln ihrer Magie, doch anstatt sich komplett zu schließen, verschorfte die Wunde bloß.

»Ich schätze, das braucht ungefähr drei Tage, um zu verheilen«, sagte sie und Schalk blitzte in ihren Augen. »Am besten bleibe ich solange in der Nähe, um sicherzugehen, dass es sich nicht tatsächlich entzündet.«

»Ja, das wäre fatal«, raunte Nestor heiser. Obwohl sie ihn bereits losgelassen hatte, spürte er den Nachhall ihrer Berührung auf seiner Haut. Er holte tief Luft. Wusste diese Magierin eigentlich, was sie mit ihm anstellte? Er räusperte sich und trat einen Schritt zurück. »Wir sollten die Zeit nutzen.« Seine Stimme gewann ihren nüchternen Klang zurück. »Gibt es etwas, was wir noch nicht versucht haben?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Und eigentlich sollte gar nichts nötig sein. In allen Geschichten heißt es, dass das Tor sich von allein für diejenigen öffnet, die es als würdig erachtet. Das bedeutet, wenn es sich mir nicht zeigt …« Xenia ließ ihre Stimme bedeutungsvoll ausklingen und zuckte mit den Schultern, wie um ihre plötzliche Verletzlichkeit zu überspielen.

»Oder jemand hat die Spielregeln geändert«, erkannte Nestor langsam. »Derjenige, der sich gerade auf der Insel versteckt, möchte auf keinen Fall, dass wir zu ihm gelangen.«

»Das müsste jemand sein, der unglaublich mächtig ist«, sagte sie zweifelnd, dann nickte sie plötzlich. »Das könnte sein«, murmelte sie sinnend.

»Was?«

»Ich habe es wahrgenommen, ohne es benennen zu können. Da ist etwas im Nebel, eine schwache Essenz, der Hauch von Magie. Sehr alt und sehr mächtig.« Sie legte den Kopf schief und schloss die Augen, als würde sie lauschen, drehte dann die Handflächen zum Himmel und atmete tief durch.

»Kannst du es irgendwie aufheben?«, fragte Nestor gespannt.

»Nein. Dazu reicht mein Funke nicht aus. Außerdem wüsste ich nicht, wie.« Sie lächelte zufrieden, was überhaupt nicht zu ihren Worten passte. »Aber das muss ich auch nicht. Der Bann, der über der Bucht liegt, wird schwächer mit jeder Sekunde, die verstreicht. Er wird nicht mehr lange anhalten.«

»Wie lange genau?«

Sie deutete auf seine Wunde. »Zum Glück ist das nicht deine Schwerthand, die wird bis dahin kaum verheilt sein.«

***

Alexander schaute ratlos den steinernen Sockel in der Mitte der Höhle an. Er reichte ihm ungefähr bis zur Hüfte und hatte in der Mitte eine rechteckige Vertiefung. Daneben standen drei geschnitzte Figuren, die ihn vage an Jidan – ein Strategiespiel, das er oft mit Fürst Gideon gespielt hatte – erinnerten. Ihre Füße schienen genau in die Vertiefung des Sockels zu passen.

»Ja, schau sie dir genau an.« Sein Doppelgänger war wieder an seiner Seite erschienen. »Sie wirken so harmlos und entscheiden dabei über Leben und Tod.«

Alexander gab einen leisen Laut von sich. Diese ständige Drohung berührte ihn nicht länger. Alles nutzte sich irgendwann ab, selbst Todesgefahr. Außerdem war er müde. Der Aufenthalt in der Höhle trübte sein Zeitgefühl, aber er schätzte, dass die Sonne inzwischen untergehen musste.

Vorsichtig umrundete er die Statuetten. Sie sahen anders aus als die Spielfiguren, die er kannte. Wenn sie tatsächlich zu einem Jidan-Spiel gehörten, mussten sie schon sehr alt sein. Dennoch erkannte er ihre Funktion. Eine Königin, ein Krieger und ein Bauer, wenn ihn nicht alles täuschte.

»Was muss ich damit tun?«

»Eine opfern. Das ist der Preis, den du zahlen musst, wenn du weiterkommen möchtest.«

Alexander verengte die Augen. »Wie meinst du das? Es sind nur Steine.« Er hoffte sosehr, dass es nur Steine waren.

Sein Gegenüber verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Sie sind so viel mehr als das.« Er deutete auf den Sockel. »Stelle eine davon hierauf und sieh selbst.«

Alexander wollte die Konsequenzen lieber vorher verstehen. »Was passiert, wenn ich das tue?«

»Du siehst, was mit denen geschieht, die du opferst. Sobald du deine Entscheidung gefällt hast, lass die Figur auf dem Sockel und berühre diese Rune mit deiner Hand.«

Alexander folgte ihm mit dem Blick. Das Zeichen, das nun aufleuchtete, musste für Reinheit stehen. Was auch immer das in diesem Zusammenhang bedeuten sollte. »Solange ich die Rune nicht berühre, kann ich meine Entscheidung ändern?«, vergewisserte er sich.

»Ja. Erst wenn du sie aktivierst, ist alles vorbei.«

Alexander nickte und packte den Bauern. Er konnte sich nicht vorstellen, wer damit gemeint war. Die Königin und der Krieger erschienen hingegen eindeutig. Er schob die schwere Figur auf den Sockel. Das kratzende Geräusch zerrte an seinen gespannten Nerven. Einen Moment lang geschah nichts, dann veränderte sich die Rückwand der Höhle, Bilder zogen an ihr vorbei – ähnlich wie in dem Spiegel der Zeit, nur um einiges schneller.

Er sah ein kleines Mädchen in seinem unschuldigen Spiel innehalten, das hübsche Gesichtchen von plötzlichem Schmerz verzerrt. Nur wenige Sekunden später sah er es qualvoll sterben, dahingerafft von einer unsichtbaren Seuche, aus Augen und Ohren blutend, voller Pein und Angst. Sah, wie die ganze Familie das gleiche Schicksal erlitt, wie sich die Krankheit weiter ausbreitete, Dorf um Dorf ergriff, Elend und Leid mit sich brachte und eine Schneise der Verwüstung durch Ljudmigrad zog. Tausende von Menschen starben, ihre ausgemergelten Leiber wurden zu Bergen gehäuft und von vermummten Gestalten in riesigen Feuern verbrannt.

Der Blick eines toten Jungen bohrte sich in ihn, während die Flammen den winzigen Körper verkohlten. Alexander würgte und erbrach sich auf den Boden. Von Grauen erfüllt, fegte er die Figur von dem Sockel. Die Statue kullerte über den Boden. Die Flut der furchtbaren Bilder verschwand. Es half nichts, sie hatten sich auf ewig in seinen Geist eingebrannt. Erneut stieg Galle in ihm auf und Alexander schluckte sie mühsam herunter. »Was war das?«, fragte er zitternd.

»Dein Bauernopfer«, erklärte seine eigene Stimme ihm gnadenlos. »Du kannst beweisen, wie viel dir Ruslans Schwert wert ist, indem du all diese Menschen opferst.«

Alexander fuhr erschrocken herum. »Das kann nicht sein«, krächzte er ungläubig. »Was hätte das mit Reinheit zu tun?«

»Nichts«, gestand sein Ebenbild ihm ungerührt. »Eustafos hat nie viel von den hehren Werten der Druiden gehalten. Ein wahrer Herrscher benötigt viele Tugenden, aber Reinheit des Herzens ist sicherlich keine davon. Er wollte bloß nicht ewig mit den anderen diskutieren. Und solange er freie Hand bei der Gestaltung seiner Prüfung bekam, protestierte er nicht gegen die ihm zugewiesene Rune.«

Allmählich begriff Alexander, welcher Preis von ihm hier verlangt wurde. Sein Blick glitt zu den anderen beiden Figuren. Egal, was die ihm zeigen würden, er würde nicht unzählige unschuldige Menschen opfern, um sein eigenes Leben zu retten. Entschieden griff er nach dem Krieger und wuchtete ihn auf das Podest. Wenn unbedingt ein Preis zu bezahlen war, würde er es persönlich tun.

Er hatte sich nicht geirrt – er selbst war mit dem Krieger gemeint. Er sah sich mit dem Schwert in der Hand genau in dieser Höhle leblos zu Boden sinken. Damit waren die Bilder allerdings lange nicht vorbei. Er sah Aliena, von Timur gefoltert, während sie verzweifelt nach Alexander rief. Sah Timur einen Zauber sprechen, der außer Kontrolle geriet und die Seuche auf das Land losließ. Sah das Entsetzen in den Augen seines Bruders, als er erkannte, dass er diese Magie nicht mehr bändigen konnte. Als die Krankheit auch Aliena erfasste, warf Alexander die Kriegerfigur schreiend um. Diese Bilder waren mehr, als er ertragen konnte. Zitternd ließ er sich zu Boden sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Er hatte sich opfern wollen, nicht sie!

Vorwurfsvoll starrte er seinen Doppelgänger an, der wieder zu ihm trat. »Wieso müssen sie alle sterben, wenn ich allein den Preis bezahlen will?«

»Weil es ohne dich niemanden gibt, der für sie kämpft, der deinem Bruder Einhalt gebietet.«

Bleischwer senkte sich die Erkenntnis auf Alexanders Schultern. Blicklos schaute er zur letzten Figur. Er wollte nicht wissen, welche Zukunft sich dahinter verbarg. Aber er hatte keine Wahl. Langsam stellte er sie auf das Podest.

Aliena rannte durch den Wald. Ihr Blick huschte wild umher, als würde sie nach dem besten Weg suchen. Ihr Atem ging keuchend. Sie sprang über eine dicke Wurzel und schaute sich panisch um. Gerade noch rechtzeitig warf sie sich zu Boden, um einem Pfeil auszuweichen, der knapp über ihr vorbeizischte. Dann rappelte sie sich auf und rannte weiter. Alexander konnte nicht erkennen, was ihr Ziel war, ob es überhaupt einen Ort gab, an dem sie sich verstecken konnte. Sie stolperte und schien am Ende ihrer Kraft, trotzdem gab sie nicht auf. Da bohrte sich ein weiterer Pfeil in ihren Rücken. Alexander schrie auf, er spürte, dass der Schuss ihr Herz getroffen hatte, als wäre es sein eigenes. Aliena fiel zu Boden. Ihre Augen brachen.

Zu erschüttert selbst für Tränen starrte Alexander ihre geliebte, leblose Gestalt an.

Das Bild veränderte sich. Er sah sich selbst im Kampf mit Timur, trotz seiner verkrüppelten Gestalt war er seinem Bruder haushoch überlegen. Dafür benötigte er nicht einmal Ruslans Schwert oder Makoschs Schutzrune, sein Hass auf Timur, der Wunsch nach Rache – all das beflügelte ihn. Timurs Kopf rollte von seinen Schultern. Alexander bekam seine wahre Gestalt zurück. Das Volk jubelte.

Das Bild verschwand.

Erschlagen und hohl starrte Alexander die Wand an. Wie konnte es sein, dass Alienas Tod alles zum Guten wenden sollte? Für alle, außer für sie und für ihn. War das der Preis, den er für Ruslans Schwert, für seinen Sieg über Timur bezahlen musste?

Kraftlos ließ Alexander sich zu Boden sinken. Er wünschte, er hätte auf Bogdan gehört und wäre einfach zurückgegangen, aber er war zu überheblich gewesen, zu sehr von sich überzeugt. Hatte geglaubt, mit allem fertig werden zu können. Nun war es zu spät. Der Rückweg war ihm verschlossen.

Die Rune an der hinteren Wand schien ihn regelrecht zu verspotten. Reinheit des Herzens – welch Ironie. Gab es einen größeren Kontrast zu der Schuld, die er auf seine Seele laden sollte?

»Ich kann das nicht«, raunte er verzweifelt. Wie sollte er zwischen Aliena und Tausenden Unschuldigen entscheiden? Er hätte, ohne zu zögern, sein Leben für sie oder sein Volk hingegeben. Stattdessen sollte er die umgekehrte Entscheidung treffen. Hatte Makosch gewusst, was ihn erwartete, als sie ihn hierher schickte? »Ich kann das nicht!«, wiederholte er lauter. »Ich werde niemanden für meine Fehler sterben lassen!«

»Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, sagte die Erscheinung neben ihm unbeeindruckt. »Du kannst hier nicht fort. Du musst deine Wahl treffen. Wenn du es nicht tust, werden Hunger und Durst es in ein paar Tagen für dich erledigen.«

***

Aliena ging hinter einer bauchigen Regentonne in Deckung und schaute sich aufmerksam um. Noch lag der Marktplatz verlassen vor ihr, aber der Himmel erhellte sich bereits. Sie hatte länger gebraucht als gedacht, um diesen Ort zu erreichen.

Nachdem Gregor und sie das letzte Dorf verlassen hatten, waren die drei Geschwister noch eine Weile bei ihr geblieben. Clara hatte darauf bestanden und ihre Brüder hatten ihrem Wunsch entsprochen. Den ganzen Nachmittag waren sie zügig marschiert, um möglichst viel Abstand zwischen sich und das Dorf zu bringen, in dem es vermutlich schon bald von Soldaten wimmeln würde. Für die Bewohner hoffte Aliena sehr, dass es die des Landesfürsten sein würden. Für sie selbst machte das keinen großen Unterschied.

Als sie am Abend auf eine Landstraße stießen, konnte Aliena trotzdem nicht widerstehen. Sie wusste, dass die Straße sie nach Alvra bringen würde, der größten Siedlung in dieser Gegend, fast schon einer kleinen Stadt.

Claras Brüder wollten jedoch in eine andere Richtung weiterziehen. Nachdem Clara sich vergewissert hatte, dass Aliena bei ihrem Vorhaben keine Gefahr drohte, hatte das Mädchen sie widerstrebend gehen lassen. Allerdings nicht, ohne ihr zu versichern, dass sie ihre Botschaft nach Möglichkeit weitertragen würden. Gregor und Jermak hatten nicht besonders erfreut gewirkt, aber sie hatten Aliena ebenfalls ihre Unterstützung versprochen.

Die ganze Nacht war Aliena an der Straße entlanggelaufen, um nach Alvra zu gelangen. Jetzt hatte sie keine Zeit zu verlieren.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes erspähte sie einen Schaukasten – den perfekten Ort für ihre Nachricht.

Aliena vergewisserte sich rasch, dass sie niemand beobachtete, dann lief sie hinüber. Sobald sie einen Blick darauf warf, durchfuhr ein Zittern ihren Körper. Ihr eigener Steckbrief prangte ihr in der Mitte der Holzwand entgegen. Dem Zustand des Papiers nach zu urteilen, hing es schon seit ein paar Tagen da, das bedeutete, dass die meisten Einwohner von Alvra ihr Gesicht kannten. Aliena unterdrückte ihren Fluchtreflex. Bisher hatte niemand sie entdeckt und die Straße war nach wie vor menschenleer. So eine Chance würde sie so bald nicht wieder bekommen. Mit zitternden Fingern löste sie das Papier von den es festhaltenden Nägeln und drehte es mit der leeren Seite nach vorne. Dann holte sie das kleine Tintenfass hervor, das Gregor ihr gegeben hatte, sowie den Pinsel, den Jermak aus einem dünnen Stab und einem kurzen Büschel ihres Haars gefertigt hatte. So zügig es mit dem ungewohnten Schreibwerkzeug ging, pinselte Aliena ihr Pamphlet auf die Rückseite ihres Steckbriefs. Dann setzte sie in einem Anflug von Wagemut ihren Namen darunter. Deutlicher konnte die Botschaft nicht werden. Sie wollte gerade davoneilen, als sie aus dem Augenwinkel eine Gestalt bemerkte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie stocksteif stehen blieb und so tat, als würde sie die Aushänge studieren. Clara hätte sie gewiss gewarnt, wenn ihr in Alvra eine Gefahr drohen würde. Aber das Mädchen hatte nicht protestiert, also musste Aliena einfach ihre Nerven behalten. Ihr würde nichts passieren.

Trotzdem wagte sie erst aufzuatmen, als der Mann sie, ohne sie zu beachten, passierte. Sie wandte den Kopf und sah ihm nach. Er trug einen Bogen über der Schulter und einen prall gefüllten Beutesack – ein Jäger, der nach einer erfolgreichen Nacht heimkehrte.

Irgendwo krähte ein Hahn und der durchdringende Schrei eines Esels ertönte zur Antwort. Es war höchste Zeit für sie zu verschwinden. Scheinbar gelassen drehte Aliena sich um und ging zielstrebig zum Rand des Marktplatzes. Dort bog sie in die schmale Seitengasse ein, aus der sie vorhin gekommen war, und eilte, so schnell es, ohne zu rennen, möglich war, in Richtung Wald. Ein paar Menschen, die ihre Häuser verließen, folgten ihr verständnislos mit den Blicken, doch sie glaubte nicht, dass sie irgendjemand wirklich erkannte. Wie sollten sie auch auf die Idee kommen, dass eine gesuchte Frau sich am frühen Morgen ausgerechnet in ihrer kleinen Stadt blicken ließ.

Aliena entspannte sich ein wenig, sobald sie den Schutz der Bäume erreichte. Trotzdem verlangsamte sie nicht ihren Schritt, bis sie die Entfernung zur Stadt als sicher einschätzte.

Ein großer Baum mit ausladenden Wurzeln fiel ihr ins Auge. Aliena umrundete den mächtigen Stamm, bis sie eine passende Stelle entdeckte. Seufzend ließ sie sich auf eine Wurzel sinken, lehnte den Rücken an die raue Rinde und gönnte sich eine Verschnaufpause. Sie konnte gar nicht in Worte fassen, wie müde sie war. Sie schloss die Augen und lauschte der Stille des Waldes, die zugleich von so vielen kleinen Geräuschen erfüllt war. Irgendwo über ihr zwitscherten leise die Vögel, die Blätter raschelten im leichten Wind, die Krallen eines Eichhörnchens kratzten über einen Ast. Allmählich drang der Frieden, der sie umgab, auch in ihr Inneres. Ihre Anspannung wich und die Zukunft erschien ihr nicht ganz so bedrückend und aussichtslos.

Ein Knacken hallte wie Donnergrollen durch den Wald. Aliena fuhr erschrocken zusammen. Es kam von irgendwo hinter ihr. So behutsam wie möglich, darauf bedacht, ja kein Geräusch zu verursachen, verlagerte sie ihr Gewicht und spähte am Stamm vorbei in den Wald.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Da war ein Mann, den Blick aufmerksam zu Boden gerichtet, als würde er nach etwas suchen.

Spuren!, erkannte sie plötzlich und Panik machte sich in ihr breit. Hektisch flogen Alienas Augen über den Waldboden auf der Suche nach irgendwelchen verräterischen Zeichen. Sie hatte nicht darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen, hatte nur so schnell wie möglich von der Stadt fort gewollt.

Zum Glück war der Boden vollkommen trocken. Der Mann musste schon ein begnadeter Spurenleser sein, um hier irgendwas zu entdecken.

Er musste zu einem ähnlichen Schluss gekommen sein, denn er richtete sich auf und schaute sich ratlos um. Aliena zog blitzschnell den Kopf ein. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das war der Jäger, den sie vorhin gesehen hatte. Er hatte sie also erkannt. Und er suchte nach ihr.

Sie kauerte sich so klein wie möglich zusammen und hoffte, dass der dicke Stamm sie vor seinen Blicken verbarg. Oder sollte sie lieber zu fliehen versuchen? Wenn er auf die Belohnung aus war, würde er die Suche nach ihr nicht so bald aufgeben. Andererseits, wenn sie floh, würde sie seine Aufmerksamkeit unweigerlich auf sich ziehen.

Ihre Hand tastete automatisch nach ihrem Bogen, bis ihr einfiel, dass sie ihn gar nicht dabei hatte. Er hätte in der Stadt zu viel Aufsehen erregt. Normalerweise liefen Frauen nicht bewaffnet herum.

Alienas Sinne waren bis auf das Äußerste gespannt und gaukelten ihr die verschiedensten Geräusche vor. Ihr war, als würden schwere Schritte sich ihrem Versteck nähern. Jeden Moment rechnete sie damit, von einer Hand gepackt zu werden. Dann, als sie die Ungewissheit nicht mehr ertragen konnte, wagte sie einen Blick. Der Mann stand gut zwanzig Schritte von ihr entfernt und schien noch immer keinen Anhaltspunkt gefunden zu haben.

Erleichtert lehnte Aliena sich zurück.

Clara hätte sie gewarnt, wenn ihr eine Gefahr gedroht hätte. Sie musste nur warten, bis der Mann sich entfernte. Ihr würde nichts geschehen, sie war in Sicherheit.

***

Verzweifelt starrte Alexander die drei kleinen Steinfiguren an. Ihm war, als würde eine eiserne Faust ihm das Herz in der Brust zerquetschen. Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt, nicht einmal eingesperrt in Timurs Kerker. Dort hatte er zumindest die schwache Hoffnung gehabt, dass alles irgendwie gut werden würde.

Jetzt hatte er nicht einmal das.

Er konnte diese Wahl nicht treffen. Er konnte es einfach nicht. Seit Stunden quälte er sich schon damit. Aber es gab keinen Ausweg.

Egal, wie er es drehte und wendete, Aliena würde nur überleben, wenn Tausende Menschen auf qualvollste Art an ihrer Stelle starben. Und nicht einmal sein eigener Tod konnte daran etwas ändern. Es gab kein Entrinnen.

Zum vermutlich zehnten Mal griff er nach der Statue des Bauern. Es wäre so leicht, Aliena zu retten. Niemand müsste erfahren, welchen Anteil er an der Ausbreitung der Seuche trug. Nicht einmal sie würde wissen, welch grauenvollen Preis er für ihr Leben bezahlt haben würde.

Der Blick des toten Kindes trat ihm vor Augen, ließ seinen Magen erneut rebellieren und seine Seele sich vor Entsetzen winden. Er konnte das einfach nicht.

Wütend warf Alexander den Bauern weit von sich, spürte, dass seine Entscheidung längst gefallen war, dass er im Grunde keine Wahl hatte. Und doch hatte er nicht die Kraft, sie in die Tat umzusetzen.

»Na komm schon«, ließ sein Begleiter, der gelangweilt an der Wand lehnte, sich vernehmen. »Tu es endlich. Es ändert sich nichts, wenn du zögerst. Und es wird nicht leichter.«

Mit einem wütenden Schrei stürzte sich Alexander auf ihn. Er war dabei, sich das eigene Herz aus der Brust zu reißen, dafür musste man ihn nicht auch noch verhöhnen. Er segelte durch die Luft und prallte schmerzhaft gegen die Höhlenwand. Erbost rappelte er sich auf, drehte sich um und fixierte sein Ebenbild, das sich nicht eine Haaresbreite zur Seite bewegt hatte.

»Du kannst mich nicht verletzen. Ich bin gewoben aus Magie, um dich durch die Prüfung zu leiten. Nicht mehr und nicht weniger.«

Alexander biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Natürlich war ihm bewusst, dass diese Erscheinung nicht real war, aber der Drang, auf irgendetwas einzuschlagen, irgendjemanden für das büßen zu lassen, was er durchmachte, war überwältigend. Er würde Aliena nicht opfern!

Alexander nahm das Schwert und hieb gegen die Höhlenwand, durch die er vorhin hereingekommen war. Es musste einen Ausweg geben. Und wenn er sich mit seinen bloßen Händen durch das Gestein graben musste. ER WÜRDE ALIENA NICHT OPFERN!

Mit aller Kraft, die er aufwenden konnte, begann er, auf den Felsen einzuhämmern.

Das Schwert zerbrach beim ungefähr zwanzigsten Schlag. Alexander ließ sich davon nicht aufhalten. Er hieb und kratzte mit dem verbliebenen Stück, bis seine Arme zitterten und er den Griff nicht länger halten konnte.

Die Wand zeigte nicht einmal eine Delle.

Entmutigt ließ sich Alexander zu Boden gleiten. Seine Kehle brannte vor Durst, sein Kopf schwindelte. Es war Stunden her, dass er etwas gegessen oder getrunken hatte. Er langte nach seinem Beutel, nur um festzustellen, dass sein Wasserschlauch staubtrocken und von dem Brot, das er mitgenommen hatte, kein Krümel mehr übrig war. Das war unmöglich. Als er die Höhle betreten hatte, hatte er genug von beidem gehabt.

»Wir wollen die Entscheidung nicht unnütz in die Länge ziehen«, erklärte sein Begleiter beflissen. »Triff deine Wahl!«

Mit trübem Blick schaute Alexander zu ihm empor. Seine Wut war mit einem Mal verraucht, was blieb, war endloses Grauen.

Er musste Aliena opfern …

Gequält schluchzte Alexander auf. Ihm war, als müsste er einen Teil von sich töten, einen überaus wichtigen Teil. Einen, ohne den er nie wieder so sein würde, wie er war.

Er erhob sich langsam und spürte, wie er dabei innerlich starb. Jeder Schritt, der ihn näher zu dem Podest brachte, erfüllte ihn mit gähnender Leere.

Fast schon unbeteiligt sah er zu, wie sich sein Arm erhob, die steinerne Königin erfasste und sie auf den Sockel schob. Sofort flirrte Alienas liebliches Antlitz vor seinen Augen auf. Sie sah so stark aus, so voller Leben, wie sie durch den Wald rannte. Alexander keuchte und schlug die Hände vor sein Gesicht. Er wollte nicht sehen, wie der Pfeil sie durchbohrte, wie das Leben sie für immer verließ. Blind stolperte er zu der Rune und schlug mit einem verzweifelten Schrei seine Hand darauf.

»Es tut mir leid!« Schluchzend fiel er auf die Knie und fühlte, wie seine Seele in tausend Stücke zerriss.

***

Aliena lugte erneut hinter dem Stamm hervor. Wann würde dieser Jäger endlich verschwinden? Ihr Körper war von dem angespannten Hocken schon ganz steif. Außerdem näherte er sich allmählich ihrem Versteck. Offenbar hatte er beschlossen, den Waldboden systematisch nach Spuren abzusuchen, und pendelte in einem weiten Bogen hin und her, wobei er mit jeder Runde näher an ihren Baum herankam.

Plötzlich stockte er, ging in die Hocke und betrachtete aufmerksam einen abgebrochenen Zweig. Abrupt hob er den Kopf und sein Blick bohrte sich geradewegs in Alienas Augen.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Panik flutete ihren Körper. Dann übernahm ihr Überlebensinstinkt. Sie stieß sich mit aller Kraft von dem Baumstamm ab und rannte los. Sie hatte nur wenige Meter Vorsprung, die musste sie unbedingt nutzen.

Aliena lief, so schnell ihre Beine sie trugen. Hinter sich hörte sie ihren Verfolger. Ihre Augen huschten hektisch umher auf der Suche nach einem Versteck, einer Rettung.

Mir wird nichts geschehen, hämmerte es in ihrem Kopf. Clara hätte mich sonst gewarnt.

Doch mit jedem keuchenden Atemzug, mit jedem Schritt, der sie näher an die Grenzen ihrer Kraft brachte, schwand diese tröstliche Überzeugung. Sie konnte ihm nicht entkommen. Sie war völlig allein und auf sich gestellt. Und der Jäger war zu nah an ihr dran, als dass sie sich irgendwo vor ihm verstecken konnte.

Verzweiflung machte sich in ihr breit.

Plötzlich verebbte der Lärm der Verfolgung. Verwundert schaute Aliena sich um – gab der Mann etwa auf?

Bei Weitem nicht, erkannte sie erschrocken. Er hatte bloß keine Lust mehr, zu rennen. Ein Pfeil schoss sirrend auf sie zu und Aliena warf sich im letzten Moment zu Boden. Der Jäger spannte erneut seinen Bogen und sie sprang hastig auf. Ein bewegliches Ziel war viel schwerer zu treffen und sie hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen.

Ein weiterer Pfeil verfehlte sie knapp. Aliena schlug einen Haken. Plötzlich explodierte ein sengender Schmerz in ihrem Rücken, bohrte sich weiter in ihre Brust. Aliena schrie. Ihr Herz stolperte, versuchte verzweifelt, weiterzuschlagen. Pochte mühsam noch ein-, noch zweimal. Ihre Beine knickten ein. Ihr Puls verstummte. Sie hatte versagt. Sinah war umsonst gestorben. Sie würde Alexander nie wiedersehen. Bevor ihr Körper auf dem Boden aufschlug, spürte Aliena bereits keinen Schmerz mehr.


Kapitel 7

Betäubt starrte Alexander in das gleißende Licht. Die Höhlenwand öffnete sich und offenbarte den Blick auf die dahinterliegende, hell erleuchtete Kammer, in deren Mitte sich ein steinerner Altar befand.

Langsam trat Alexander näher.

Ein Schwert lag in juwelengeschmückter Scheide auf dem schlichten Stein. Ruslans Schwert.

Ein Teil von ihm wusste, dass er triumphieren, dass er frohlocken sollte, doch er war zu keiner Empfindung mehr fähig. Alexander streckte die Hand aus und schloss die Finger um den Griff der Waffe.

Er hatte ein Ziel. Dies war der einzige Gedanke, der ihn aufrecht hielt. Er würde Timur vernichten. Ihn – und jeden, der sich ihm in den Weg zu stellen wagte. Er würde seinen Bruder für all das büßen lassen, was er ihm angetan hatte. Und dann …

Alexander wusste es nicht. Alles, was danach kam, spielte keine Rolle. Nichts war mehr von Belang.

Ein Klirren erfüllte die Luft, als er die Klinge aus ihrer Scheide zog und sie versuchsweise durch die Luft schwang. Alle Müdigkeit fiel von ihm ab und ein grimmiges Lächeln erschien auf Alexanders Lippen. Diese Waffe war zum Töten gemacht.

Sein Blick fiel auf eine Inschrift auf der polierten Klinge: Nur wer würdig ist, vermag diese Waffe ungestraft zu führen.

Alexander schnaufte. Er war fertig damit, sich ständig als würdig zu erweisen. Alles, was er je gewollt hatte, war ein ruhiges Leben mit Aliena an seiner Seite. Und genau das würde er niemals bekommen. Er sah auf die glänzende Waffe herab. Was auch immer dieses Schwert mit ihm anstellen mochte, es konnte nicht schlimmer sein als die Agonie, die er gerade durchlebte. Er war bereits verdammt.

Er steckte das Schwert zurück in die Scheide und befestigte sie mit einem Riemen auf seinem Rücken. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Timur sollte Aliena nicht lange überleben.

Beim Hinausgehen entdeckte Alexander auf einem schmalen Regal einen turbanähnlichen Hut, wie ihn die Bewohner der Wüstenregionen im Osten trugen. Er steckte ihn ebenfalls ein. Einen gewöhnlichen Turban hätte man kaum in einer so gut geschützten Höhle verwahrt.

Als er nach draußen trat, bahnte sich ein einsamer Sonnenstrahl den Weg durch die dichte Wolkendecke und fiel genau auf sein Gesicht. Alexander ballte die Fäuste. Wie konnte die Sonne so ungerührt scheinen, während in seinem Inneren tiefste Dunkelheit tobte?

Die Welt drehte sich weiter. Nur er war kein Teil mehr davon, denn sein Herz war mit Aliena gestorben.

Hatte Makosch gewusst, dass das geschehen würde? Hatte sie ihn sehenden Auges ins Verderben geschickt?

Alexander rannte los. Er wusste nicht, ob es die Macht des Schwertes war, die ihn beflügelte, oder sein Zorn. Göttin oder nicht – er würde sie zur Rede stellen. Und nichts würde sie vor seinem Hass schützen, falls ihm die Antwort nicht gefiel.

***

»Wo bist du gewesen?«, fuhr Nestor Xenia wütend an. Zwei Tage hatte sie sich nicht blicken lassen, obwohl sie ihm versprochen hatte, zu bleiben.

Sie lächelte keck. »Ist es nicht egal, solange ich wieder da bin?«

»Nein!« Er packte sie am Arm und zog sie mit sich. »Ich habe mir Sorgen gemacht«, zischte er.

Sie lachte leise auf. »Um mich oder deine Mission?«

Er würdigte sie keiner Antwort. Sie hatte ihn in eine schwierige Lage vor seinen Männern gebracht. Nie zuvor war ihnen ein Gefangener entwischt, erst recht keiner, für den er persönlich die Verantwortung trug. Trotz all seiner Bemühungen hatte er sie nicht auffinden können. Und er konnte nicht leugnen, dass er ihr Verschwinden viel persönlicher genommen hatte, als es bei jemand anderem der Fall gewesen wäre.

»Wir hatten eine Abmachung!«

»Die halte ich hiermit ein.« Sie deutete an sich hinab. »Aber ich sah keinen Grund darin, zwei Tage lang untätig mit euch herumzusitzen.« Ihre Augen blitzten herausfordernd. »So anregend ist eure Gesellschaft nun auch wieder nicht.«

Nestor mahlte mit den Zähnen. Er hatte bisher keine Frau getroffen, die ihn so zu reizen verstand. »Wo bist du gewesen?«

»Ich habe nach ein paar Patienten geschaut. Da fällt mir ein, wie geht’s deiner Hand?« Bevor er etwas erwidern konnte, griffen ihre schlanken Finger bereits danach, drückten die Handfläche auf und streichelten sanft über das verletzte Gewebe. »Sieht gut aus«, bemerkte sie. »In ein paar Tagen dürftest du nichts mehr davon merken.«

Dennoch verweilte ihre Hand auf der seinen und er spürte die Wärme ihres Funken auf seiner Haut. Es kribbelte leicht.

»So gut wie neu«, verkündete Xenia zufrieden und ließ ihn los.

Irrationales Bedauern machte sich in Nestor breit. »Ich habe versucht, dich zu finden«, sagte er ohne jeden Zusammenhang.

»Das habe ich mir gedacht. Ich wollte nicht gefunden werden.«

»Wie hast du das geschafft?«

Xenia lächelte. »Die Natur tut einiges für dich, wenn du es schaffst, dich mit ihr zu verbünden. Der Wind verweht deine Spuren, die Zweige weichen zur Seite, damit sie nicht brechen, das Licht der Sonne oder des Mondes umhüllt dich und macht dich unsichtbar.«

»Das alles kannst du?«, entfuhr es ihm ungläubig.

Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal. Wenn ich mich anstrenge. Und wenn meine Absichten rein sind.«

Das klang ungewöhnlich, doch er zügelte seine Neugier. Es spielte keine Rolle, wie und wann ihr etwas gelang, solange sie selbst wusste, was sie tat. Und solange sie ihm half. »Bedeutet dein Erscheinen, dass es heute endlich losgeht?«

»Um das herauszufinden, bin ich hier.« Sie ging an ihm vorbei in die Felsöffnung, die zur Bucht führte.

Nestor folgte ihr zwiegespalten. Er wusste nicht, ob er über ihr Verhalten empört oder einfach nur froh sein sollte, dass sie zurückgekommen war. Immerhin brauchte er sie, um auf die Insel zu gelangen.

Im Durchgang herrschte absolute Finsternis, da der Schein des Feuers nicht hineinreichte. Nestor holte seine leuchtende Kugel hervor und hielt sie hoch. Xenia hatte die Spalte bereits verlassen. Ob sie sich ein Glühwürmchen zu Hilfe gerufen hatte? Oder konnte sie wie eine Katze in der Dunkelheit sehen?

Nestor schüttelte entschieden den Kopf – das spielte absolut keine Rolle – und beeilte sich, ihr zu folgen.

In der Bucht war es kaum heller. Der Mond war hinter dichten Wolken verborgen, nur der immerwährende Nebel leuchtete schwach.

Xenias schlanke Gestalt hob sich verschwommen dagegen ab. Langsam schritt sie am Ufer entlang, strich behutsam über die Nebelschwaden, die sich um ihren Körper rankten, und lauschte. Schließlich drehte sie sich zu ihm um und nickte. »Die fremde Kraft ist fort. Im Morgengrauen müssten mir die Tore endlich erscheinen.«

»Gut.« Nestor schaute in den Himmel, der leider nicht viel preisgab. »Ich sage meinen Männern, dass sie sich hier versammeln sollen.«

»Nein, sie sollen sich vor der Spalte bereithalten. Ich weiß nicht, ob sich das Tor öffnet, wenn zu viele Fremde dabei sind.«

Nestor beäugte sie misstrauisch. Wollte sie ihn womöglich betrügen? Wollte sie allein auf die Insel gehen und ihn mit den Männern zurücklassen?

Ein spöttisches Lächeln erschien auf ihren Lippen, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Wenn es dich beruhigt, kannst du hier meinen Schlaf bewachen. Die Morgendämmerung ist einige Stunden entfernt und ich vermute, dass uns ein aufregender Tag erwartet.«

***

So zielgerichtet wie ein Pfeil stapfte Alexander durch den uralten Wald. Er spürte weder Müdigkeit noch Hunger, hielt lediglich ab und zu inne, um einen Schluck Wasser aus einer sprudelnden Quelle zu nehmen. Er durfte nicht stehen bleiben, musste stur einen Fuß vor den anderen setzen, sich voll und ganz nur darauf konzentrieren, durfte den Gedanken an Aliena keinen Raum geben. Weder dem ungeheuren Schmerz und seiner Schuld noch der schwachen Hoffnung, die in den Stunden seiner einsamen Wanderung in ihm aufgekeimt war. Er wollte sie nicht zulassen, denn die Enttäuschung, wenn sie sich nicht erfüllte, würde ihn restlos zermalmen. Dennoch klammerte er sich daran wie ein Ertrinkender an einen Grashalm.

Vielleicht war das, was er gesehen hatte, gar nicht wahr.

Die Krieger, gegen die er gekämpft hatte, waren nicht real gewesen. Sein Doppelgänger ebenso wenig. Und nach seiner Ankunft auf dieser Insel hatte Rjurik ihm versichert, dass Aliena nicht in Gefahr gewesen war, obwohl er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Das war Teil seiner Prüfung gewesen.

Er hoffte so sehr, dass es dieses Mal ebenso war.

~

Es herrschte tiefste Nacht, als Alexander endlich auf Makoschs Lichtung stürmte. Ein paar Glühwürmchen umschwirrten die Göttin und vertrieben die Dunkelheit. Sie erwartete ihn bereits, ein Lächeln auf ihren Lippen.

Ohne innezuhalten, warf Alexander seine improvisierte Fackel auf das üppig grüne Gras. Die Flammen flackerten und zischten, doch er achtete nicht darauf.

Makoschs Lächeln schwand. Mit einem Fingerzeig brachte sie das Feuer zum Erlöschen.

»Ist es wahr?!«, brüllte Alexander sie an.

Ihre Stirn legte sich in Falten. »Was soll wahr sein?«

Sie tat, als wüsste sie von nichts. Alexander schwankte. Er rammte das Schwert in den Boden und hielt sich an seinem Griff fest, um nicht den Halt zu verlieren. Und um sich nicht auf Makosch zu stürzen »Aliena!«, zischte er.

»Du hast das Schwert.« Sie musterte es verzückt, triumphierend, ohne auf seine Worte einzugehen.

»Ja, ich habe es!« Er hob es empor und schwang es über seinem Kopf. »Aber der Preis dafür war viel zu hoch.« Er verengte drohend die Augen. »Und ich frage dich, ob du es wusstest!«

Sorge flackerte über ihr ebenmäßiges Gesicht. »Was war der Preis?«

»ALIENA!« Sein Schrei glich dem eines verwundeten Tieres. Mit aller Macht ließ er das Schwert niedersausen, bis es sich direkt neben Makosch tief in die uralte Eiche bohrte.

Eine Druckwelle schleuderte ihn fort und für einen Wimpernschlag legte sich eine ohrenbetäubende Stille über die Lichtung. Alexander spürte, dass er zu weit gegangen war, doch es war ihm egal.

»Du hast gewusst, dass es geschehen würde!«, schrie er Makosch anklagend entgegen. Dann sank er schluchzend auf die Knie, als hätte er mit dem Hieb seine eigenen Lebensfäden durchtrennt.

Eine Hand senkte sich hauchzart auf seinen Kopf. »Ich habe gewusst, dass es einen Preis gibt, aber ich wusste nicht, was genau es sein würde.« Anteilnahme und Trauer schwangen in Makoschs Stimme mit.

Alexanders letzter Hoffnungsschimmer erlosch. »Dann ist es wirklich … wahr?« Seine Stimme brach. »Es war nicht bloß eine Prüfung?«

»Es tut mir leid.« Sie schüttelte ihren Kopf.

Er keuchte auf und grub seine Finger in die kühle Erde. Es war ihm selbst nicht bewusst gewesen, wie stark ihn diese eine Hoffnung aufrecht gehalten hatte. Ihm war, als würde ein Vulkan sein Herz zu glühender Asche verbrennen, und zugleich machte sich lähmende Kälte in seinem Inneren breit. Alexander hob den Kopf und schrie seinen Schmerz hinaus, seine Schuld, seinen Hass.

Dann, als keine Kraft mehr übrig und seine Stimme bloß noch ein heiseres Krächzen war, erhob er sich mühsam, zitternd. Er fühlte sich ausgelaugt und hohl.

»Es tut mir leid«, wiederholte Makosch betroffen, doch er winkte unwirsch ab. Ihre Worte waren nichts als leere Hülsen, sie hatte Aliena nicht gekannt, hatte keine Ahnung, was sie ihm bedeutete.

»Sind die Panther schon da?«, erkundigte er sich tonlos. Nicht, dass es eine Rolle für ihn spielte. Aber je eher er sie beseitigte, desto schneller würde er zu seinem Bruder gelangen und die Klinge in Timurs schwarzem Blut baden. Was er danach tun sollte, wusste er nicht. Vielleicht sich selbst in eben dieses Schwert stürzen. Der Gedanke klang unvorstellbar verlockend.

Makosch seufzte bekümmert. »Noch nicht. Es kann allerdings jeden Moment so weit sein. Mein Bann ist gefallen und der Morgen dämmert bereits.«

Alexander packte den Griff des Schwertes und zog es mit einem Ruck aus dem mächtigen Baum. »Dann ist es Zeit für mich.«

Makosch hob die Hand, als wollte sie ihn segnen. Alexander erstarrte. Die Welt um ihn herum begann zu schwanken. Wie hatte er nur so dumm sein können, so naiv?

Sie hatte ihn von Anfang an benutzt, manipuliert. Sein Opfer, Aliena – das war ihr völlig egal. Sie verfolgte bloß ihre eigenen Ziele … Sie wollte nur ihre Freiheit.

Er wich Makoschs Hand aus, als wäre sie eine Giftschlange. Anklagend, fassungslos starrte er auf die riesige Kerbe, die das Schwert in ihre goldene Fessel geschlagen hatte. Es war nicht die Macht der alten Eiche gewesen, nicht einmal Makosch selbst, die ihn nach dem Schlag von den Beinen gefegt hatte. Es war der Zauber, mit dem die Kette belegt worden war.

Langsam trat er näher, merkte, wie Makosch sich neben ihm versteifte, und wie kleine Wirbel um ihn zu tanzen begannen. Sie sammelte ihre Kraft. Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Sie hatte Angst vor ihm. Und das bewies, dass er recht hatte. Sie hatte ihn bloß benutzt.

Er legte seinen Finger in die Kerbe. Ein Glied war beinah durchtrennt – aber eben nur fast. Bedächtig hob er den Kopf und sah sie an. »War das von Anfang an dein Plan? Hockst du hier schon seit tausend Jahren und wartest darauf, dass jemand vorbeikommt, der dumm genug ist, deinem Willen zu folgen? Hast du all die Männer in den Tod geschickt, deren Knochen ich sah? Starben sie, um dir die Freiheit zu geben?«

Er hätte nicht gedacht, dass ihn jetzt noch irgendetwas erschüttern konnte, doch ihr Verrat traf ihn zutiefst. Er hatte Aliena für eine selbstsüchtige Göttin geopfert.

»So war es nicht«, widersprach sie ihm würdevoll. »Ich habe dich nicht meinetwegen losgeschickt. Und ich tat es erst, als ich keinen anderen Ausweg für dich sah.«

Alexander schnaufte. »Du wolltest also nicht deine Freiheit?«

Sie zögerte kurz. »Das war nicht der ausschlaggebende Grund. Ich werde jedoch nicht lügen und behaupten, dass ich nicht auf deine Hilfe gehofft habe.«

Alexander presste die Lippen zusammen. Darauf konnte sie lange warten. Vom eigenen Bruder und einer Göttin verraten, wusste er überhaupt nicht mehr, wem noch zu trauen war. Ganz sicher würde er Makosch und ihre unklaren Absichten nicht auf die Welt loslassen.

Nachdrücklich steckte Alexander das Schwert in die Scheide zurück. »Leb wohl, Göttin«, murmelte er bitter. Dann ging er mit langen Schritten davon.

***

Angespannt beobachtete Nestor jede von Xenias Bewegungen. Seine Männer warteten zu allem bereit in der dunklen Felsspalte hinter ihm.

Xenia blieb vor einem leuchtenden Durchgang stehen. Nestor hob den Arm als Signal für seine Männer und machte sich zum Sprint bereit. Sie machte nicht den Eindruck, als wollte sie ihn zu sich rufen, und er würde auf keinen Fall zulassen, dass sie allein auf die Insel ging.

Das Licht des Durchgangs beleuchtete Xenias ebenmäßiges Gesicht. Ein zynisches Lächeln legte sich auf ihre Lippen und sie schüttelte amüsiert den Kopf, dann ging sie langsam weiter.

Nestor verstand nicht, was das sollte. Zumindest ließ sie ihn nicht zurück. Stumm winkte er seine Männer zu sich, dann schlich er selbst näher an Xenia heran. Sie war vor einem zweiten Durchgang stehen geblieben und schaute aufmerksam hinein. Er konnte nicht erkennen, was sie dort drin sah, aber es schien sie mitzunehmen. Ihr Kopf drehte sich weiter, dorthin, wo durch den Nebel ein drittes Fenster leuchtete. Unschlüssig schwankte ihr Blick hin und her, dann schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben und wandte sich um.

Sie verdrehte die Augen, als sie ihn viel näher als abgesprochen bei sich stehen sah.

Der Anflug von schlechtem Gewissen überraschte Nestor zutiefst. Er war ihr keine Rechenschaft schuldig. Und nur weil sie ihm keinen Grund gegeben hatte, ihr zu misstrauen, hieß es nicht, dass sie grenzenloses Vertrauen verdiente.

Xenia nickte ihm zu. Das bedeutete, sie war bereit. Er gab das Zeichen an seine Männer weiter und stellte sich neben die Heilerin. Die Panther nahmen hinter ihnen Aufstellung. Sie hatten das Vorgehen und die Reihenfolge gemäß der Kampferfahrung und des Geschicks im Vorhinein genau festgelegt. Er würde zeitgleich mit Xenia gehen. Damit zumindest er auf jeden Fall ankam.

»Bereit?«, fragte Xenia leise.

Er nickte und widerstand dem Impuls, ihre Hand zu nehmen. Stattdessen zog er sein Schwert.

»Jetzt«, raunte sie und zusammen traten sie hindurch.

Nestor schwankte, einen Moment lang war er völlig orientierungslos, dann schärfte sich sein Blick.

Sie standen am Ufer. Die Morgensonne färbte den Himmel rot. Drei Männer mit wehenden weißen Bärten, hellen Gewändern und langen, polierten Stäben in den Händen starrten die Neuankömmlinge grimmig an. Ein unheilvolles Licht leuchtete an den Spitzen der Stäbe auf.

»Ihr seid hier nicht willkommen!«, dröhnte der Mann in der Mitte, der einen glänzenden Stirnreif trug. Er stieß das untere Ende seines Stabes heftig in den Boden. Das Licht loderte blendend hell auf.

Ein Windstoß drängte Nestor zurück. Er strauchelte und hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Ein schneller Blick verriet ihm, dass es seinen Männern kaum besser erging. Außer ihm hatten Rarog, Ilja und Godun die Passage geschafft. Godun stand bereits knietief im Wasser, dennoch hielt er seinen Bogen bereit, den Pfeil mit dem tödlichen Gift locker nach unten gerichtet auf der Sehne. Godun war ihr bester Bogenschütze, in weniger als einem Wimpernschlag würde er den Pfeil fliegen lassen können.

»Wir kommen in Frieden!«, rief Xenia, die als Einzige aufrecht stehen geblieben war.

Da sprach sie allerdings nur für sich. Nestor hob sein Schwert, um die Aufmerksamkeit der Alten auf sich zu ziehen. Zu dritt würden die Druiden kaum alle fünf gleichzeitig in Schach halten können, und Xenia tat das ihre, um die Greise beschäftigt zu halten.

»Wo ist Prinz Alexander?«, rief Nestor und kämpfte sich drohend ein paar Schritte nach vorn.

»Hier gibt’s keine Prinzen!«, gab der mit dem Stirnreif grimmig zurück. »Verschwindet!«

Im selben Moment schlang sich ein unsichtbares Seil um Nestor, das ihn bewegungsunfähig machte. Mit aller Kraft kämpfte er dagegen an. Er hasste es, gefesselt zu sein. Mit grimmiger Genugtuung bemerkte er, wie der Alte die Zähne zusammenbiss. Offenbar war es gar nicht so leicht, einen Panther im Zaum zu halten. »Jetzt!«, zischte Nestor. Er hoffte, dass Godun, der geduckt und ganz hinten stand, unbehelligt geblieben war.

Bevor einer der anderen reagieren konnte, sirrte ein Pfeil an Nestors Kopf vorbei und bohrte sich in die Schulter des Alten. Stöhnend ging er zu Boden, die Fessel um Nestor verschwand. Seine Männer schwärmten aus.

»Nein!«, schrie Xenia entgeistert. Sie packte Nestor am Arm. »Das wollte ich nicht!«

Er riss sich von ihr los. Was hatte sie denn gedacht? Dass sie alle gemütlich Tee trinken und ihre Differenzen ausdiskutieren würden? Es gab nur eine günstige Verhandlungsposition – und das war die mit dem Schwert an der Kehle des Gegners.

Nestors Männer hatten die drei Alten, die auf einmal gar nicht so wehrhaft wirkten, inzwischen fast eingekreist. Der Verwundete jammerte und stöhnte aus Leibeskräften, als würde man ihn bei lebendigem Leibe häuten. So schlimm war die Wirkung des Giftes nun auch wieder nicht.

Vielleicht sollte Nestor ihn einfach von seinem Leid erlösen. Andererseits drückte das Wimmern die Kampfmoral seiner Kumpane. Einer wirkte, als wüsste er nicht, ob er fliehen oder kämpfen sollte. Der andere beugte sich besorgt über seinen Anführer. Keiner der drei machte irgendwelche Anstalten mehr, sich zu wehren. Was für ein erbärmlicher Haufen.

»Was sollen wir tun?« Obwohl der Kampf entschieden schien, blieben seine Männer auf der Hut und warteten auf seine Anweisungen.

Bevor er antworten konnte, drängte Xenia sich entschieden durch ihren Kreis. »Ihr werdet gar nichts tun!«, schoss sie ihnen erbost zu und marschierte zu dem Verletzten. Sein Kamerad machte einen halbherzigen Versuch, sich ihr in den Weg zu stellen, doch sie schubste ihn energisch beiseite.

Sie mochten gerade nicht einer Meinung sein, aber beim Himmel, diese Frau gefiel ihm.

Trotzdem würde er sich von ihr nicht das letzte Wort nehmen lassen. »Fesselt die beiden und lasst die Heilerin beim dritten gewähren. Sollten sie sich wehren, schneidet ihnen die Kehlen durch«, fügte er hinzu, um jeden Widerstand von vornherein zu ersticken.

»Was habt ihr vor?«, fragte einer der Alten zitternd und machte immerhin den Versuch, seinen Stab drohend zu heben.

Wenn er das nur wüsste. Normalerweise hätte er kurzen Prozess mit ihnen gemacht, aber es sah nicht so aus, als würde Xenia das zulassen. Und er wollte es nicht auf einen Kampf mit ihr ankommen lassen. Der Ausgang wäre zu ungewiss.

Nestors Nacken begann zu kribbeln. Es war noch nicht vorbei. »Bring ihn zum Schweigen!«, befahl er Xenia schroff, die bei dem jaulenden Anführer der drei Greise kniete. Als sie nicht unverzüglich gehorchte, sprang Nestor an seine Seite und schickte ihn mit einem Hieb gegen die Schläfe ins Reich der Träume.

»Was soll das …?«

»Still.« Er richtete sich auf, das Schwert kampfbereit erhoben. Etwas lag in der Luft – eine Bedrohung, die er nicht zu fassen vermochte. Hektisch sah er sich um, auf der Suche nach dem, was seine feinen Sinne in Alarmbereitschaft versetzt hatte.

Irgendwo unter den Bäumen, die hinter dem schmalen Strand emporragten, knackte ein Zweig. Etwas blitzte blutrot in der Morgensonne wie ein Spiegel – oder eine Waffe. Eine Gestalt schoss ins Freie. Klein, missgestaltet, mit grauen Haaren und buckligem Rücken. Dennoch bewegte sie sich mit der Eleganz und Geschwindigkeit eines Kriegers.

Nestors geübtes Auge erkannte ihn sofort. Die Art, wie er das Schwert hielt, war unverkennbar. Timur hatte nicht gelogen. Das hier war Prinz Alexander.

Im nächsten Augenblick hatte der Prinz ihn erreicht, sprang mit einem gewaltigen Satz in die Höhe und ließ sein Schwert auf ihn niedersausen.

Nestor parierte den Hieb in letzter Sekunde. Diese Geschwindigkeit, diese Kraft, hätte er dem Zwerg niemals zugetraut. Alexander sprach kein Wort, schien weder erstaunt, hier auf die Panther zu treffen, noch sonderlich besorgt. Überhaupt zeigte sein Gesicht keine Regung. Wie eine Naturgewalt bedrängte er Nestor, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Als wäre der Anführer der Panther nur ein unbedeutendes Hindernis, eine lästige Pflicht, derer er sich entledigen musste, bevor er sich anderen Dingen zuwandte.

Ein Pfeil schoss sirrend an Nestor vorbei – geschickt von Goduns tödlicher Hand.

Mühelos schlug Alexander ihn beiseite.

Ein aufgeregtes Kribbeln erfüllte Nestors Brust. Alexander war wahrhaft ein würdiger Gegner. Sein Geschick übertraf alles, was Nestor bisher von ihm gesehen hatte. Grimmig biss er die Zähne zusammen. Das hier mochte sein letzter Kampf werden, aber er würde es dem Prinzen nicht zu leicht machen.

Die Hiebe prasselten so schnell aufeinander, die Glieder wirbelten so wild umher, dass keiner der Panther sich mehr in den Kampf einzumischen versuchte. Aus dem Augenwinkel sah Nestor Xenia mit erhobenen Händen fassungslos zu ihnen herüberstarren. Eine bis dato unbekannte Wärme berührte sein Herz. Versuchte sie etwa, ihm zu helfen? Leider zeigte selbst ihre Kraft bei dem Prinzen keinerlei Wirkung.

Alexanders Schwert sang und sirrte. Ein Edelstein im Griff flammte im hellen Licht der Morgensonne strahlend blau auf. Für die Dauer eines verhängnisvollen Augenblicks wurde Nestor davon abgelenkt.

Er sah den Hieb, hörte Xenias erschrockenen Schrei, riss seine eigene Klinge hoch, wohl wissend, dass er den tödlichen Schlag nicht würde aufhalten können. Überdeutlich sah er das Schwert auf sich zurasen, sah die Muster in dem glänzenden Stahl. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz, ließ ihn keuchend nach Luft schnappen, noch bevor sich die Klinge in sein Fleisch bohrte.

Unfähig, den Blick von der sagenumwobenen Waffe zu nehmen, breitete sich ein unverhoffter Frieden in ihm aus. Er hatte Ruslans Schwert tatsächlich gefunden. Und wenn er schon sterben musste, konnte er sich keinen besseren Tod vorstellen.

***

Alexander ließ die Waffe auf seinen Gegner niedersausen. Der Mann hatte verbissen gekämpft, doch Ruslans Schwert hatte er nichts entgegenzusetzen. Immerhin war es wirklich so mächtig, wie die Legenden behaupteten. Es war den Preis, den er dafür bezahlt hatte, zwar nicht wert, aber zumindest hielt es, was es versprach.

Am Rande nahm er den Schrei einer Frau wahr, spürte die Männer, die ihn und seinen Gegner lauernd umkreisten. Er musste bereit sein. Sobald der eine Panther fiel, würden sich die anderen auf ihn stürzen. Ihm machte es nichts. Es war, als hätte er alle Zeit der Welt, als würde alles um ihn herum fast unerträglich langsam geschehen.

Der Saum seiner Tunika flatterte. Die Frau ließ einfach nicht locker. Verstand sie nicht, dass ihr Funke wirkungslos gegen ihn war? Zumindest dafür hatte Makosch gesorgt, auch wenn er weit davon entfernt war, ihr für irgendetwas dankbar zu sein.

Der Panther zuckte nicht zurück, versuchte nicht, dem tödlichen Hieb auszuweichen. Er wusste genau, was ihn erwartete, und nahm sein Schicksal wie ein Krieger an.

Den Bruchteil einer Sekunde, bevor Stahl durch Haut und Knochen schnitt, drehte sich die Waffe in Alexanders Hand. Mit voller Wucht krachte die Klinge mit der flachen Seite gegen die Schläfe des Gegners. Haut platzte auf, Blut spritzte und der Mann sank ohnmächtig zu Boden.

Alexander hatte keine Ahnung, was geschehen war. Hatte das die kleine Hexe bewirkt? Hatte das Schwert ein Eigenleben entwickelt? Oder war es die Magie von Tharis, die verhinderte, dass hier ein Leben gewaltsam beendet wurde? Es war müßig, darüber zu grübeln. Mit einem kräftigen Tritt schleuderte er seinen Gegner von sich weg und wandte sich den anderen zu.

Ein Pfeil schoss heran und Alexander schlug ihn zu Boden. Nie zuvor hatte er so eine Einheit von Waffe und Krieger erlebt. Es war beinahe, als brauchte er es nur zu denken, damit die Klinge seinem Willen gehorchte. Er wirbelte auf den Schützen zu und schlug ihm den Knauf mit aller Kraft gegen die Stirn. Alexander wollte nicht riskieren, dass sich das Schwert ihm erneut widersetzte oder sich gar gegen ihn wendete. Der junge Panther sank wie ein gefällter Baum zu Boden. Es blieben noch zwei.

Sie waren gut, aber nicht so gut wie ihr Anführer. Alexander streckte sie einen nach dem anderen nieder. Dann wandte er sich der Frau zu, die er nicht einschätzen konnte.

Entschlossen stellte sie sich vor Rjurik, ballte die Hände und funkelte ihn herausfordernd an. Die zwei unversehrten Druiden drängten sich halb hinter sie. Alexander musterte die Männer voller Verachtung und Abscheu. Rjurik stöhnte leise, ein schwarz gefiederter Pfeil steckte in seiner Schulter. Alexander wusste, was das bedeutete, kannte die tödliche Wirkung des Gifts. Er griff in seine Tasche und warf zwei Phiolen in den Sand vor ihr.

»Rettet ihn oder lasst ihn verrecken, ganz wie es Euch beliebt«, sagte er zu der Frau. Dann heftete sich sein Blick auf die beiden Druiden. »Ihr könnt hinter ihrem Rockschoß hervorkriechen, die Gefahr ist vorbei.«

Er wandte sich ab.

»Wer seid Ihr und was habt Ihr vor?«, fragte die Frau verwirrt. Ihre Augen zuckten besorgt zu den reglosen Männern.

»Ich verschwinde«, beantwortete er den Teil ihrer Frage, der sie etwas anging. »Die Insel gehört Euch.« Ihm war egal, was sie auf Tharis anstellen würden. Er war hier fertig.

»Du kannst nicht weg!«, kreischte Alexis schrill in seinem Rücken. »Diese Männer wachen bald auf.«

Alexander zuckte bloß mit den Schultern und ging zum Meer. Den Feiglingen war es zuzutrauen, dass sie den besinnungslosen Panthern die Kehlen durchschnitten, um das zu verhindern – heilige Insel hin oder her. Andererseits schätzte er, dass von nun an die Frau hier das Sagen haben würde. Er schnaufte bitter. Schon wieder hatte er Makoschs Willen erfüllt.

Bevor die Versuchung zu groß wurde, es der Göttin, den Panthern, den Druiden irgendwie heimzuzahlen, hockte er sich hin und kratzte die Rune in den Sand. Dieses Mal hatte er keinen Zweifel, dass die Wasserkrieger seinem Willen gehorchen würden. Selbst durch die Scheide an seinem Rücken hindurch konnte er die entfesselte Macht von Ruslans Schwert fühlen, sie sang zu ihm und pulsierte in seinen Adern.

Schäumend teilte sich das Meer vor ihm, ohne dass sich auch nur ein einziger Wasserritter blicken ließ.

~

Schon von Weitem sah Alexander drei Männer, die ihn mit gezogenen Schwertern am Ufer erwarteten. Er sah ihre Nervosität, ihre Anspannung. Besorgt beäugten sie die mühsam gebändigten Fluten, die sich hinter ihm bereits schlossen. Zumindest waren sie schlau genug, ihm nicht auf dem Meeresboden entgegenzutreten. Selbst wenn sein Schwert sie verschonen sollte, das Wasser kannte diese Gnade nicht.

Als er noch etwa hundert Schritte entfernt war, ließ er seine Schultern kreisen, um seine Muskeln aufzulockern, und zog die Klinge aus der Scheide. Dann verfiel er in einen leichten Trab.

Schon flogen die ersten Pfeile heran. Geschickt wehrte Alexander sie ab und beschleunigte seinen Lauf.

Die Männer formierten sich, um ihn in die Zange zu nehmen.

Er sprintete los, taxierte sie, suchte nach Schwächen in ihren Bewegungen. Im letzten Moment, bevor er auf sie traf, schwenkte er nach rechts, sprang hoch und bohrte sein Schwert zwischen die Schulterblätter des Ersten, nutzte den Schwung, stützte sich mit links auf dessen Kopf ab und rammte dem Nächsten die Hacken genau auf die Nase. Knirschend splitterte der Knochen, Blut spritzte.

Entsetzen zeichnete sich im Gesicht des dritten Panthers, als er seine zwei Gefährten so mühelos und schnell ausgeschaltet sah. Doch er wich nicht zurück.

Unwillkürlich bewunderte Alexander den Mumm dieses Burschen. Wenn es jemand verdiente, am Leben zu bleiben, dann waren es diese Männer und nicht Rjurik und seine hinterhältigen Druiden.

»Gib auf!«, brummte er in einem Anflug von Gnade.

»Nein«, entgegnete der Panther entschlossen und machte einen schnellen Ausfall.

Alexander duckte sich unter der Klinge hindurch und zog einen tiefen Schnitt quer über den Oberschenkel des Mannes. Schreiend sank der auf den Boden. Mit etwas Glück würde er es überleben. Und wenn nicht – er hatte es nicht anders gewollt.

Alexander lief weiter. Sobald er durch die Felsspalte hindurch war, steckte er sich die Finger zwischen die Lippen und pfiff Donner herbei. Dreimal hallte der durchdringende Laut durch die Stille des Morgens, dann hörte er endlich in der Ferne das vertraute Hufgeklapper. Ein Stein fiel Alexander vom Herzen – die Panther hatten seinen treuen Hengst nicht gekriegt.

Während er auf Donner wartete, stieg ihm leichter Rauchgeruch in die Nase. Er folgte der Spur zu einem Lager. Das Feuer war bereits erloschen, darum herum lagen Decken und Ausrüstung verstreut. Die Panther hatten nichts mitgenommen, als sie nach Tharis aufgebrochen waren. Rasch durchstöberte Alexander die Sachen, nahm mit, was er selbst gebrauchen konnte. Dann trat er zu der improvisierten Pferdekoppel, die in einigen Schritten Entfernung errichtet worden war, und ließ die Pferde laufen.

Ein Wiehern, das er überall wiedererkannt hätte, ertönte irgendwo hinter ihm und Alexander eilte zu seinem Hengst. Donner wieherte erneut, trabte heran und rieb seine Schnauze an Alexanders Brust.

Alexander hielt sich an ihm fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, streichelte das seidige Fell und sog Donners warmen Geruch tief in sich ein. Der Hengst war der einzige Freund, der ihm noch geblieben war.

Bevor ihn die Verzweiflung überwältigen konnte, ließ er Donner niederknien, wuchtete einen der Sättel auf seinen Rücken und befestigte am Steigbügel ein Seil zum Hinaufklettern.

Sobald Donner gesattelt und alles verstaut war, stieg Alexander auf, beugte sich nah an den Hals des Tieres heran und galoppierte davon.

***

Mühsam öffnete Nestor sein rechtes Auge, das linke gehorchte ihm nicht. Sein Kopf dröhnte und der Magen krampfte sich rebellierend zusammen. Er würgte und schmeckte bittere Galle. Vorsichtig hob er den Arm und betastete die linke Seite seines Gesichts. Sie war verkrustet und geschwollen. Das erklärte die Übelkeit und die rasenden Kopfschmerzen. Er musste eine Gehirnerschütterung haben.

Schlagartig kam die Erinnerung zurück. Er hätte tot sein sollen.

Er versuchte, sich in eine aufrechtere Position zu drücken. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen. Keuchend ließ er sich wieder sinken.

Eine Gestalt schob sich in sein Sichtfeld – Xenia – und sie sah nicht erfreut aus.

»Was … ist passiert?«, krächzte er mühsam. Und wieso hatte sie ihn nicht geheilt, wo sie doch direkt neben ihm saß?

»Tut es weh?«, erkundigte sie sich süffisant.

Nestor biss die Zähne zusammen und stemmte sich ächzend hoch. »Geht schon«, brummte er verärgert, als die schwarzen Punkte nicht länger vor seinen Augen tanzten. »Was ist geschehen?«, wiederholte er. Und wo zum Teufel waren seine Männer? Außer ihm und Xenia waren nur die drei Druiden am Strand, wobei der Anführer weiterhin stöhnte. Nestor konnte also nicht lange ohne Bewusstsein gewesen sein. Die beiden anderen beäugten Xenia wachsam aus einiger Entfernung. Es schien zumindest vorübergehend Waffenstillstand zu herrschen. Vom Zwerg fehlte jede Spur.

Xenia schnaufte aufgebracht. »Du meinst abgesehen davon, dass du den einzigen Mann erschießen ließest, von dem ich vielleicht etwas hätte lernen können? Oder davon, dass ich dir trotzdem dein elendes Leben gerettet habe?«

Nestor musterte sie überrascht aus einem Auge. »Du hast mich gerettet?«

»Ja.« Sie klang nicht begeistert. »Ich konnte gegen diesen eigenartigen Zwerg nichts ausrichten, so etwas habe ich nie zuvor erlebt. Also habe ich all meine Kraft auf das Schwert konzentriert und es ist mir gelungen, den tödlichen Hieb im letzten Moment abzulenken.«

»Und dann?« Nestor griff unwillkürlich nach seiner verkrusteten Schläfe. Sein Schädel fühlte sich auch so schon an, als wäre er gespalten. Hätte ihn die Schneide erwischt, wäre von seinem Kopf nicht viel übrig geblieben.

»Dann hat der Zwerg deine übrigen Männer niedergestreckt und ist verschwunden.« Ihre Worte klangen bemüht lässig, trotzdem hörte er die Erschütterung darin.

»Sind sie tot?«, fragte er tonlos. Gefühle spielten in seinem Metier keine Rolle und nie hätte er einen der Panther als Freund bezeichnet, aber sie hatten eine Menge miteinander erlebt und es waren ausgezeichnete Kämpfer.

»Nein«, erwiderte Xenia verwundert. »Sie sind verletzt, zum Teil schwer, doch sie sind am Leben.«

»Kannst du ihnen helfen?«

»Nein.« Ihre Miene nahm einen abweisenden Ausdruck an. »Sie haben sich ihr Schicksal selbst zuzuschreiben. Außerdem brauche ich meine Kraft.« Sie deutete zu den Druiden, die angeregt miteinander tuschelten und ihnen immer wieder grimmige Blicke zuwarfen. »Die hecken etwas aus. Und zwei gegen zwei stehen ihre Chancen nicht mehr ganz so schlecht.«

Nestor kniff instinktiv die Augen zusammen, um besser sehen zu können, was sofort einen stechenden Schmerz zur Folge hatte. Zischend saugte er die Luft ein. »Könntest du nicht wenigstens mir …?«

»Nein«, beschied sie ihm scharf. »Vielleicht benutzt du beim nächsten Mal zuerst deinen Kopf und dann dein Schwert. Dann muss dein Kopf auch weniger ausbaden.«

Zorn flammte in Nestor auf. Sie sprach mit ihm, als wäre er ein grünschnäbliger Bengel und nicht einer der besten Kämpfer des Landes. »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Warten, bis sie uns erledigen?«

»Nein!«, gab sie ebenso aufgebracht zurück. »Aber mir zumindest eine Gelegenheit geben, mein Anliegen vorzubringen. Ihr solltet meinem Gesuch nur etwas Nachdruck verleihen und verhindern, dass ich das Schicksal meiner Großmutter erleide.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin hergekommen, um zu lernen. Und das geht wohl schlecht, wenn ihr alle, die hier leben, niedermetzelt.«

»Na, die beiden da sehen mir noch viel zu gesund aus«, brummte er, als die Druiden mit erhobenen Stäben auf sie zukamen.

Nestor kämpfte sich auf die Beine. Er schwankte und wäre beinah gestürzt, hätte ihn nicht plötzlich ein Luftstrom von hinten gestützt. Sein Blick zuckte zu Xenia, die ihm kaum merklich zunickte. Sie wollte offenbar so wenig wie er, dass sie schwach und angreifbar wirkten.

»Verschwindet von hier!«, sagte einer der Alten und richtete seinen Stab drohend auf sie.

»Wo sind meine Männer?«, verlangte Nestor zu wissen.

»An einem sicheren Ort. Die Frau«, er zeigte auf Xenia, »soll einen Durchgang für Euch öffnen. Sobald Ihr weg seid, werden wir die Männer einen nach dem anderen freilassen. Sie geht zum Schluss.«

»Sie haben sie gefesselt und in die hintere Hütte gebracht«, erklärte Xenia gelassen.

»Wieso hast du das nicht verhindert?«

»Sie sind derzeit ohnehin zu nicht viel in der Lage. Außerdem wollte ich guten Willen zeigen. Und so sind sie zumindest aus der Sonne.« Ihr Blick wanderte bedeutungsvoll zu dem Anführer der Druiden, der ungeschützt und unbeachtet auf dem Sand lag. Sein Gesicht war totenbleich, die Lippen aufgesprungen und Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Ich wollte mir den genauer ansehen, aber sie haben mich nicht gelassen.«

»Was auch immer das für ein Gift ist, wir können nichts für ihn tun!«, sagte der Druide böse.

»Ich hätte es zumindest versuchen können«, wandte Xenia ein.

»Pah! Eine Frau!« Er schnaubte verächtlich.

Xenia seufzte. Nestor bekam das Gefühl, dass sie eine solche Diskussion nicht zum ersten Mal führte.

»Was ist eigentlich das hier?«, fragte sie, ohne auf die Äußerung des Alten einzugehen, und hob zwei dünne Röhrchen hoch, die mit Flüssigkeit gefüllt waren.

»Woher hast du das?«, fragte der Druide scharf.

»Das hat der Zwerg mir vorhin zugeworfen, bevor er verschwand.«

»Gib das her!« Sie hörte die Gier in der Stimme des Alten.

»Wieso?« Neugierig betrachtete sie die Röhrchen, von denen eins klar und das andere mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt war.

»Das gehört uns! Der Zwerg hat es uns gestohlen.«

Xenia runzelte skeptisch die Stirn. »Er machte nicht den Eindruck, als hätte er so etwas nötig«, kommentierte sie und Nestor gab ihr im Stillen recht. Sie entkorkte das helle Fläschchen und schnupperte daran.

»Vorsicht!«, rief der Druide entsetzt. »Du darfst es nicht verschütten.«

»Wieso?«

Der Mann hüllte sich in trotziges Schweigen.

Grinsend neigte Xenia die kleine Phiole, bis der Inhalt an den Rand schwappte.

»Du törichtes Weib!«, fuhr der Mann sie erbost an.

»Sagt es mir, oder das törichte Weib macht dieser Bezeichnung alle Ehre.«

Der Mann schnaufte. »Ein Tropfen davon kann über Leben und Tod entscheiden. Wenn die Geschichten wahr sind, ist das hier das Wasser des Lebens. Aber die Quelle soll vor langer Zeit versiegt sein.«

Xenia ließ einen anerkennenden Pfiff ertönen. Offensichtlich schien ihr das irgendetwas zu sagen. Sorgfältig verkorkte sie das Fläschchen und schaute sich das zweite genauer an. »Dann muss das hier das Wasser des Todes sein.«

»Was kann man damit tun?«, fragte Nestor ungeduldig. Trotz des stützenden Luftwirbels schwand seine Kraft und er wollte sich nicht die Blöße geben, vor aller Augen zusammenzubrechen.

»Alle Wunden heilen, alle Krankheiten bezwingen …«

Nestor widerstand der Versuchung, sie um einen Schluck davon zu bitten.

Xenia setzte sich in Bewegung.

»Was hast du vor?« Die Druiden hoben drohend ihre Stäbe.

»Euren Freund retten!« Ohne sie weiter zu beachten, setzte sie ihren Weg fort.

»Wir wissen nicht genau, wie es wirkt.«

Xenia zuckte mit den Schultern und kniete sich neben dem Verwundeten hin. »Ich schätze, das Risiko können wir eingehen. Er atmet kaum noch.« Sie entkorkte das schwarze Fläschchen. Der Sicherheit ihrer Bewegungen entnahm Nestor, dass sie zumindest ansatzweise wusste, was sie tat.

»Nicht zu viel!«, rief ein Druide erschrocken.

Xenia maß ihn mit einem kalten Blick. »Der Zwerg ist von dort gekommen«, sie deutete auf die hohen Bäume und erstarrte. Eine große, grau getigerte Katze saß am Waldrand und beobachtete intensiv das Geschehen. Xenia schüttelte verwirrt den Kopf und wandte sich wieder ihrem Patienten zu. »Die Vermutung liegt also nahe, dass es irgendwo dort mehr davon gibt.« Sie träufelte nun das helle Wasser auf die Wunde und steckte beide Fläschchen in ihre Rocktasche.

Nestor entging nicht das gierige Funkeln in den Augen der Druiden. Ihm wäre deutlich wohler zumute, wenn sie alle drei gleich beseitigt hätten. Leider war er derzeit überhaupt nicht in der Verfassung dafür.

»Bringt ihn in seine Hütte«, befahl Xenia den Alten. »Er muss sich erholen.«

Der neben ihr runzelte unwillig die Stirn. »Du hast uns gar nichts zu sagen. Außerdem ist Krankenpflege Frauenarbeit.«

»Wie Ihr meint.« Sie wandte sich ab.

Nestor fiel auf, dass sie die Katze musterte, die nur noch wenige Schritte entfernt im Sand saß und ein aufforderndes Miauen verlauten ließ.

»Wohin gehst du?«, fragte der rechte Druide entrüstet, als Xenia sich in Bewegung setzte. »Du kannst hier nicht herumlaufen!«, setzte er hinzu, da sie nicht reagierte.

Xenia wirbelte herum. »Und wieso nicht?«, verlangte sie zu wissen. »Ich habe die Prüfung bestanden, mich mit keinem Wort über den Empfang, den Ihr mir bereitet habt, beschwert, meine Fähigkeiten stehen den Euren in nichts nach und ich habe spätestens mit der Rettung Eures Gefährten meinen guten Willen mehr als genug bewiesen.« Sie ballte verärgert die Fäuste und zischte die nächsten Worte beinahe: »Also übertreibt es nicht!«

Die Katze ließ ein anerkennendes Miauen vernehmen.

»Du schon wieder! Verschwinde!« Der Zorn des Druiden wendete sich gegen das Tier. Die Katze zuckte nicht einmal mit den Barthaaren.

Zufrieden nahm Nestor zur Kenntnis, dass der Alte es nicht wagte, Xenia direkt herauszufordern.

Der Verletzte am Boden stöhnte laut auf.

»Er kommt zu sich«, bemerkte Xenia. »Ich schlage vor, Ihr kümmert Euch zunächst um ihn. Später habt ihr genug Zeit, mit mir herumzustreiten. Ich bleibe noch eine Weile hier.«

Nestors Rücken kribbelte unangenehm, während er Xenia und der Katze angestrengt in den Schatten der Bäume folgte. Es wäre für die Männer ein Leichtes, sie hinterrücks anzufallen. Zum Glück beanspruchte der zur Besinnung Gekommene lautstark ihre ganze Aufmerksamkeit.

Mühsam setzte Nestor einen Fuß vor den anderen. Sein Kopf fühlte sich wie in Watte gepackt, es dröhnte in seinen Ohren und sein Körper zitterte vor Schwäche. Sobald der Strand nicht mehr zu sehen war, gab er es auf und ließ sich kraftlos zur Erde sinken.

Xenia eilte zu ihm und legte ihre Hand auf seine schweißnasse Stirn. »Was machst du bloß?« Bestürzung und leise Zärtlichkeit mischten sich in ihrer Stimme. Trotzdem lag Strenge in ihrem Blick. »Versprichst du mir, dich zurückzuhalten, wenn ich dich heile?«

War das der Grund, warum sie es nicht bereits getan hatte? Befürchtete sie, dass er sich schwertschwingend auf jeden stürzen würde, der ihm begegnete?

»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen«, presste er mühsam hervor. »Und die sind nicht halb so unüberlegt, wie du offenbar glaubst.«

Sie nickte langsam. »In Ordnung. Ich vertraue dir.«

Er konnte nicht sagen, wieso ihm das so viel bedeutete. Vermutlich war er viel zu geschwächt.

Nestor schloss die Augen und schaffte es gerade so, einen wohligen Laut zu unterdrücken, als sie ihren Zauber zu wirken begann. Eine prickelnde Wärme breitete sich, beginnend beim Gesicht, in seinem gesamten Körper aus.

Viel zu bald nahm Xenia ihre Hand wieder fort. »Das müsste reichen.«

Langsam öffnete Nestor die Lider. »Danke.« Er fühlte sich tatsächlich deutlich stärker.

Die Katze miaute ungeduldig. Verwirrt betrachtete er das Tier, das sich ganz und gar nicht wie eins benahm. Mit einem eleganten Sprung verschwand es zwischen den Büschen.

»Ich nehme an, wir sollten ihr folgen.« Xenia stand auf.

»Wieso?« Er rappelte sich ebenfalls hoch.

Mit einem Mal wirkte sie verlegen. »Versprich mir, dass du nicht lachst.«

Nun wurde er erst recht neugierig. »Einverstanden.«

»Als ich klein war, hat meine Großmutter mir Geschichten erzählt. Wie die Legende vom Wasser des Lebens und des Todes. Oder von dieser Insel hier. Es gab auch eine von der Göttin Makosch, die den Sterblichen den göttlichen Funken schenkte, die Macht, über die Elemente zu gebieten. Irgendwann hatten sich die Menschen gegen sie verschworen, sie überwältigt und in Ketten gelegt. Seitdem streift sie in Katzengestalt durch die Welt und wartet auf ihre Erlösung.«

Nestor räusperte sich. »Und du glaubst, diese Katze sei eine alte Göttin?«

Xenia reckte das Kinn und schaute stur geradeaus. Ihre Stimme klang abwehrend. »Da der Rest der Erzählungen stimmt, ist das durchaus möglich. Diese Katze kommt mir auf jeden Fall nicht wie ein gewöhnliches Tier vor.«

Dem konnte Nestor nicht widersprechen.


Kapitel 8

Helle Flecken tanzten vor Alienas Augen, als sie langsam an die Oberfläche des Bewusstseins driftete. Sie blinzelte und versuchte, sich die Augen zu reiben, doch ihre Hände gehorchten ihr nicht.

Panik stieg in ihr hoch, Erinnerungen prasselten auf sie ein.

Der Jäger, die Verfolgung, der Schmerz und dann … nichts.

War sie tot? Konnte sie deshalb nichts sehen, sich nicht rühren? Hektisch wandte sie ihren Kopf und atmete erleichtert auf, als ihr das gelang. Allmählich kehrte das Gefühl in ihren Körper zurück. Sie lag auf dem Rücken. Stroh pikste in ihre Wangen und durch ihre Kleidung. Ihre Hände und Füße waren gefesselt. Sie hörte ein leises Klappern, wie das von Pferdehufen, und ihre Unterlage wackelte im Takt.

Sie war auf einem Wagen. Und jemand hatte sie mit einer hellen Plane abgedeckt.

Hielt man sie etwa für tot? Nein, dann hätte man sie kaum gefesselt.

Aliena schluckte. Ihre Kehle fühlte sich wund und ausgedörrt an, auch sonst war sie nicht gerade auf der Höhe. Sie versuchte, sich ein wenig aufzurichten, und zuckte schmerzerfüllt zusammen. Die linke Seite ihrer Brust, da, wo der Pfeil sie getroffen hatte, tat bei der Bewegung weh und ein großer, dunkler Fleck zierte die Vorderseite ihres Mieders.

Es war Blut, erkannte Aliena erschrocken. Getrocknetes, altes Blut. Es musste schon eine ganze Weile her sein, dass der Jäger sie angeschossen hatte. Zum Glück schien die Wunde nicht mehr zu bluten, obwohl sie nach wie vor schmerzte.

Wie konnte das überhaupt sein? Der Fleck war direkt über ihrem Herzen. Sie hätte tot sein müssen, und doch spürte sie einen regelmäßigen, wenn auch etwas zu schnellen Takt in ihrer Brust.

Aliena horchte in sich hinein, versuchte, sich an irgendwas zu erinnern. Da war ein Gefühl von Frieden gewesen, Wärme, Geborgenheit. Dann verschwammen Bilder an der Grenze zwischen Dämmerschlaf und Bewusstsein. Eine erschrockene Stimme. Hände, die nach ihr griffen. Die Plane über ihrem Gesicht. Und jetzt das Erwachen.

Sie leckte sich über ihre aufgerissenen Lippen in dem vergeblichen Versuch, sie zu befeuchten.

»Wasser!«, krächzte sie. Sie brauchte dringend Wasser.

Als auf dieses viel zu leise Wort keine Reaktion erfolgte, hob sie ihre gefesselten Beine an und schlug mit letzter Kraft gegen die Plane. »HILFE!«

Der Karren wurde langsamer, holperte über den unebenen Boden und blieb schließlich stehen. Schritte näherten sich ihr. Jemand machte sich an den Befestigungen der Plane zu schaffen, dann blendete sie strahlend helles Sonnenlicht.

Aliena blinzelte benommen und hielt erschrocken die Luft an. Ein Armbrustbolzen zielte direkt auf ihren Kopf. Der junge Jäger musterte sie misstrauisch. Dafür, dass er die Waffe in der Hand hielt und sie sich kaum regen konnte, wirkte er überaus angespannt.

»Aufgewacht?«, fragte er überflüssigerweise, ohne seinen Blick nur für einen Moment von ihr zu nehmen.

Aliena nickte schwach. »Bitte … Wasser.«

Ein paar quälende Atemzüge lang verharrte er unschlüssig, schließlich nickte er und machte einen Schritt zur Seite, wobei die Armbrust ihr Ziel nicht verlor. Er kramte mit der freien Hand herum und förderte schließlich einen Wasserschlauch zutage, den er an Aliena weiterreichte. »Keine falsche Bewegung«, sagte er drohend.

Ungeschickt öffnete sie mit ihren gefesselten Händen den Verschluss und hob den Schlauch zitternd an ihre Lippen. Ihr war nicht bewusst gewesen, welch eine Wohltat abgestandenes, lauwarmes Wasser sein konnte. Ihre Lebensgeister erwachten und ihr Magen grummelte hungrig. Aliena hoffte, dass er nicht gerade jetzt rebellieren und sie das kostbare Nass wieder von sich geben würde. Schon seit einigen Tagen reagierte sie auf Hunger überaus empfindlich, vielleicht, weil sie schon ewig nicht mehr wirklich satt gewesen war.

Zum Glück schaffte sie es, das Wasser bei sich zu behalten. Und vielleicht würde der Mann ihr nachher etwas zu essen geben, immerhin schien er sie am Leben lassen zu wollen.

»Was habt Ihr mit mir vor?«, fragte sie zögernd und reichte ihm den Wasserschlauch zurück.

»Ihr könnt den behalten«, entgegnete er unwirsch, fast schon erschrocken. »Wer weiß, welche Teufelei ihr mit dem Wasser angestellt habt.«

»Wie meint Ihr das?« Verwirrt sah Aliena ihn an. Hatte er etwa Angst vor ihr?

»Ich habe genau gesehen, was Ihr getan habt! Ihr wart tot. Der Bolzen hatte Euer Herz durchbohrt. Ich habe mich selbst davon vergewissert. Ihr habt nicht mehr geatmet und es war kein Schlag zu hören gewesen. Und dann, auf einmal, war da ein Leuchten. Es fing in Eurer Mitte an und breitete sich ganz über Euch aus und Ihr schnapptet nach Luft.« Tiefstes Grauen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Dann wurdet Ihr wieder ruhig. Ihr habt geatmet, Euch aber sonst nicht geregt.«

»Wie lange war ich nicht bei Bewusstsein?« Sie hatte keine Ahnung, was sie von seinem Bericht halten sollte und hatte keine Kraft, jetzt darüber zu grübeln.

»Zweieinhalb Tage.« Er klang, als sehnte er diese ruhige Zeit zurück.

»Wohin bringt Ihr mich?«, fragte Aliena gefasst.

»Zum König. Ich weiß nicht, was er von Euch will, und es ist mir egal. Ich möchte nur die Belohnung.«

»Wie lange noch?«, fragte sie tonlos.

Er verzog nachdenklich das Gesicht. »Nun, da Ihr wach seid, wird es wohl länger dauern. Schließlich möchte ich nicht, dass mir jemand meine kostbare Fracht abspenstig macht.«

»Wie lange?«, wiederholte sie.

Er zuckte mit den Achseln. »Sechs Tage.«

Aliena nickte und ließ sich zurück auf ihr Strohlager sinken. Ihr blieben lediglich sechs Tage. Wenn ihr in dieser Zeit keine Flucht gelang, würde sie ihre wundersame Auferstehung nicht lange genießen können.

Der Mann wühlte in seiner Tasche und förderte ein Stück Seil zutage.

»Steckt es Euch in den Mund«, befahl er knapp.

»Was?« Entgeistert starrte Aliena ihn an.

»Ich sorge nur dafür, dass Ihr nicht um Hilfe schreien könnt. Na, wird’s bald?«, fügte er drohend hinzu, als sie nicht sofort reagierte.

Resigniert steckte Aliena das dicke Seil zwischen ihre Zähne.

»Gut so. Jetzt dreht Euch mit dem Rücken zu mir. Und keine Mätzchen!«

Aliena tat wie verlangt. Sofort band er den Strick an ihrem Hinterkopf fest. Das Seil schnitt unangenehm in ihre ohnehin schon aufgesprungenen Mundwinkel.

»Legt Euch hin«, befahl er ihr dann und sie leistete bereitwillig Folge. Das kurze Zwischenspiel hatte Aliena über alle Maßen erschöpft. »Solltet Ihr den Knebel lösen, werde ich Euch so an den Wagen fesseln, dass ihr keinen Finger mehr rühren könnt. Solltet Ihr um Hilfe rufen, werde ich Euch töten. Ist das klar?«

Sie nickte hektisch. Er hatte bereits bewiesen, dass er diesbezüglich keine Hemmungen hatte.

»Gut.« Zufrieden stülpte er erneut die Plane über sie. »Dann hoffe ich auf eine ruhige Fahrt.«

Abgrundtiefe Verzweiflung überkam Aliena, als sich das Gefährt in Bewegung setzte. Sie fühlte sich allein, von allen verlassen und schwach. Später würde sie über eine Flucht nachdenken oder darüber, was mit ihr überhaupt geschehen war. Später, falls sie jemals die Kraft dazu hatte.

Jetzt hatte sie der bleiernen Müdigkeit, die nach ihr griff, nichts entgegenzusetzen. Trotz der ungeweinten Tränen, die in ihren Augen brannten, trotz der Hoffnungslosigkeit und der Angst glitt Aliena in den Schlaf hinüber.

~

»Aufwachen!«

Ein kühler Luftzug strich über ihr Gesicht und Aliena blinzelte verwirrt. Erneut zielte die Armbrust direkt auf sie, darüber konnte Aliena die grünen Kronen von Bäumen erkennen. Sie waren im Wald. Und es war mitten am Tag.

»Raus aus dem Wagen.«

»Was ist passiert?«, nuschelte sie gegen den ekligen Knebel und richtete sich benommen auf.

»Wir legen eine Pause ein. Ich habe was zu erledigen.« Der Jäger zuckte auffordernd mit der Armbrust und Aliena setzte sich gehorsam auf.

Ihre linke Seite tat nach wie vor weh und schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Dennoch schaffte sie es irgendwie, ihre Beine aus dem Karren zu hieven. Dann knickten ihre Knie allerdings ein und sie wäre gestürzt, hätte der Mann sie nicht im letzten Moment fluchend aufgefangen.

Er zog sie zu einem dicken Baum und ließ sie auf der Erde davor nieder. Einige Herzschläge lang beäugte er sie aufmerksam, als wollte er sich vergewissern, dass sie ihre Schwäche nicht nur spielte, um ihn in die Irre zu führen.

Aliena war es egal. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an die raue Rinde. Es schien, als hätte ihre wundersame Heilung ihr die letzten Kraftreserven geraubt. Wenn sie nur wüsste, was geschehen war. War ihre Zeit einfach noch nicht gekommen? Oder hatte diese Göttin, von der Alexander gesprochen hatte, sie gerettet? Sie seufzte. Wer auch immer ihr geholfen hatte, hatte die Sache bedauerlicherweise nicht zu Ende durchdacht. Damit wurde ihr lediglich eine kurze Galgenfrist gewährt.

Das Klirren einer Klinge riss sie aus ihrer düsteren Grübelei. Erschrocken starrte sie den langen Dolch an, den der Jäger gezogen hatte. Er kniete direkt vor ihr. Sie stellte sich vor, wie sie ihre Beine anzog, und sie gegen ihn rammte, wie sie aufsprang und von ihm fortlief. Leider würde das ein Tagtraum bleiben. Sie hatte kaum genügend Kraft, um ihre Beine zu heben.

»Still halten!«, murrte der Jäger, packte ihre Hände und schnitt mit einem kräftigen Ruck das Seil durch, das sie gefesselt hielt.

Überrascht schaute Aliena ihn an. Doch bevor Dankbarkeit und Erleichterung sie überwältigen konnten, packte er ihre rechte Hand und schlang eine neue Schlinge darum. Sobald er sicher war, dass der Knoten hielt, zog er den Arm an dem Seil nach hinten, umrundete den Baum und nahm ihren linken Arm dazu.

Ein scharfer Schmerz schoss durch Alienas Schulter und sie schnappte zischend nach Luft. Er lockerte ein wenig die Spannung, sodass ihre Arme nicht zu stark nach hinten gedehnt wurden, trotzdem war sie vollkommen bewegungsunfähig an den Baum gefesselt. Als wäre das nicht genug, schlang er ein weiteres Seil mehrmals um ihren Körper, um ihn noch fester an den Stamm zu binden.

Aliena widersetzte sich nicht. Es hätte ohnehin nichts genützt.

»Wasser«, bat sie undeutlich. Ihre Zunge drückte vergeblich gegen den Knebel und ihr Kiefer tat von der unnatürlichen Haltung weh.

Er gab sich einen Ruck, befreite ihren Mund und legte den Wasserschlauch an ihre Lippen. Aliena trank durstig, darauf bedacht, keinen Tropfen der kostbaren Flüssigkeit zu vergeuden. Trotzdem lief das Wasser aus ihren aufgerissenen, steifen Mundwinkeln, sie verschluckte sich und musste husten.

»Das reicht«, entschied der Jäger schroff und griff nach ihrem Knebel.

»Bitte nicht«, flehte Aliena. Die Vorstellung, dieses Ding erneut in ihrem Mund zu haben, kaum schlucken, nicht vernünftig atmen zu können, erfüllte sie mit Grauen.

»Es tut mir leid.« Er klang tatsächlich bedauernd. Unnachgiebig schob er den Strick an seinen Platz zurück. »Ich bin gleich wieder da, nicht weglaufen.« Über seinen eigenen Scherz grinsend, spannte er das Pferd aus, nahm es am Zügel und zog es mit sich in den Wald. Er wollte offenbar kein Risiko eingehen.

~

Aliena konnte nicht sagen, wie lange der Mann fort gewesen war. Trotz der unbequemen Position musste sie wieder weggedämmert sein. Als er zurückkam, hatte er ein dickes Bündel Kräuter dabei, das er in einen Topf warf, den er mit Wasser auffüllte. Rasch entfachte er ein Feuer und hängte den Topf zum Kochen darüber. Dann schien er sich endlich seiner Gefangenen zu entsinnen. Er ging zu Aliena und befreite sie von dem Knebel. Nach kurzem Zögern löste er sogar ihre Arme vom Stamm, band sie wieder vorne zusammen und reichte ihr ein Stück Brot, das Aliena mit ungeahnter Dankbarkeit entgegennahm.

»Was ist das?«, wagte sie schließlich zu fragen, als das Gebräu in dem Topf heftig zu blubbern begann.

Der Jäger setzte sich möglichst weit weg von den aufsteigenden Dämpfen. »Nur ein paar Kräuter«, erwiderte er lapidar. Hin und wieder stand er auf und rührte mit einem Stock in dem Topf herum.

Aliena fiel auf, dass er dabei die Luft anhielt. Ihre Besorgnis wuchs. Er würde hier nicht so viel Zeit vergeuden, wenn es nicht wichtig wäre. Und der Trank – was auch immer er bewirkte – konnte für niemand anderen als für sie bestimmt sein.

Ihre Befürchtung bewahrheitete sich, als der Mann schließlich zufrieden nickte und die Flüssigkeit in ihren fast leeren Wasserschlauch goss. Er schwenkte das Gefäß einige Male herum, um den Inhalt abzukühlen, dann trat er an Aliena heran.

Instinktiv biss sie ihre Zähne zusammen.

Verärgert verengte er die Augen. »Ihr habt die Wahl – entweder trinkt Ihr das freiwillig oder ich schlage Euch bewusstlos und flöße es Euch dann ein.«

Aliena schaffte es nicht, das Zittern ihrer Stimme zu unterdrücken. »Was … was ist das?«

Der Ausdruck in seinem Gesicht wurde weicher. »Es wird Euch nicht schaden«, brummte er. »Es soll Euch nur ruhigstellen während der Fahrt.« Er drückte es entschlossen an ihre Lippen.

Verzweifelt suchte Aliena nach einem Ausweg. Wenn sie das trank, war ihr Schicksal besiegelt. Sie hatte fest mit den sechs Tagen gerechnet, die ihr bis Medogar blieben, hatte gehofft, in der Zwischenzeit so weit zu Kräften zu kommen, dass sie fliehen konnte.

Sie bäumte sich auf, versuchte, den Schlauch mit ihren Händen fortzustoßen. Das war ihre letzte Chance. Während er neue Kräuter suchen ging, musste es ihr irgendwie gelingen, zu fliehen.

Als hätte der Jäger das vorhergesehen, hielt er den Beutel eisern fest. Ihr Aufbegehren führte nur dazu, dass ein paar heiße Tropfen ihr Gesicht und ihre Brust versengten.

Fluchend riss der Mann den Beutel zur Seite, drückte Alienas Hände in ihren Schoß und fixierte sie dort mit seinem schweren Knie. Dann griff er grob nach ihrem Mund und quetschte ihre schmerzenden Wangen zusammen, sodass sich ihre Lippen unwillkürlich öffneten. Zufrieden hielt er den Schlauch erneut an ihren Mund.

Aliena zappelte und zerrte, doch gegen seinen Griff kam sie nicht an. Heiße Flüssigkeit schwappte in ihre Kehle, sie hustete und schluckte krampfhaft. Dreimal wiederholte er die Prozedur, dann ließ er sie los und verschloss sorgfältig den Schlauch.

In Alienas Kopf begann sich alles zu drehen. Ihre Augenlider wurden schwer. Trotzig kämpfte sie dagegen an. Für einen Moment klärte sich ihr Sichtfeld und eine eigenartig tröstende Wärme durchzuckte sie, dann war das Gefühl wieder fort. Kraftlos rollte ihr Kopf zur Seite.

***

Nestor zuckte überrascht zurück, als die graue Katze sich mitten im Sprung plötzlich in eine wunderschöne Frau verwandelte. Nur sein jahrelanges Training, niemals eine Schwäche zu zeigen, bewahrte ihn vor einem erschrockenen Ausruf. Die Frau blieb vor einer großen Eiche stehen, um deren Stamm – aus unerklärlichen Gründen – eine dicke goldene Kette gewunden war.

Xenia neigte ehrerbietig den Kopf. Er hingegen straffte seine Schultern. Seine Hand glitt unauffällig zu dem Schwert an seiner Hüfte. Diese Frau war gefährlich. Darüber konnten weder ihre luftige Bekleidung noch das Lächeln auf ihren Lippen hinwegtäuschen. In ihren Augen blitzte Stahl.

»Willkommen.« Die Stimme der Frau klang melodisch und machtvoll und jagte Nestor einen Schauer über den Rücken. Deutlich hörte er die Drohung darin. Ihr Blick heftete sich auf seine Waffe und ihre Mundwinkel kräuselten sich verächtlich. Nestor brauchte es nicht aus ihrem Mund zu hören, um zu wissen, dass er mit seinem Schwert nichts gegen sie würde ausrichten können.

Trotzig ließ er seine Hand auf dem Knauf liegen. Es mochte nichts nützen, aber es schadete gewiss auch nicht. Und ganz egal, wer sie war, sie sollte wissen, dass er vor ihr nicht katzbuckeln würde.

Ihr Lächeln wurde breiter, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Xenia zu, die sie neugierig und verschüchtert zugleich musterte. »Sei gegrüßt, Xenia aus Ruhar. Ich freue mich, dass du den Weg zu mir gefunden hast.«

»Dann sind die Geschichten wahr?« Nie hatte Nestor solchen Respekt, solche Aufregung in Xenias Stimme vernommen.

»Die meisten von ihnen«, bestätigte die Frau sanft. Sie streckte einladend ihren Arm aus. »Wenn du magst, werde ich dich alles lehren.«

Nestor räusperte sich entschieden. Er war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden. Außerdem hatte er ein paar wichtige Fragen. Und – da er wieder bei Kräften war – nach wie vor ein Ziel. »Wo ist Prinz Alexander? Hat er tatsächlich Ruslans Schwert entdeckt?«

Die Frau zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Du hast kein Recht, hier jedwede Frage zu stellen«, beschied sie ihm kühl. »Du bist mit deinen Männern hier eingedrungen, hast den Frieden meiner Insel gestört. Und die Tatsache, dass du überhaupt lebst, verdankst du der Gnade gleich dreier Personen.«

»Und die wären?«, erkundigte sich Nestor herausfordernd. Er stand nicht gern in irgendjemandes Schuld.

»Xenia, die dich vor dem tödlichen Hieb bewahrte. Prinz Alexander, der nicht erneut zustieß und darüber hinaus sogar deine Männer verschonte.« Ihre Stimme wurde wenn möglich noch klirrender. »Und nicht zu vergessen mich, die deine Anwesenheit hier überhaupt erst duldet.«

»Zumindest den letzten Punkt können wir sofort erledigen. Verratet mir, wie ich von hier fortkomme und wo ich Alexander finde, dann seid Ihr mich auf der Stelle los.«

»Das kann ich leider nicht zulassen.« Weder ihr Gesicht noch ihre Stimme drückten eine Spur von Bedauern aus. Vielmehr schien sie sich über ihn lustig zu machen.

Nestor biss die Zähne zusammen. Sie hatte keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte. Den Anführer der Panther forderte man nicht ungestraft heraus. Und so stark konnte eine gefallene, gefangene Göttin schon nicht sein. Blitzschnell zog Nestor sein Schwert. Er würde ihr die Überheblichkeit austreiben.

Im nächsten Moment fand er sich am Rande der Lichtung auf dem Boden wieder, ein bleischweres Gewicht drückte auf seine Brust und machte das Atmen beinahe unmöglich. Schmerzhaft wurden seine Rippen immer weiter nach unten gedrückt. Er biss sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken, und schmeckte Blut. Offenbar war er der Ahnungslose hier.

Xenia schoss ihm einen bösen Blick zu, in den sich Sorge mischte. »Er hat es nicht so gemeint«, machte sie einen Versuch, ihn zu verteidigen.

Die Göttin lachte auf. »Doch, hat er.«

»Und was nun?«, krächzte Nestor. Anscheinend hatte sie nicht vor, ihm ernsthaft zu schaden, der Druck auf seinen Brustkorb nahm nicht länger zu.

Langsam trat sie näher. Trotz seiner misslichen Lage kam er nicht umhin, die Eleganz ihrer Bewegungen zu bewundern. Es schien, als würde ein Schwan über das Wasser gleiten. »Das hängt ganz von dir ab«, beschied sie ihm und dieses Mal lag kein Spott in ihrer Stimme. Sie hockte sich hin und legte die Hand auf seine Brust. Nestor versteifte sich, doch nichts geschah. Lediglich eine prickelnde Wärme ging von ihrer Berührung aus. »Nicht alle Dinge lassen sich mit dem Schwert lösen«, erklärte sie bedächtig. »Nicht einmal mit dem Verstand. Manchmal muss man auf sein Herz, sein Gewissen hören und einfach das Richtige tun, selbst wenn es ungewohnt sein sollte.«

Nestor blinzelte sie skeptisch an. »Ich bin ein Krieger.«

»Ein Söldner, um genau zu sein«, korrigierte sie ihn kühl. »Oder Auftragsmörder, wenn dir diese Bezeichnung lieber ist.« Sie erhob sich mit einer fließenden Bewegung. »Ich habe nie viel für Männer mit Waffen übrig gehabt und die Panther waren niemals meine Favoriten gewesen. Ihr allerdings habt heute nur noch den Namen mit den einstigen Kriegern gemein.«

»Das ist nicht wahr!«, zischte Nestor. »Wir sind die besten Kämpfer des Landes und wir führen die Suche nach Ruslans Schwert fort.«

Sie schmunzelte zufrieden, als wäre das genau die Antwort, die sie erwartet hatte. »Die Zweitbesten würde ich sagen. Immerhin hatte ein einziger Zwerg keinerlei Mühe, euch alle niederzustrecken.«

»Er hatte Ruslans Schwert.« Nestor wartete gespannt, ob sie ihm widersprechen würde, aber sie nickte bloß.

»Das hatte er. Und er hat einen furchtbaren Preis dafür bezahlt. Kaum jemand sonst wäre dazu in der Lage gewesen. Er hat sich des Schwertes als wahrhaft würdig erwiesen, sonst würde er es nicht führen können.«

»Wie meint Ihr das?« Nestor verengte die Augen.

»Unzählige Zauber liegen auf dieser Waffe. Den Schutz der Druiden hat Alexander gelöst, indem er es von hier fortbrachte, jedoch nicht den Fluch der Göttin. Das Schwert wendet sich gegen jeden, der es wagt, seine Hand daran zu legen, ohne es zu verdienen.« Bitterkeit färbte ihre Stimme. »Das war meine letzte große Tat, während sie mich an diesen Ort hier bannten. Die alten Narren haben damit ihr eigenes Schicksal besiegelt. Ihnen blieb keine andere Wahl, als ihre Lebenskraft in den Schutz des Schwertes fließen zu lassen, damit zumindest ein Teil von ihnen überdauerte.«

Nestor war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Es hörte sich wie ein Märchen an, damit er seine Suche aufgab. Er hatte keinerlei Beweis für ihre Worte.

»Was würdest du mit diesem Schwert tun, wenn du es hättest?«, fragte sie, als hätte sie seine Zweifel bemerkt.

»Ich wäre der mächtigste Krieger aller Zeiten.«

Sie gluckste leise. »Ich dachte, das wärst du bereits. Zumindest gegenwärtig.«

Nestor erwiderte nichts, funkelte sie bloß grimmig an. Sie machte sich schon wieder über ihn lustig. Und er wollte nicht zugeben, dass seine Überlegungen nie weiter gegangen waren als bis zum Besitz der Waffe, die ihn wahrhaft unbesiegbar machen sollte.

»Weißt du, wieso die Panther sich ursprünglich auf die Suche danach gemacht haben?«, fuhr die Göttin schließlich fort. »Sie waren Ruslans Faust, seine Leibwache, seine eingeschworenen Gefährten gewesen. Ihr Leben war ihm und seinem Reich geweiht. Als das Schwert nach seinem Tod spurlos verschwand, fürchtete Ljudmilla, Ruslans Witwe, dass es in die Hände von Feinden geraten könnte. Sie fürchtete, man würde ihrem Sohn damit den Thron streitig machen und einen furchtbaren Krieg entfesseln. Also schickte sie die Panther auf die Suche. Sie schworen, nicht eher zu ruhen, bis sie es seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgebracht hatten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, dieser selbstlose Aspekt ihrer Suche ging in den folgenden Jahrhunderten irgendwie verloren.«

»Und was wollt Ihr nun von mir?« Allmählich hatte Nestor es satt, hilflos auf dem Rücken zu liegen und sich Geschichten über längst vergangene Zeiten anzuhören.

»Du musst eine Entscheidung treffen.«

»Die wäre?«

»Du kannst mir die Treue schwören und in Frieden auf meiner Insel leben.«

»Oder?«, fragte Nestor und hoffte, dass es tatsächlich ein Oder gab.

»Oder du verlässt Tharis, allerdings ohne jegliche Erinnerung an alles, was in den letzten Wochen geschehen ist. Kein Auftrag von Timur. Keine Insel. Kein Schwert.«

Keine Xenia. Er wusste selbst nicht, wieso dieser Gedanke plötzlich in seinem Kopf auftauchte. Vielleicht wäre es gar nicht verkehrt, sie zu vergessen. Er konnte sein altes Leben weiterführen. Ohne sich mit Magie oder Politik befassen zu müssen. Ohne zu wissen, dass es für ihn mehr geben konnte als Tod und Gewalt.

»Oder«, fuhr die Göttin bedächtig fort und er horchte überrascht auf. Er hätte nicht gedacht, dass es eine dritte Wahlmöglichkeit gab. »Oder du erneuerst den ursprünglichen Schwur der Panther und dienst Ruslans rechtmäßigem Erben, Prinz Alexander.«

»Wenn das wahr ist, ist Timur genauso Ruslans Erbe wie Alexander«, gab Nestor zurück, mehr um des Widersprechens willen denn aus Überzeugung. Nie im Leben würde er Timur Gefolgschaft schwören. Eher versauerte er auf dieser Insel.

»Timurs Herrschaft liegt nicht in meinem Interesse«, erklärte Makosch ungerührt. »Ich kann nicht zulassen, dass er seine Macht ausbaut. Wenn du Alexander nicht helfen willst, wirst du ihm zumindest nicht in die Quere kommen. Triff deine Wahl.«

Die Plauderstunde war offensichtlich vorbei. Vor ihm stand wieder eine mächtige Göttin.

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann wirst du sterben. Ich finde, ich erweise mich bereits mehr als gnädig.«

Das konnte er nicht leugnen. Besonders in Anbetracht der Umstände, die ihn auf diese Insel geführt hatten. Er selbst hätte mit Eindringlingen kurzen Prozess gemacht. Vielleicht fehlte ihr ja die Macht dazu?

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, schenkte sie ihm ein liebenswürdiges Lächeln, während der Druck auf seinen Brustkorb wieder zunahm. Seine Rippen ächzten bedrohlich. Die Botschaft war überdeutlich.

Sie nickte zufrieden und gestattete ihm wieder, Luft zu holen.

»Was geschieht mit meinen Männern?«, fragte er krächzend.

»Sie werden vor die gleiche Wahl gestellt.« Ihr Kopf zuckte zur Seite, als hätte sie etwas gehört. »Wo wir gerade von Entscheidungen sprechen …«, murmelte sie und ging in die Mitte ihrer Lichtung.

Frustriert ließ Nestor den Kopf zurück auf die Erde sinken. Sie hatte anscheinend nicht vor, ihn zu befreien.

Xenia, die die ganze Zeit über erstaunlich ruhig geblieben war, tastete ihn hastig mit den Augen ab, als wollte sie sichergehen, dass ihm nichts fehlte, dann stellte sie sich angespannt neben die Göttin. Das alles entwickelte sich anscheinend anders, als sie erwartet hatte. Sie wirkte verunsichert und zugleich entschlossen, sich ein umfassendes Bild zu machen, bevor sie ihre eigene Wahl traf.

Die drei Druiden traten zögerlich auf die Lichtung. Staunend sahen sie sich um, als wären sie nie zuvor hier gewesen.

»Ich bin beeindruckt, Rjurik«, sagte die Göttin. »Ihr habt tatsächlich den Weg hierher gefunden.« Verachtung färbte ihre Stimme. Im Vergleich dazu hatte ihr Ton gegenüber Nestor wie eine freundliche Neckerei geklungen.

»Was ist das hier? Und wer bist du?« Der Anführer der Greise war offenbar wiederhergestellt und hatte nichts von seiner Überheblichkeit verloren.

»Ich bin Makosch, die Herrin dieser Insel.« Ihre Stimme klang wie das Schnurren einer Katze, die sich bereit machte, ihre Krallen auszufahren.

»Es gibt hier keine Herrin, diese Insel gehört seit jeher den Druiden!«

Die Mitte ihrer Stirn begann schwach zu leuchten. Lächelnd fuhr sie mit den Fingern darüber, dann zuckte ihr Blick triumphierend zu der goldenen Kette, die, wie Nestor erkannte, an einem Glied fast durchtrennt war. »Es wird Zeit, das zu ändern«, verkündete sie. Der Himmel verdunkelte sich plötzlich, ihre Gestalt schien zu wachsen, so präsent war mit einem Mal die Macht, die von ihr ausging. Xenias Haare stellten sich auf und die junge Frau wich ein paar Schritte zurück.

»Ich bin Makosch.« Die Stimme der Göttin hallte wie Glocken und Donner über die Lichtung. »Herrin von Tharis. Und ich werde mich nicht länger verstecken. Ich stelle euch drei vor eine Entscheidung – lebt und lernt nach meinen Regeln oder verlasst für immer meine Insel.«

Rjurik umfasste mit beiden Händen seinen Stab. Verstehen und Bitterkeit zeichneten seine Züge. »Du hast diesem Zwerg geholfen und Svetosar in deine Geheimnisse eingeweiht.«

»Ja, ich habe dem Zwerg geholfen und ich gab ihm das Wasser, das dich vor dem Tod bewahrte. Du kannst dich gerne bedanken.«

Er verengte die Augen. »Bedanken?«, keuchte er entrüstet. »Wofür? Dass ich seit fast dreißig Jahren auf dieser Insel hier gefangen bin? Mich ohne jeglichen Sinn in staubigen Büchern vergrabe? Wissen anhäufe, das ich nicht gebrauchen kann?« Seine Stimme überschlug sich vor Wut. Der Stein in seinem Stab begann zu leuchten.

»Wie schön, du beginnst zu begreifen«, erwiderte sie gelassen, beinah lobend, und Nestor hatte keinen Zweifel daran, dass sie den Alten mit Absicht reizte.

Der Druide richtete den Stab auf sie, das Leuchten wurde blendend. In dem Moment, als Nestor glaubte, es nicht länger aushalten zu können, schnipste Makosch mit ihren Fingern und der Stab zerbröckelte in Rjuriks Hand. Entsetzt ließ er die Reste fallen und starrte sie an.

Majestätisch trat Makosch näher. »Du glaubst gar nicht, wie lange ich schon darauf warte, dir alle Steine, alle Fußtritte und Beleidigungen heimzuzahlen.«

Der Druide erbleichte. »Aber …«, stammelte er und wich zurück. Nach seinem Fehlschlag machte keiner seiner Gefährten einen Versuch, den Stab gegen sie zu erheben.

»Du verstehst es immer noch nicht, nicht wahr?«, zischte sie. »Wie oft hat Svetosar euch aufgetragen, nett zu der streunenden Katze zu sein? Wie oft habt ihr aus purem Neid und Trotz genau das Gegenteil davon getan?« Sie blieb dicht vor ihm stehen. Den verzweifelten Mienen der Männer entnahm Nestor, dass sie nicht freiwillig an Ort und Stelle verharrten. »Ich habe eine Neuigkeit für euch«, sagte sie gefährlich leise. »Diese Katze hat sich von ihrer Leine befreit.«

Nestors Blick zuckte zu der Kette. So ganz stimmte die Behauptung nicht. Aber wie auch immer Makosch mit diesem Ding zusammenhing, die frische Kerbe in dem Metall schien sie zu stärken.

Der Wind frischte auf. Ein Zittern durchlief ihren Körper, als müsste sie sich selbst bändigen. »Ich sollte euch für Eure Grausamkeit und Arroganz bestrafen. In früherer Zeit hätte nie ein Druide seine Hand gegen ein wehrloses Tier erhoben. Leider gibt es kaum noch Träger des Funkens in dieser Welt.« Sie seufzte und trat einen Schritt zurück. »Mein Angebot steht, trefft eure Wahl.« Sie wandte sich zu Xenia um. »Und du auch. Mein Angebot gilt genauso für dich. Deine Seele ist anders als die ihre. Du bist zu Mitgefühl und Liebe fähig. Bleib und du kannst eine große Heilerin werden, kannst mir helfen, die Insel wieder zu dem Ort zu machen, der sie einst war. Einem Ort des Friedens, des Lernens und der Harmonie. Oder kehre in dein altes Leben zurück.«

»Ich bleibe!«, sagte Xenia, ohne zu zögern.

Makosch lächelte, als hätte sie nichts anderes erwartet.

Die drei Männer taten sich mit ihrer Entscheidung deutlich schwerer. Schließlich trat Rjurik nach vorn. »Ich werde gehen«, sagte er fest.

»Du wirst dich an nichts erinnern, was du auf dieser Insel gelernt hast«, ermahnte sie ihn. »Die letzten dreißig Jahre werden aus deinem Gedächtnis gelöscht und kommen niemals wieder.«

»Das ist mir egal.« Er schluckte. »Ich hätte meine Familie nie im Stich lassen dürfen. Ich dachte, ich wäre zu Höherem berufen, glaubte, dass Mara mich einfach nicht verstand.« Tränen glänzten in seinen Augen. »Ich will einfach nur zurück, bevor es zu spät ist.«

Das erste Mal lag eine Spur von Milde in dem Blick, mit dem Makosch ihn musterte. »So sei es.« Sie zeichnete eine Rune auf seine Stirn und sein Blick wurde seltsam leer. »Er wird zu sich kommen, sobald er außerhalb der Bucht ist«, erklärte sie seinen blassen Gefährten. »Und nun zu euch.«

»Wir bleiben«, sagten sie zitternd und nicht ganz überzeugt.

»Gut. Dann geht zu euren Hütten. Xenia wird in Kürze zu euch stoßen und euch alles erklären, was ihr wissen müsst.« Sie wartete, bis die Männer verschwunden waren, dann nahm sie endlich das Gewicht von Nestors Brust. »Wie lautet deine Entscheidung, Krieger?«

Nestor lockerte seine Muskeln und ließ sich Zeit. Sein Blick verweilte auf Xenia. Er hätte sie gern näher kennengelernt. Aber ein Leben voll Frieden, Lernen und Harmonie war einfach nichts für ihn. Allein bei dem Gedanken schüttelte es ihn innerlich. Zugleich war er niemand, der einmal gewonnenes Wissen freiwillig wieder hergab. Die Aussicht, nichts über den heimlichen Kampf zwischen Timur und seinem Bruder zu wissen, nichts über diese Insel und die große Macht, die sich hier verbarg, behagte ihm nicht. Somit blieb ihm nur eine Möglichkeit.

»Ich folge Alexander und dem Schwert. Falls er mich lässt«, fügte er einschränkend hinzu. Immerhin hatte er schon zweimal versucht, den Prinzen zu töten. Die Wahrscheinlichkeit, dass Alexander sein Angebot überhaupt annahm, war daher äußert gering. Und wenn Alexander ihn fortschickte oder gar angriff, wäre er frei, zu tun und zu lassen, was ihm beliebte. Schwur hin oder her.

Makosch betrachtete ihn aufmerksam, als wüsste sie, was in seinem Kopf vorging. »Der Schwur, mit dem ich dich binden werde, lässt sich nicht brechen. Solltest du dich auf jedwede Art gegen Alexander stellen, wirst du sterben.«

Das klang nicht besonders verlockend. »Heißt das, ich dürfte mich nicht einmal verteidigen?«

Makosch schmunzelte. »Sollte Alexander dich ernsthaft angreifen, spielt es ohnehin keine Rolle mehr, was du tust.«

Nestor funkelte sie grimmig an, seine Hand glitt unwillkürlich zu dem Schwertknauf. »Da wäre ich nicht so sicher«, presste er hervor.

Sie hob besänftigend einen Arm. »Diese Diskussion ist müßig. Du darfst Alexander nicht schaden. Und ich denke, die Grenze zwischen Angriff und Selbstschutz ist dir hinreichend vertraut.«

Nestor nickte widerstrebend. Natürlich war sie das.

»Gut.« Sie sah ihn aufmerksam an. »Bleibt es bei deiner Entscheidung?«

»Ja.« Damit hätte er trotz allem den größten Handlungsspielraum.

»Tritt näher.« Sie streckte auffordernd die Hand aus. Ihre Innenfläche begann zu glühen.

Nestor räusperte sich nervös. »Was habt Ihr vor?«

Ihre Finger legten sich auf sein Herz. »Dafür sorgen, dass du deinen Schwur niemals vergisst. Sprich mir nach: Ich schwöre, dass ich das Geheimnis von Tharis mein Leben lang bewahren und beschützen werde …«

»Ich schwöre«, setzte Nestor gehorsam an. Er wiederholte all die Worte, die Makosch ihm vorgab. Ihre Berührung brannte sich in seine Haut und ihm war, als würden unzählige leuchtende Fäden von ihrer Hand aus durch seinen gesamten Körper schießen. Jegliche Müdigkeit fiel von ihm ab. Nie zuvor hatte er sich so stark, so voller Energie gefühlt. Ein letzter, sengender Schmerz durchzuckte ihn, dann senkte Makosch ihren Arm. Nestor spürte, wie die Enden der Fäden, die die Göttin bis eben noch in ihrer Hand gehalten hatte, einen neuen Zielpunkt in seiner Brust fanden. Sein Herzschlag stolperte einmal und dröhnte dann mit neuer Kraft. Vorsichtig neigte Nestor den Kopf und schaute auf seine entblößte Haut. Ein Zeichen hatte sich in seine Brust hineingebrannt. Ein Zeichen, das von nun an sein Schicksal sein würde, denn die Fäden, die seinen Körper durchzogen, waren untrennbar damit verknüpft. Es allein hatte die Macht, sie zu lösen. Und Nestor zweifelte nicht daran, dass das seinen Tod nach sich ziehen würde.

»Was bedeutet dieses Zeichen?«, fragte er rau, unsicher, ob er tatsächlich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

»Treue«, entgegnete die Göttin schlicht.

Er nickte bedächtig. Treue bedeutete zumindest nicht blinden Gehorsam. »Wie geht es weiter?«

»Ich werde deine Männer vor die gleiche Wahl stellen. Diejenigen, die sich dir anschließen mögen, werden mit dir Prinz Alexander folgen und ihm in seinem Kampf beistehen.« Sie wandte sich Xenia zu. »Hast du noch die beiden Phiolen, mit denen du Rjurik geheilt hast?«

»Ja.« Die Heilerin holte die kleinen Fläschchen, die etwa zur Hälfte gefüllt waren, aus ihrer Rocktasche hervor.

»Gut. Das müsste reichen. Heile die Panther und führe sie hierher.«

»Wieso geht Ihr nicht selbst zu ihnen?«, fragte Nestor herausfordernd. Sein Blick zuckte zu der goldenen Kette.

Makosch schüttelte tadelnd den Kopf. Trotzdem blitzte etwas wie Anerkennung in ihren Augen. »Ich könnte sagen, dass eine Göttin keine Anstandsbesuche macht, dass sie wartet, bis man zu ihr kommt, um ihr seine Aufwartung zu machen. Aber das wäre nur die halbe Wahrheit.« Bedauernd strich sie über das goldene Metall, das den Stamm der Eiche umspannte. »Dein Blick für die Schwächen anderer ist bemerkenswert. Ich kann diesen Ort nicht in meiner wahren Gestalt verlassen. Zumindest noch nicht.« Ihr Finger legte sich in das halb geöffnete Kettenglied. Sie lächelte. »Ein Teil meiner früheren Kraft kehrt bereits zu mir zurück.«

»Wir sollten los«, mischte sich Xenia entschieden ein. Ihre Augen strichen über Nestors Gestalt. Falls es ihr leidtat, dass sich ihre Wege trennen würden, zeigte sie es nicht.

Er konnte es ihr nicht verübeln. Hier würde sie all das bekommen, was sie sich erträumt hatte. Sie gehörte hierher.

»Eine Sache noch«, hielt Makosch sie auf. »Du musst für mich im Spiegel der Zeit eine junge Frau ausfindig machen.«

»Spiegel der Zeit?«, wiederholte Xenia verwirrt.

»Ja. Die steinerne Schale vor den Hütten am Ufer, sie zeigt dir jeden, den du zu sehen wünschst.«

»Was für eine Frau soll ich suchen?«

»Aliena. Ihr Leben war der Preis, den Alexander für Ruslans Schwert bezahlen musste. Er hat sie geopfert, um viel Schlimmeres zu verhindern. Diese Entscheidung hat ihn zerschmettert, er ist nur noch von Hass und Zorn beseelt.« Sie schauderte.

Nestor schnaufte missmutig. Und diesem Mann war er nun zur ewigen Treue verpflichtet?

»Aber wenn sie tot ist …«, setzte Xenia verständnislos an.

»Das ist es ja.« Makosch runzelte die Stirn. »Sie ist nicht tot. Zumindest konnte ich sie, nachdem Alexander mir davon berichtet hatte, nicht in der Zwischenwelt finden, die alle Seelen nach dem Tod durchqueren. Vielleicht hast du ja bei den Lebenden mehr Glück.«

***

Timur stand zufrieden am Fenster. Unter ihm im Hof trainierten die Soldaten. Die ganze Burg summte wie ein Bienenstock. Die neuen Ritter, die er bei dem Turnier rekrutiert hatte, leisteten ihm bereits gute Dienste und brachten das Fußvolk in Form. Sein Blick glitt über die Zelte, die im hinteren Schlosshof aufgestellt worden waren, um all die neuen Soldaten zu beherbergen. Und das war noch nicht alles. Von seinem Aussichtspunkt konnte er es zwar nicht sehen, doch er wusste, dass die Kaserne, die außerhalb der Stadt errichtet wurde, bereits weit fortgeschritten war. Er brauchte die Panther oder seinen Bruder nicht mehr zu fürchten. Er würde jeden zermalmen, der sich gegen ihn erhob. Zumal sein Erlass gegen die alte Religion unverhofft reiche Früchte trug. Er hatte zwar nichts über Ruslans Schwert in Erfahrung gebracht, aber dieser Mythos interessierte ihn ohnehin nicht länger. Die Panther und ihre Forderungen jagten ihm keine Angst mehr ein. Er hatte etwas viel Besseres als das Schwert entdeckt – ein Buch voll nützlicher Sprüche und Elixiere.

Es musste einem abtrünnigen Druiden gehört haben, der – ähnlich wie er selbst – der Überzeugung gewesen war, dass Macht dazu da war, sie zu benutzen. Der Mann selbst war schon lange tot, doch die Menschen erinnerten sich noch gut an ihn und an die Angst, die er verbreitet hatte. Sie hatten nicht gezögert, seine Tochter auszuliefern, obwohl sie selbst keinen Funken in sich trug.

Timur lächelte grimmig. Sie hatte ihr Leben lang von den Reichtümern profitiert, die ihr Vater angehäuft hatte, wieso sollte sie nun nicht auch dafür bezahlen? Und bezahlt hatte sie. Er hatte einige der interessanteren Zauber an ihr ausprobiert, hatte ihre Schreie und ihr Wimmern um Gnade genossen. Leider war sie ohne den Funken nicht so widerstandsfähig, wie er es erhofft hatte, trotzdem hatte sie ihm ein paar wertvolle Erkenntnisse beschert.

Timur verlagerte sein Gewicht und hörte die Fläschchen in seiner Tasche klirren. Seine Hand glitt hinein und spielte mit ihren bauchigen Formen. Er konnte sie inzwischen durch Tasten unterscheiden, fühlte das charakteristische Prickeln der jeweiligen Essenz durch das dünne Glas hindurch: Wahrheitsserum, Betäubungstrank und eine Flüssigkeit, die sich unter gewaltigen Schmerzen durch Haut und Knochen fraß – nicht tödlich, aber äußerst effektiv, wenn man jemanden bestrafen wollte.

Sein absoluter Favorit ließ sich allerdings nicht in ein Fläschchen füllen. Es war eine Rune, die er in dem Buch des alten Druiden gefunden und selbst weiterentwickelt hatte. Noch gehorchte sie nicht widerstandslos seinem Willen, doch er war kurz davor, sie zu meistern. Damit würde er einen Gegner nicht bloß verletzen oder töten, er würde ihn vom Angesicht der Erde tilgen, sodass nichts weiter übrig blieb als ein Häufchen Asche.

Timur warf einen letzten Blick auf seine Soldaten. Bald würde er ihren Schutz nicht mehr benötigen. Vorerst sollte er sich jedoch ein Beispiel an ihnen nehmen und ein wenig trainieren.

»Ich bin in den Kerkern«, beschied er den Wachen, die in respektvoller Entfernung warteten.

Die Männer salutierten. Keiner wunderte sich mehr, wieso er so oft in den Kerkern verschwand, und keiner wagte es, irgendwelche Fragen zu stellen. Dafür hatte er gesorgt, indem sich ein paar vorlaute Männer selbst in seinem Verhörraum wiedergefunden hatten. Seitdem begegneten ihm alle mit Respekt und unbedingtem Gehorsam.

~

Timur konzentrierte sich auf die Rune, visualisierte sie in seinem Geist, bis er ihre leuchtenden Linien in aller Deutlichkeit vor sich sehen konnte. Der Mann, der vor ihm an den Stuhl gefesselt saß, war nicht mehr bei Bewusstsein. Normalerweise genoss Timur es, die Angst in den Gesichtern der Menschen zu sehen, das zeigte ihm das ganze Ausmaß seiner Macht. Dieses Mal war die Stille allerdings nicht unwillkommen, er hatte es noch immer nicht geschafft, die ganze Kraft der Rune zu entfesseln. Ein Bein hatte er pulverisieren können und hatte ein Loch in die Schulter seines Opfers gesprengt. Das war nicht genug.

Er sammelte seine Kraft, fühlte, wie sie durch seine Adern pulsierte. Aufregung erfasste ihn. Dieses Mal würde es mit Sicherheit klappen.

Ein Klopfen am Rande seines Bewusstseins ließ ihn innehalten. Quietschend öffnete sich die Tür.

Wutentbrannt fuhr Timur herum, es kostete ihn unmenschliche Selbstbeherrschung, die Rune nicht direkt auf den Eindringling loszulassen.

Der Mann erbleichte und wich zurück, er musste die Mordlust in Timurs Augen gesehen haben. »Verzeiht, Majestät«, stammelte er und machte Anstalten, die Tür zu schließen. »Es hieß, es wäre dringend …«

Timur packte ihn mit seiner Geisteskraft an der Kehle und zerrte ihn in den Raum hinein. Der Mann würde ohnehin nicht von seinen Fähigkeiten berichten können. Niemand störte ihn ungestraft und der Mann würde ein ausgezeichnetes Versuchsobjekt abgeben.

»Bitte, Majestät.« Der Mann krächzte und streckte ihm mit zitternden Händen einen Umschlag entgegen.

Neugierig entriss Timur ihm den Brief und ließ den Mann so abrupt los, dass dieser zu Boden krachte.

Das Schreiben kam von Baron Ibarnar, dem Nachfolger von Alienas Vater. Hastig brach Timur das Siegel. Wenn der Baron ihm Aliena ausliefern wollte, würde das den Tag wahrhaft vollkommen machen.

Leider sah es nicht danach aus. Sein Gesicht verfinsterte sich, während er las.

Majestät, stand da ohne weitere Anrede oder Ehrerbietung.

Mir sind beunruhigende Neuigkeiten zu Ohren gekommen. Es gibt Stimmen, die behaupten, dass Ihr nicht derjenige seid, der Ihr zu sein vorgebt. Angesichts der neusten Entwicklungen und der marodierenden Banden, die auf Euer Geheiß durch friedliche und treu ergebene Provinzen ziehen, um eine Steuer einzutreiben, von der bei Eurem Antrittsbesuch vor wenigen Monaten keine Rede gewesen war, kann ich mich diesen immer lauter werdenden Stimmen nicht verschließen.

Ich habe bereits Boten zu Fürst Bogomil, Fürst Savatij und Baron Ratibor geschickt und sie teilen meine Einschätzung.

Wir fordern Euch auf, Eure Soldaten zurückzuziehen, die Erhebung der Kopfsteuer zu beenden und die Rechtmäßigkeit Eures Thronanspruchs zu beweisen. Bis das geschehen ist, werden keine Kornlieferungen mehr nach Medogar erfolgen.

Wir hoffen, dass alle Missverständnisse zügig aufgeklärt werden können …

Wütend knüllte Timur das Papier zusammen. Die Unverschämtheit des Barons verschlug ihm die Sprache. Und Aliena, das Miststück, war nicht nur weiterhin auf freiem Fuß, sie hatte es tatsächlich gewagt, das Volk und die Fürsten gegen ihn aufzuhetzen. Ein roter Schleier legte sich über seine Augen, die Macht der Rune pulsierte durch ihn hindurch, nährte seinen Hass und zehrte gleichzeitig davon.

Timur konnte sich nicht länger beherrschen, hatte das Gefühl, explodieren zu müssen, wenn er die Magie nicht freiließ. Sein Blick heftete sich auf den Mann, der ihm den Brief überbracht hatte und der sich nun so unauffällig wie möglich zur Tür schlich. Timur streckte ihm die Handfläche entgegen und ließ los.

Ein gleißend schwarzer Blitz erfüllte für einen Moment den Raum. Timur wurde zurückgeschleudert und knallte an die hinter ihm liegende Wand. Benommen schüttelte er den Kopf und wartete darauf, dass sich sein Blickfeld klärte. Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Der Raum war leer. Beide Männer und selbst der Stuhl, auf dem der eine gesessen hatte, waren fort.

Timur fühlte sich seltsam leer, ihn schwindelte, als er sich mühsam in die Höhe stemmte. Ihm war, als hätte er seit Tagen nichts gegessen und wäre die ganze Zeit über nur gerannt. Etwas kitzelte an seiner Lippe. Er strich es mit seinen Fingern fort und sah rote Tropfen auf seinen Kuppen. Seine Nase blutete.

Er taumelte zur Tür. Das war ein geringer Preis für das, was er vollbracht hatte. Für das, was er mit Ibarnar, Bogomil, Savatij, Ratibor und all den anderen Fürsten machen würde, die es wagten, ihn herauszufordern.

»Majestät, ist alles in Ordnung?« Besorgte Wachen eilten im Flur auf ihn zu. Sie mussten den Knall gehört haben, wussten aber inzwischen, dass er keine Störung duldete.

Er wischte sich erneut über die Lippe. »Ja.« Erschöpft lehnte Timur sich an die Wand und sammelte sich. »Schickt Hauptmann Tamurkin in meine Gemächer.« Er würde den Provinzen der aufmüpfigen Fürsten einen gehörigen Denkzettel verpassen, bevor er sie eigenhändig zermalmte. Schwarze Punkte begannen vor seinen Augen zu tanzen. Er musste lernen, seine Kräfte besser einzuteilen. »Lasst mir außerdem Braten, Brot und Wein hochbringen.« Er setzte sich schwankend in Bewegung, stützte sich an der Wand ab, um nicht vollends das Gleichgewicht zu verlieren.

»Braucht Ihr Hilfe, Majestät?«, fragte einer der Wachleute zögernd.

»Nein!«, presste Timur grimmig hervor. Er wollte keine Schwäche zeigen. Misstrauisch beäugte er den Mann. Beim kleinsten Anzeichen von Sensationslust würde er ihn hinrichten lassen. Doch in seinem Gesicht lag nichts als eingeschüchterte Sorge. Timur entspannte sich. Die Männer würden nichts von dem verraten, was sie in den Kerkern mitbekamen. Viel zu leicht konnten sie sich auf der falschen Seite der Tür wiederfinden. Leider herrschte nicht im ganzen Reich solch tadellose Disziplin. Ibarnars Zeilen kamen Timur wieder in den Sinn und er knirschte mit den Zähnen. »Ist der Bote von Baron Ibarnar noch im Schloss?«, erkundigte er sich.

»Das weiß ich nicht, Majestät«, entgegnete der Soldat zögernd. »Ich werde mich umgehend nach ihm erkundigen.«

»Tu das«, zischte Timur. Mit etwas Glück war der Mann dumm genug, sich in der Küche den Wanst vollzuschlagen, anstatt das Weite zu suchen, solange es ging. »Wenn du ihn findest, bring ihn in den Kerker und lasst es mich unverzüglich wissen.«

»Jawohl!« Der Mann salutierte und eilte davon.

Timur straffte die Schultern. Die Aussicht auf Vergeltung erfüllte ihn mit neuer Kraft. Er ließ die Wand los und ging aufrecht, wenn auch langsam voran.

~

Das Mahl wartete bereits in seinen Gemächern, als Timur sie erreichte. Erschöpft ließ er sich auf einen Stuhl sinken, legte seine Stirn auf den Armen ab und erlaubte sich einen Moment der Schwäche. Dann brach er ein Stück von dem knusprigen Brotlaib ab, tunkte ihn in den Wein und begann pflichtschuldig zu kauen.

Es musste sicherlich einen schnelleren Weg geben, seine Kraftreserven wieder aufzufüllen.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seiner Grübelei, wie das am besten zu bewerkstelligen wäre.

»Ihr habt mich rufen lassen, Majestät?« Tamurkin trat ein und verbeugte sich.

Auch er hatte sich in den letzten Wochen verändert. Tiefe Linien hatten sich in sein Gesicht gegraben, er hatte seine Gelassenheit eingebüßt, wirkte angespannt und verschlossen.

»Gibt es etwas Neues aus den westlichen Provinzen?«, fragte Timur scheinheilig. Bisher hatte der Hauptmann ihm nichts darüber berichtet. Hatte er ihn mit Absicht im Dunkeln gelassen?

Der Hauptmann räusperte sich. »Es gibt Widerstände gegen die neue Kopfsteuer und das Vorgehen der … Soldaten.« Timur entging nicht die kurze Pause, bevor Tamurkin das letzte Wort aussprach. Ebenso wenig wie die Missbilligung, die in seiner Stimme mitschwang.

»Habt Ihr etwas dagegen, Hauptmann?«

Tamurkin straffte die Schultern. »In der Tat. Ich habe General Lobenko meine Bedenken bezüglich der Auswahl der Männer mitgeteilt. Die einzige Anforderung, die er gestellt hat, war, dass sie ein eigenes Pferd und ein Schwert besitzen.«

Timur unterdrückte ein Seufzen. »Und was ist falsch daran?« Er selbst hatte diesen Befehl gegeben. Sie hatten nicht genug Pferde und Waffen da, um alle Soldaten auszurüsten.

»Die Vorgehensweise der Männer stößt vielerorts auf Unmut, und zwar nicht nur im Westen. Sie gehen oft unnötig hart gegen die Bevölkerung vor, sie plündern und vergewaltigen. Und es ist nicht auszuschließen, dass viele in die eigene Tasche wirtschaften.«

»Ich werde General Lobenko anweisen, die Steuereinnahmen sorgfältig zu überprüfen. Männer, die sich des Diebstahls schuldig gemacht haben, werden öffentlich hingerichtet.« Ein paar Exempel dürften den übrigen schnell die Lust austreiben, ihren König weiterhin zu bestehlen. »Gibt es sonst Neuigkeiten aus dem Westen?«

Tamurkin presste die Lippen zusammen. »Es gibt ein Pamphlet, das seit ein paar Tagen im Umlauf ist. Ich habe es nicht für wichtig gehalten und wollte Euch nicht damit belästigen.«

»Wie lautet es?«

Der Hauptmann wich seinem Blick aus. »Es ist nichts, was ich wiederholen möchte. Es ist bloß das Geschrei verärgerter Leute, die nach einem Schuldigen für ihre Misere suchen.«

»WIE LAUTET ES?«, wiederholte Timur.

»Es heißt, auf dem Thron würde der falsche König sitzen.« Tamurkin hob den Kopf und schaute Timur direkt ins Gesicht. »Böse Zungen behaupten, Prinz Timur hätte seinen Bruder verbannt und dessen Platz eingenommen.«

»Und was glaubt Ihr?«

»Ich glaube, dass Lady Aliena für die Verbreitung dieser Geschichte verantwortlich ist. Zumindest entstammen die Worte ursprünglich einer Frau, die sich für die Lady ausgab.«

»Ursprünglich?«, fragte Timur drohend.

»Wie es aussieht, gibt es inzwischen mehrere Leute, die die Gerüchte schüren und weitertragen. Gerade eben habe ich mit Händlern gesprochen, die aus dieser Gegend gekommen sind. Innerhalb weniger Tage hat sich das Gerücht wie ein Lauffeuer verbreitet. Selbst Medogar hat es nun erreicht.«

»Und wieso erfahre ich erst jetzt davon?«

»Ich wollte Euch nicht belästigen und haltloses Gerede aufwerten, indem ich es Euch vortrage.«

Seine Bemerkung kühlte Timurs Zorn ein wenig ab. Er durfte nicht zu impulsiv reagieren, dadurch würde er den Gerüchten nur neue Nahrung geben, sie bestätigen, indem er gegen sie vorging. Er konnte sie aber auch nicht ignorieren.

»Diese Gerüchte haben sogar vor den Fürstenhöfen nicht halt gemacht«, erklärte Timur wütend. Die Unverschämtheit von Ibarnars Worten ließ ihn innerlich erneut brodeln. Sein erster Impuls war, die Provinz in Schutt und Asche zu legen, dem Baron und seinem Gefolge die Mäuler für alle Zeit zu stopfen, sie in die Enge zu treiben, bis sie um Gnade winselten. Doch damit würde er das Reich seiner Kornkammer berauben. So verlockend eine direkte Machtdemonstration war, er musste einen anderen Weg für seine Rache finden.

Mühsam drängte Timur seinen Zorn zurück. »Ich möchte genau erfahren, was über mich erzählt wird. Jede Einzelheit, jedes Gerücht.« Die Fürsten wollten einen Beweis seiner Unschuld? Welch besseren Anlass konnte es geben, um sie zu sich zu locken? »Und ich möchte, dass Lady Aliena endlich dingfest gemacht wird.«

»Ich fürchte, das wird nicht ganz so einfach werden, Majestät.«

»Und wieso nicht?«

»Der letzte Trupp, der nach ihr ausgeschickt wurde, hat sich nicht mehr gemeldet. Er kann natürlich noch in den nächsten Tagen hier eintreffen, aber es ist möglich, dass die Männer gescheitert sind. In diesem Fall ist Lady Aliena gewarnt. Außerdem dürfte sie inzwischen einige Unterstützung im einfachen Volk erhalten.«

»Dann verdoppelt eben die Belohnung! Mir ist egal, wie Ihr es anstellt, ich will sie endlich in meinem Kerker haben!«

Tamurkin nickte gefasst. »Sehr wohl, Majestät.«

Timur stierte ihn einige Herzschläge lang durchdringend an. War der Mann tatsächlich so loyal, wie es den Anschein hatte? Spielte es für ihn überhaupt eine Rolle, welchem Herrn er diente?

Unerschütterlich erwiderte der Hauptmann seinen Blick.

Die Spannung wich aus Timurs Körper. Tamurkin war ein Soldat durch und durch. Er war es gewohnt, Befehle zu befolgen.

Timur goss sich neuen Wein ein und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und jetzt erzählt mir alles, was es über diese Gerüchte und ihre Quellen zu wissen gibt.«

Er würde General Lobenko zumindest ein paar Stoßtrupps aussenden lassen, um den Menschen zu zeigen, dass niemand seinen König ungestraft verleumdete.


Kapitel 9

Nachdenklich starrte Alexander das schwarze Fläschchen in seiner Hand an. Ein Schluck, nur ein einziger Schluck – und er konnte Aliena wiedersehen. Er hatte keinen Zweifel, dass sie in der Zwischenwelt auf ihn warten würde, dass sie nicht ohne ihn weiterging. Seine Finger spielten mit dem Verschluss und die Versuchung wuchs. Es wäre so einfach, wieder bei ihr zu sein.

Das Feuer flackerte und warf düstere Schatten. Donner schnaubte im Schlaf. Nur Alexander konnte trotz der Erschöpfung keine Ruhe finden. Wann immer er die Augen schloss, sah er Alienas lebloses Antlitz, das ihn mal anklagend, mal verständnisvoll ansah. Und ihm jedes Mal das Herz brach.

Er hatte sie geopfert – seine Liebe, seine Frau. Hatte sie sterben lassen, für ein größeres Wohl.

Was würde er nicht dafür geben, ihr noch einmal in die Augen zu sehen, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte, wie sehr es ihm leidtat.

Er hatte sie im Stich gelassen. Er hätte nach einem anderen Ausweg suchen müssen, doch er hatte versagt.

Alexander sah sie erneut fallen, von einem Pfeil durchbohrt. Sie hatte nicht einmal die Möglichkeit gehabt, sich zu wehren. Und es war seine Schuld, seine Schuld, seine Schuld …

Schluchzend vergrub er die Hände in den Haaren, drückte die Fingerspitzen in seinen Kopf, in der vergeblichen Hoffnung, den Schmerz, der ihn zerriss, irgendwie erträglich zu machen.

Sein Blick streifte das dunkle Röhrchen, das im weichen Gras gelandet war. Bedächtig hob er es auf. Noch war die Zeit dafür nicht gekommen. Wenn er jetzt aufgab, würde er Alienas Opfer verraten, dann wäre ihr Tod wahrhaft umsonst.

Alexander atmete tief durch und ließ das Fläschchen widerstrebend in seine Tasche gleiten. Er hatte ein Ziel. Er würde Timur für alles büßen lassen, was er verbrochen hatte. Und dann wäre er endlich frei von jeglicher Verpflichtung. Dann würde er zu Aliena gehen können.

Irgendwo knackte ein Zweig und Alexander richtete sich alarmiert auf. Das Schwert klirrte leise, als er es aus seiner Scheide zog. Angestrengt spähte er in die Dunkelheit. Ein Schatten huschte zu seiner Linken. Alexander machte sich zum Kampf bereit.

***

Nestor parierte das Pferd und lauschte. Hinter ihm taten es Ilja und Godun ihm gleich. Nur zwei seiner Männer hatten sich dazu entschieden, mit ihm zu gehen. Gerade Rarogs Entschluss bedauerte Nestor sehr. Gleichzeitig konnte er seinen Stellvertreter verstehen, er hatte damit die Gelegenheit, zum Anführer der verbliebenen Panther aufzusteigen.

»Spürt ihr das?«, fragte Godun. Er klang nervös.

»Ja«, entgegnete Nestor grimmig. Welchen Zauber auch immer diese Göttin über sie gelegt hatte, er zog die Männer wie an einer Schnur zu Alexander hin. Zumindest vermutete Nestor, dass es der Prinz war, dessen Gegenwart er immer deutlicher fühlen konnte. Das behagte ihm nicht. Bisher war er stets Herr über sich und seine Entscheidungen gewesen. Daran hatten die letzten drei Tage, in denen sie ihm wie verrückt hinterher geeilt waren, zwar noch nichts geändert, aber was würde geschehen, wenn er dem Prinzen leibhaftig gegenüberstand? Würde er seinen Willen verlieren? Makosch hatte es nicht so klingen lassen. Andererseits hatte sie dieses merkwürdige Band ebenfalls mit keinem Wort erwähnt.

»Ihr bleibt hier«, entschied Nestor. Er würde allein mit dem Prinzen sprechen, bevor er seine Männer zu ihm brachte. Er stieg vom Pferd und überprüfte den Sitz seiner Waffen. Dann machte er sich zu Fuß auf den Weg durch den dunklen Wald. Seine Leuchtkugel ließ er zurück. Er brauchte sie nicht, die Magie leitete ihn so unbeirrbar wie ein heller Pfad. Er hoffte sehr, dass dieser Sog nicht von Dauer war, dass das lediglich die zusätzliche Rune bewirkte, die Makosch ihnen allen mit Asche auf die Stirn gezeichnet hatte. Sie meinte, das würde ihnen helfen, Alexander einzuholen. Und auch Alexander sollte sie Ausdauer und Rückenwind verleihen, solange er in ihrer Gesellschaft blieb.

Schon bald sah Nestor eine kleine Flamme durch die Bäume schimmern. Er verlangsamte seinen Schritt und schlich so leise wie möglich näher. Alexander saß zusammengesunken am Feuer, er schien in trübe Gedanken vertieft.

Nestor verdrehte die Augen. Ein mächtiger Krieger von der Liebe in die Knie gezwungen. Allein das wäre ein Grund, niemals wieder nur einen Gedanken an Xenia oder irgendein anderes Weib zu verschwenden.

Ein Zweig knackte unter Nestors Füßen und er verfluchte seine Unaufmerksamkeit.

Augenblicklich schoss Alexander hoch, sein Schwert klirrte. Was immer ihn soeben bedrückt haben mochte, trat in den Hintergrund. Er war wieder voll und ganz ein Kämpfer, tödlich und effizient.

Nestors Hand glitt ganz automatisch zu seiner eigenen Waffe. Fast gewaltsam musste er seine Finger davon lösen. Er musste Alexander dazu bringen, ihm zuzuhören, und das würde nicht gelingen, wenn er mit einem Schwert in der Hand auf ihn zukam. Er versuchte, ihn zu umrunden, doch auch das entging Alexanders Aufmerksamkeit nicht.

Nestor gab sich einen Ruck und tat etwas, was all seiner Erfahrung, all seinen Instinkten widersprach. Er hob seine Hände und trat in den flackernden Schein des Feuers. »Ich komme in Frieden.«

***

Misstrauisch musterte Alexander den Mann, der ihn schon zweimal hatte umbringen wollen. Dass er bei ihrer dritten Begegnung plötzlich die Meinung geändert hatte, erschien ihm sehr unwahrscheinlich. Ohne den Blick von dem Panther zu nehmen, lauschte er angestrengt nach allen Seiten. Er wollte keinem Angriff von hinten erliegen, weil er von dem Mann vor ihm abgelenkt worden war. Erstaunlicherweise war nichts zu hören.

Alexander umfasste den Schwertgriff fester mit seiner Hand. Er würde sich auf seine Reflexe und die Magie der Waffe verlassen müssen. »Was wollt Ihr?«, rief er laut, während immer mehr Fragen in seinem Kopf auftauchten. Wie war er von der Insel gekommen? Wie hatte er ihn gefunden? Wie hatte er ihn so schnell einholen können?

»Ich will Euch helfen, Makosch schickt mich.«

Der Name der Göttin ließ Alexander stutzen. Sie zeigte sich bestimmt nicht jedem und gewiss nicht ohne guten Grund. Andererseits war er nicht länger bereit, sich für ihre Zwecke einspannen zu lassen. Er hatte mehr als genug geopfert.

»Eure Aliena lebt«, setzte der Mann nach, als Alexander nicht reagierte.

Allein die Erwähnung ihres Namens schickte einen schmerzhaften Stich durch sein Herz, ein gequältes Stöhnen entwich seinen Lippen. Bevor er wusste, was er tat, hatte er sich auf den Mann gestürzt, warf ihn zu Boden und drückte die Klinge an seinen Hals. »Wagt es nicht, ihren Namen in Euren dreckigen Mund zu nehmen.«

Überraschung flackerte in den Augen des Panthers. Er hatte den Angriff nicht kommen sehen, doch er fasste sich schnell.

»Wie Ihr wollt«, zischte er. »Dann verrate ich Euch eben nicht, dass sie gefangen wurde und auf dem Weg nach Medogar ist, um Eurem lieben Bruder ausgeliefert zu werden.«

Alexander erstarrte. Zweifel und Hoffnung kämpften in ihm. Das alles ergab keinen Sinn. Timur hatte die Panther geschickt, um ihn zu beseitigen. Aber wenn dieser Mann sein Feind war, woher wusste er von Makosch und von Alienas Tod? Und warum sollte er eine solche Geschichte erfinden, anstatt den direkten Kampf zu suchen? Bisher hatte er ihn schließlich nicht gescheut.

»Ich habe Euch das Leben gelassen«, erkannte Alexander plötzlich. War das der Grund? Sah der Panther sich in seiner Schuld?

»So würde ich das nicht nennen. Xenia hat Euch aufgehalten«, widersprach dieser ruhig.

»Xenia? Ist das die Frau, die Euch Zutritt verschafft hat?« Ohne ihre Einmischung wäre alles vielleicht anders gekommen.

»Ja. Und sie war es, die Eure … Geliebte«, er verzichtete nachdrücklich darauf, Alienas Namen auszusprechen, »in diesem steinernen Bottich gesehen hat.«

Alexander keuchte auf. Sein Griff um den Mann lockerte sich. Konnte es tatsächlich wahr sein?

Sein Gegenüber nutzte diesen Moment der Schwäche. Er warf Alexander von sich und rollte sich seitwärts ab. Zeitgleich kamen sie beide zum Stehen. Alexander wollte sich erneut auf ihn stürzen, als er merkte, dass sein Gegner sein eigenes Schwert nicht gezückt hatte. Verständnislos musterte Alexander ihn. »Wer seid Ihr und was wollt Ihr von mir?«

Der Mann deutete eine spöttische Verbeugung an. »Nestor, ehemaliger Anführer der Panther, zu Euren Diensten, Majestät.«

Misstrauisch beäugte Alexander ihn, ohne seine Klinge zu senken. »Weshalb ehemalig?«

»Weil …« Er räusperte sich. Die nachfolgenden Worte schienen ihm nur schwer über die Lippen zu kommen. »Weil ich Euch die Treue habe schwören müssen«, sagte er grimmig.

»Wer hat Euch gezwungen?«

»Makosch.« Der Mann sah ihn abschätzend an. »Ich sehe, Ihr habt viele Fragen, vielleicht können wir das Gespräch etwas entspannter fortsetzen?« Er deutete auf das Lagerfeuer.

Alexander traute ihm nach wie vor nicht über den Weg. »Legt Eure Waffen ab!« Aufmerksam beobachtete er, wie der Panther seinen Gürtel löste und das Schwert samt Scheide zu Boden gleiten ließ. »Auch die Dolche!«, forderte Alexander. Er konnte sie zwar nicht sehen, hatte jedoch keinen Zweifel daran, dass der Mann einige versteckt am Körper trug.

Mit einem leisen Klirren segelten drei weitere Waffen auf den Boden.

Alexander nickte. Er war nicht so naiv zu glauben, dass der Panther nun unbewaffnet war oder dass er nicht mit bloßen Händen ausgezeichnet zu töten verstand, aber als Zeichen guten Willens sollte ihm das genügen. Er selbst war schließlich ebenfalls nicht wehrlos. Er deutete einladend zum Feuer und setzte sich so hin, dass er den anderen genau im Auge behalten konnte.

Ihm entging nicht der Blick, mit dem Nestor Ruslans Schwert maß. War das der wahre Grund, warum er hier war? Alexander rammte die Klinge neben sich in den Boden. Der Edelstein, der in den Griff eingelassen war, funkelte im Licht der Flammen.

Alexander beobachtete Nestors Reaktion. Er selbst wollte alles über Aliena erfahren, wollte hören, ob die Hoffnung, die sich wider besseren Wissens in seinem Inneren breitmachte, gerechtfertigt war, doch er zügelte mühsam seine Ungeduld. Zuerst musste er einschätzen, ob er diesem Mann zumindest ansatzweise vertrauen konnte oder ob dieser ihm bei der nächsten Gelegenheit einen seiner verborgenen Dolche in den Rücken rammen würde.

»Ihr wisst, was das ist?«, fragte er, da der Panther beharrlich schwieg, ohne seine Augen von dem Schwert nehmen zu können.

»Ja. Ruslans verschollenes Schwert.« Seine Stimme klang angespannt, rau, als wäre er selbst nicht sicher, wie er dazu stand.

»Wollt Ihr es ausprobieren?«

Die Augen des Panthers zuckten zu Alexanders Gesicht. »Damit Ihr mir einen Dolch ins Herz stoßen könnt?«

Ungerührt erwiderte Alexander seinen Blick. Kein abwegiger Gedanke. Er hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Pattsituation entkommen konnte oder welche Absichten der Panther in Wirklichkeit hegte.

Langsam erhob sich Nestor und umrundete das Feuer. Seine Bewegungen waren beherrscht und präzise, zeugten von der ihm innewohnenden Kraft. Er war ein Krieger, durch und durch.

Alexander spannte den Körper an. Wenn es Nestor gelang, das Schwert in seine Gewalt zu bringen, war er verloren. Gleichzeitig reizte es ihn zu sehen, was dann geschah. Würde das Schwert, für das er solch einen hohen Blutzoll bezahlt hatte, einem anderen Herrn ebenso gut gehorchen? War alles, was er auf sich genommen hatte, umsonst?

Nestor blieb vor ihm stehen und beugte das Knie. Dann öffnete er seine Tunika und entblößte ein Stück seiner Brust. Eine Rune hatte sich in seine Haut gebrannt, ähnlich wie die, die Makosch Alexander zum Schutz gegen die Magie gegeben hatte, aber mit einem vollkommen anderen Muster. »Ihr seid der rechtmäßige Erbe von Ruslans Schwert und ich habe geschworen, Euch beizustehen und Euch nach Kräften vor Schaden zu bewahren. Die Göttin hat meinen Schwur bezeugt. Nun erneuere ich ihn in Eurem Angesicht.« Er neigte den Kopf und die Rune auf seiner Brust begann zu leuchten.

Es war tatsächlich Makoschs Werk. Sie hatte seinen ärgsten Gegner zu seinem Verbündeten gemacht. Der Schwur band ihn, trotzdem konnte Alexander ihm nicht uneingeschränkt vertrauen.

»Darf ich?« Nach wie vor kniend deutete Nestor auf das Schwert.

Alexander nickte. Falls es ohnehin zu einer Auseinandersetzung darüber kommen musste, war jetzt ein ebenso guter Zeitpunkt wie morgen. Er tastete unauffällig nach seinem Dolch.

Nestor legte die Hand an den Griff. Der Edelstein flammte auf. Der Puls hämmerte in Alexanders Ohren. Ein paar angespannte Sekunden lang geschah gar nichts, dann ließ der Panther seinen Atem laut entweichen. Er löste die Hand von dem Schwert und richtete sich auf. »Sie hatte recht«, murmelte er leise, verwundert und bestätigt zugleich.

»Womit?« Alexander wagte es nicht, in seiner Achtsamkeit nachzulassen.

»Dass das Schwert sich gegen jeden wendet, der seiner nicht würdig ist.« Er schaute Alexander offen an. »Ich bin es nicht.« Zum ersten Mal trat aufrichtiger Respekt in seine Züge. »Ihr schon.« Er neigte seinen Kopf und Alexander spürte, dass diese Geste viel mehr bedeutete als der Kniefall vorhin. Dieses Mal geschah es aus freien Zügen. »Ihr seid ein wahrer König und ein tapferer Krieger. Es wäre mir eine Ehre, an Eurer Seite zu stehen.«

Alexander streckte ihm die Hand auf Kriegerart entgegen. Ohne zu zögern, schlug Nestor ein.

»Seid willkommen als erster und einziger Mitstreiter in meiner Armee.«

Die Lippen des Panthers kräuselten sich leicht. »Kleine Truppen haben große Vorteile, wenn man sie zu nutzen versteht. Außerdem bin ich nicht ganz allein. Zwei meiner Männer begleiten mich.«

»Haben sie das gleiche Symbol auf ihren Herzen?«

»Das haben sie.« Zufrieden bemerkte Alexander, dass der Krieger nicht mehr so grimmig klang. Er schien mit seiner Entscheidung nicht länger zu hadern. »Ich werde sie morgen früh zu uns holen. Jetzt sollten wir unser weiteres Vorgehen planen.«

Alexander nickte. Nestor war ein Mann der Tat, ein ausgezeichneter Kämpfer und ein erfahrener Anführer. Und zumindest fürs Erste schien er auf seiner Seite zu stehen. Er holte tief Luft und wagte es endlich, die Frage zu stellen, die ihm auf der Seele brannte. »Ist Aliena tatsächlich am Leben?«

»Zumindest war sie es bei unserem Aufbruch vor drei Tagen. Ich habe sie mit eigenen Augen in diesem Steinkübel gesehen.«

Alexander schloss die Lider und kämpfte um Fassung. Das Glück, die Erleichterung, die ihn überrollten, waren so stark, dass sein Herz zu bersten schien. Er krallte die Finger in seine Schenkel, um nicht vor purer Freude laut loszuschreien. »Wie …« Er räusperte sich, bemüht, seiner Stimme einen halbwegs festen Klang zu verleihen. »Wie ist das möglich?«

»Nicht einmal Makosch hat eine Antwort darauf.«

»Dann hat sie nichts damit zu tun?«

»Offenbar nicht.«

Alexander sprang auf und begann umherzutigern, um die überschüssige Energie, die in ihm tobte, irgendwie abzubauen. Er fühlte sich, als wäre er selbst von den Toten zurückgekehrt. Wen kümmerte es, wie Aliena es geschafft hatte, solange sie lebte. »Wo ist sie?«

Nestor betrachtete ihn aufmerksam und wählte seine Worte mit Bedacht. »Als ich sie sah, lag sie auf einem Karren, gefesselt und regungslos.«

»Aber sie war am Leben?«, vergewisserte sich Alexander besorgt.

»Ja. Sonst hätte man sie kaum gefesselt. Außerdem flößte ein Mann ihr hin und wieder etwas ein.«

Angst griff mit eisiger Faust nach Alexander. »Was hat er mit ihr vor?«

»Ich schätze, er bringt sie nach Medogar. Der König hat eine fürstliche Belohnung auf sie ausgesetzt. Zehn Goldmünzen, wenn ich mich nicht irre.«

Alexander ballte die Hand so fest, dass es schmerzte. Wenn Timur es wagte, ihr auch nur ein Haar zu krümmen, würde er sich nicht damit begnügen, ihn zu töten. Er würde ihn leiden lassen.

Zuerst musste er allerdings Aliena in Sicherheit bringen. »Wo war sie genau? Vielleicht können wir sie abfangen.«

»Das ist leider nicht möglich«, sagte Nestor beherrscht. »Wir sind mindestens zehn Tage von Medogar entfernt. Selbst mit magischer Hilfe«, er deutete auf ein rußiges Symbol auf seiner Stirn, das Alexander bisher für Dreck gehalten hatte, »werden wir es nicht schneller schaffen als in fünf.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Lady hingegen dürfte inzwischen dort sein.«

Alexander war, als hätte er ihm einen Hieb verpasst. Er strauchelte. Aliena war in Timurs Gewalt und er selbst konnte in frühestens fünf Tagen bei ihr sein. Fünf Tage, in denen sie seinem Rachedurst ausgeliefert war. Fünf Nächte … Ein gequälter Schrei entwich seiner Kehle. Gewaltsam drängte er die grausamen Bilder zurück, die in seinen Geist stürmten. Er durfte nicht daran denken, was Timur ihr just in diesem Moment bereits antun konnte. Er durfte dem Grauen und der Angst keinen Platz einräumen, sonst würde er den Verstand verlieren.

Alexander schulterte das Schwert und rannte zu Donner hinüber. Der Hengst schnaubte, als er ihn aus dem Schlaf riss, doch er hatte keine Worte des Trosts oder der Entschuldigung für ihn. Nicht dieses Mal.

Alexander sprang in den Sattel. »Ich reite voran. Holt Eure Leute und stoßt zu mir, sobald Ihr könnt.«

Er schnalzte mit der Zunge und trieb Donner an, ohne eine Antwort abzuwarten. Ihm war egal, ob sie ihm folgen würden. Wenn es sein musste, würde er sich allein und mit bloßen Händen einen Weg zu Aliena freikämpfen. Er hatte sie gerade erst wiederbekommen, er würde sie kein zweites Mal aufgeben.

***

»Was ist das für ein Aufstand?« Tamurkin, der gerade seinen Kontrollgang machte, hastete auf das Tor zu, von dem laute Stimmen ertönten.

Der wachhabende Leutnant nahm zackig Haltung an. »Dieser Mann hier weigert sich, seine Plane zu heben«, erklärte er.

Ein Karren mit abgedeckter Ladefläche stand in der Auffahrt zum Schlosstor. Ein Mann saß auf dem Kutschbock und beäugte grimmig die Armbrustspitzen, die auf ihn zielten. »Ich bin ein treuer Bürger!«, empörte er sich. »Und ich habe wichtige Neuigkeiten für den König.«

Tamurkin verengte die Augen. Er hatte diesen Mann nie zuvor gesehen. Seiner Kleidung und der Art nach zu urteilen, wie sein Blick umherhuschte, kam er nicht besonders oft in die Hauptstadt. Was also konnte er vom König wollen?

Die Abdeckplane erzitterte. Es könnte ein Windstoß gewesen sein, aber Tamurkin glaubte nicht daran. »Abdecken!«, befahl er.

»Dazu habt Ihr kein Recht!«, rief der Mann erschrocken.

Tamurkin beachtete ihn gar nicht. Auf seinen Wink hin stürmten zwei Männer vor und rissen die Plane herunter.

Ein erstauntes Raunen machte die Runde. Selbst Tamurkin war überrascht. Er hatte mit einem Hinterhalt gerechnet – mit Männern im Stroh versteckt oder zumindest Waffen, die in das Schloss geschmuggelt werden sollten. Stattdessen lag da eine Frau. Eine blasse, gefesselte Frau. Würde ihre Brust sich nicht ganz schwach heben und senken, hätte man sie für tot halten können. Ihre Augenlider flatterten. Ein gehauchtes »Hilfe« entwich ihren Lippen.

»Wer ist das?«, fragte der Leutnant scharf.

Der Mann auf dem Kutschbock mahlte mit den Zähnen. »Lady Aliena«, presste er schließlich widerwillig hervor.

Wie auf Kommando traten alle einen Schritt näher, um besser sehen zu können.

Tamurkin suchte angestrengt in seiner Erinnerung, nach etwas, das ihre Identität bestätigen oder – noch besser – die Frau von jedem Verdacht befreien konnte. Er machte sich keine Illusionen darüber, was geschehen würde, wenn der König sie in die Hände bekam. In letzter Zeit verschwanden zu viele Gefangene spurlos aus dem Kerker.

Die Frau kam ihm vage bekannt vor. Das konnte allerdings auch an ihrer Ähnlichkeit mit dem Steckbrief liegen. Tamurkins Verstand raste. Er konnte diese Angelegenheit nicht unter den Teppich kehren, zu viele Leute waren bereits involviert.

»Habt Ihr einen Beweis für Eure Behauptung?«, versuchte er, etwas Zeit zu gewinnen. »Diese Bäuerin«, er deutete auf die abgerissene, schlichte Kleidung der Frau, »kann nie im Leben eine Lady sein.«

»Sie ist es«, beharrte der Mann. »Ich habe sie selbst dabei erwischt, wie sie ihre Nachricht auf die Rückseite ihres Steckbriefs kritzelte.«

Das war nicht gut. Tamurkin bemerkte bereits die Neugierigen in seinem Rücken, die die Angst vor den Soldaten vorerst zurückhielt. Es würde allerdings nicht mehr lange dauern, bis die Nachricht die Runde machte.

»Nehmt ihm die Waffen ab! Und deckt sie wieder zu«, befahl er scharf. Er musste die Frau hier möglichst unauffällig fortschaffen.

Die Wachen verharrten überrascht einen Moment, dann siegte die Disziplin.

Tamurkin sah einen nach dem anderen streng an. »Und keiner von Euch wird ein Wort darüber verlieren.«

»Aber …« Der Leutnant räusperte sich betreten. »Bei allem Respekt, Hauptmann, der König muss davon erfahren.«

»Das wird er«, bestätigte Tamurkin. »Sobald ihre Identität bewiesen ist.«

»Zeigt sie ihm einfach!«, meldete sich der Mann auf dem Kutschbock zu Wort. »Er wird wohl wissen, wen er sucht.« Er schaute beifallheischend in die Runde.

Tamurkin maß ihn mit einem kühlen Blick. »Das könnten wir machen. Ich möchte allerdings nicht in Eurer Haut stecken, falls es sich doch als Irrtum herausstellt. Der König toleriert keine Fehler. Und eine solche Enttäuschung wird er nicht ungestraft hinnehmen.«

Der Mann sackte ein wenig zusammen. Erst jetzt schien ihm klar zu werden, dass er es nicht länger lediglich mit einer wehrlosen Frau zu tun hatte. Und dass er sehr weit entfernt von seinem ärmlichen Dorf war.

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, nahm Tamurkin das Pferd am Halfter und zog es mit sich.

»Was habt Ihr vor?«, fragte der Mann nervös.

Am liebsten hätte er die Frau in einer der Gesindekammern in Sicherheit gebracht. Aber das konnte er nicht tun. Nicht angesichts der Aufmerksamkeit, die sie bereits erregt hatten. Nicht mit diesem Mann, der ihn nicht aus den Augen lassen würde. »Ich bringe sie in den Kerker«, entschied Tamurkin bedauernd, »dorthin, wo eine mutmaßliche Aufrührerin hingehört.«

»Und was ist mit meiner Belohnung?«

»Ihr werdet sie schon bekommen«, brummte er verächtlich. Er hasste Leute, für die außer Geld nichts wichtig war. »Und jetzt seid still. Wir wollen schließlich nicht noch mehr Neugierige auf Eure kostbare Fracht hinweisen, oder?«

Diese Bemerkung stopfte zum Glück sein Maul.

Tamurkin führte den Karren zu einem der Hintereingänge, dann schlug er die Plane zurück und nahm die Frau, die nur geringfügig wacher schien, ohne viel Federlesen auf seine Arme. Dabei fielen ihm ein dunkler Fleck und ein Riss in ihrem Kleid direkt über dem Herzen auf. »Was habt Ihr ihr angetan?«, entfuhr es ihm schockiert.

»Ich habe sie angeschossen und ihr dann einen Beruhigungstrank eingeflößt. Irgendwie musste ich sie schließlich hierher schaffen.«

Nur die Tatsache, dass seine Arme besetzt waren, hielt Tamurkin davon ab, dem Kerl seine Faust ins Gesicht zu rammen. Er hatte die Wunde nicht einmal notdürftig versorgt. »Sie hätte sterben können!«

»Ist sie ja nicht. Sie ist zäh. Und wenn Ihr mich fragt, ist sie eine Hexe.« Tamurkin hörte das Schaudern in seiner Stimme.

»Euch fragt aber keiner!« Wenn die Frau zusätzlich in Verdacht geriet, Anhängerin des Druidenkults zu sein, war ihr Schicksal endgültig besiegelt.

Nach wenigen Minuten erreichten sie den Eingang zu den Kerkern. Tamurkin verlagerte ihr Gewicht in seinen Armen und sie murmelte etwas. Es hörte sich wie Alexander an.

»Öffnet die hintere Zelle und stellt eine Lampe hinein!«, befahl Tamurkin den Wachmännern, die ihn überrascht anstarrten. Normalerweise wurden Gefangene nicht in den Armen des Hauptmanns hereingebracht. Er sah die Fragen in ihren Gesichtern und richtete seinen strengsten Blick auf sie. Er war ihnen keine Rechenschaft schuldig.

Einer nickte und eilte hastig voran.

»Was sollen wir in das Buch eintragen?«, fragte der Zweite.

»Nichts. Sie wird nicht lange hierbleiben.« Keiner blieb mehr lange in den oberen Kerkern. »Auf meine Verantwortung«, fügte er hinzu, als der Soldat zögerte.

»Jawohl, Hauptmann«, sagte er schließlich.

Die Männer vertrauten ihm. Sie wussten, dass er nicht andere für seine Vergehen büßen ließ. Seit dem Tag, als er die doppelte Prügelstrafe über sich hatte ergehen lassen, genoss er ihre Loyalität. Zumindest seitens derjenigen, die damals schon im Dienst des Königs gestanden hatten. Die meisten der neueren Rekruten schienen von Loyalität oder Ehre bisher nicht viel gehört zu haben.

Tamurkin legte die Frau behutsam auf dem kalten Zellenboden ab, der ihm immerhin besser erschien als das schmutzige Stroh in der Ecke.

»Und nun?«, fragte der Mann, der sie gefangen genommen hatte, ungeduldig.

»Ihr könnt Euch zu den Wachmännern gesellen, vielleicht haben sie noch ein Stück Brot oder Fleisch für Euch.« Es erschien ihm als zu gefährlich, den Mann in die Küche gehen zu lassen. Der Kerl konnte sich zu leicht verplappern. »Und achtet darauf, Eure Zunge im Zaum zu halten. Sonst müsst Ihr Eure Belohnung womöglich teilen. Oder Ihr findet Euch gar mit durchgeschnittener Kehle in einem verlassenen Winkel der Burg wieder.«

Der Mann erbleichte und musterte ihn misstrauisch.

»Oh, von mir droht Euch keine Gefahr. Ich würde meine Stellung nicht wegen ein paar Goldmünzen riskieren. Andere haben weniger zu verlieren.«

»Ihr könnt mir keine Angst einjagen.« Seine Stimme verriet das Gegenteil.

Tamurkin lächelte. »Das hatte ich auch nicht vor. Es war bloß eine gut gemeinte Warnung.« Er schob den Mann nachdrücklich aus der Zelle.

»Und was habt Ihr vor?«

»Feststellen, wen genau Ihr hier angeschleppt habt.«

Er wartete, bis der Mann sich entfernt hatte, dann legte er der Frau behutsam die Hand auf die Stirn und gestattete sich zum ersten Mal die Frage, was er tun sollte, wenn es tatsächlich Lady Aliena war – und wenn sie die Wahrheit sagte.

Er sammelte sich und versuchte, alle Puzzlesteine und Fragmente, die sich in den letzten Wochen in seinem Kopf angesammelt hatten, zu ordnen.

Der König, der so anders war, als der Prinz es gewesen war.

Der Bruder, der spurlos verschwand, ohne dass es irgendwen kümmerte.

Eine Geliebte, die sich mit dem Feind verbündete, floh und dann damit begann, eine völlig abstruse Geschichte zu verbreiten. Eine Geschichte, die zugleich alles mit Sinn erfüllte.

»Lady Aliena?« Er tätschelte leicht ihre Wange. Es gab hier nur eine Person, die alles aufklären konnte.

***

Jemand rief ihren Namen und Aliena kämpfte sich an die Oberfläche des Bewusstseins zurück. Sie wusste nicht, wie viel Zeit seit ihrem letzten Aufwachen vergangen war, konnte sich nur an verschwommene Bilder erinnern, die sich mit ihren Träumen vermischten, an helle und dunkle Flächen vor ihren Augen, bevor sie wieder in der Bewusstlosigkeit versank.

Finger berührten ihre Wange.

»Alexander«, raunte sie und gab sich der köstlichen Illusion hin, die sie in den letzten Tagen immer wieder durchlebt hatte. Sie hatte unentwegt von ihm geträumt, sich an ihre gemeinsame Zeit in der Zwischenwelt erinnert und ihn mit aller Macht herbeigesehnt.

Sie öffnete die Lider. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an das dämmrige, flackernde Licht gewöhnt hatten und sie begriff, wo sie sich befand. Sie lag nicht mehr auf dem Karren, hörte nicht das Holpern der Räder unter sich. Stattdessen befand sie sich in einem gemauerten Raum, die Kälte des Bodens kroch ihr in die Glieder und der Mann neben ihr war nicht Alexander. Natürlich nicht.

Vorsichtig stemmte sie sich hoch und spürte eine warme, stützende Hand. »Wer seid Ihr?«, fragte sie schwach.

»Hauptmann Tamurkin.«

»Hauptmann«, wiederholte sie sinnend, ihr Mut sank. Das konnte nur eins bedeuten – sie hatte Medogar erreicht.

»Ja.« Er klang betreten. »Hauptmann der königlichen Wache.«

Trotz ihrer Schwäche schnaufte Aliena. »Königlich ist die Wache ganz sicher nicht.« Vielleicht wäre es klüger, den Mund zu halten, den Mann, der halbwegs freundlich schien, nicht gegen sich aufzubringen. Aber unter dem Strich hatte sie nichts mehr zu verlieren. Timur würde ihr keine Gnade zeigen. Also würde sie ihre letzten Stunden nutzen, um die Wahrheit so laut wie möglich zu verkünden.

Der Hauptmann verengte die Augen. Er wirkte nicht verärgert, eher neugierig und angespannt. »Seid Ihr tatsächlich Lady Aliena?«

»Ja.« Sie hatte nicht vor, es zu leugnen. Sie würde ohnehin nicht entkommen können.

»Und …« Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, wie um sich zu vergewissern, dass sie niemand belauschte. »Ist es wahr?«

»Ja«, entgegnete sie schlicht. Sie musste nicht fragen, was er meinte.

»Es ist tatsächlich Timur und nicht Alexander?«, konkretisierte er.

»Ja.«

»Wie ist das möglich?« Er schien nicht überrascht.

»Sagt Ihr es mir.« Sie musterte ihn herausfordernd. »Ich habe keine fünf Minuten gebraucht, um ihn zu durchschauen.«

»Seid Ihr deshalb geflohen?«

Sie nickte. Hätte sie damals nur geahnt, dass sie das Schloss an Alexanders Seite verlassen hatte. Hätte er ihr nur etwas gesagt …

»Und wo ist Prinz Alexander jetzt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Er wird so schnell hierher kommen, wie er vermag.« Wann auch immer das sein sollte. Auf jeden Fall nicht rechtzeitig für sie.

»Kann ich irgendetwas tun?«

»Mich freilassen?«, erwiderte sie ohne große Hoffnung.

Bedauern huschte über seine Züge. »Eure Ankunft hat einiges Aufsehen erregt. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt.«

»Hauptmann! Hauptmann Tamurkin!« Eine Stimme hallte laut durch die Gänge des Kerkers.

Aliena schloss entmutigt die Augen. Da hatte er seine Antwort. Ihre Zeit war um.

***

»Ist das wahr?« Timur konnte seine Aufregung nicht länger bändigen. »Ist sie hier?«

»Ja, Majestät.« Tamurkin neigte den Kopf.

»Und wieso erfahre ich das als Letzter? Von meinem Kammerdiener?« Wütend fixierte er den Mann. Konnte es sein, dass Tamurkin ein falsches Spiel mit ihm trieb? Hatte er Aliena vor ihm verbergen wollen?

»Die Lady wurde erst vor einer knappen Stunde gebracht, bewusstlos und gefesselt auf einem Karren.« Timur hörte die Missbilligung. Er hätte nicht gedacht, dass sein Hauptmann so ritterlich war. Er sollte sich endlich jemanden suchen, der weniger Skrupel besaß. »Ich wollte ihre Identität bestätigt wissen, bevor ich Euch informiere«, fuhr Tamurkin fort. »Ich wollte Eure Zeit nicht unnütz vergeuden.«

Timur musterte ihn durchdringend. War das wirklich der einzige Grund für die Verzögerung? Er widerstand der Versuchung, nach dem Fläschchen mit dem Wahrheitsserum zu tasten. Er hatte nicht viel davon und sollte es lieber für Wichtigeres verwahren.

»Und, was hat Eure Nachforschung ergeben?«

»Sie ist es. Sie hat es selbst bestätigt.«

Triumph brandete in Timur auf. Ein Gefühl der Vorfreude und der Allmacht, das ihn fast schwindelig machte. Aliena gehörte ihm. Und dieses Mal würde sie nicht mehr entkommen.

»Wo ist sie?« Mit einem Mal konnte er seine Ungeduld nicht mehr zügeln.

»Im oberen Kerker.«

Er dachte kurz nach. Wo wollte er sie lieber sehen? Gefesselt und gedemütigt in seinen Räumen? Oder in der dunklen Hoffnungslosigkeit einer Zelle?

»Schafft sie hierher«, befahl er lächelnd. Er wollte es ein letztes Mal im Guten mit ihr probieren. Der Kerker lief ihm schließlich nicht davon.

~

Zufrieden nippte Timur an seinem Wein und betrachtete die vor ihm stehende Gestalt. Die Wachen hatten ihr die Hände auf den Rücken gebunden und sie dann allein mit ihm gelassen. Sie war es tatsächlich.

Aliena stand in einem zerlumpten und verdreckten Gewand vor ihm, ihre Haare hingen strähnig herab und sie schien sich kaum auf den Beinen halten zu können, dennoch erwiderte sie grimmig seinen Blick.

Was für ein Unterschied zu dem Mädchen, das ihn vor knapp zwei Monaten abgewiesen hatte. Ihre Wangen waren eingefallen, sie selbst abgemagert, die Haut eher grau als rosig und frisch und trotzdem war da ein Feuer in ihr, das er zuvor nicht bemerkt hatte. Ihre Augen glühten voller Herausforderung und Hass. Sie mochte am Ende sein, aber sie war nicht gebrochen.

Er stellte bedächtig seinen Kelch ab. Es würde ihm ein Vergnügen werden, das zu ändern.

In aller Ruhe nahm er ein Stück frisches Brot. Ihr Magen knurrte laut, obwohl ihr Gesicht nach wie vor keine Regung verriet. Er fragte sich, wie lange sie hier stehen konnte, stumm und starr. Vermutlich bis sie zusammenklappte. Leider hatte er nicht die Zeit dafür. Mit einer nachlässigen Handbewegung warf er das Brot auf den Boden zu ihren Füßen. »Du kannst es haben«, sagte er gnädig. Er wollte sehen, wie sie sich auf die Knie warf und mit ihrem Mund danach fischte, da ihre Hände gefesselt waren.

Sie rührte sich nicht.

»Ich sagte, iss!«, wiederholte er drohend.

Sie musterte ihn voller Abscheu. »Du bist nicht mein König. Du hast mir nichts zu befehlen.«

Wütend sprang Timur auf. »Glaubst du das?« Er packte ihre Schultern und warf sie zu Boden.

Sie machte nicht einmal den Versuch, ihm auszuweichen. Mit stiller Würde kämpfte sie sich auf die Beine zurück. Nur das leichte Zittern ihrer Lippen verriet, wie viel Kraft sie das kostete.

Timur starrte sie an. Wieso hatte sie keine Angst?

Er kam näher. So nah, dass er ihren schnellen Atem auf seinem Hals spüren konnte. Sie war also nicht ganz so unerschrocken, wie sie tat. Er lehnte sich nach vorn, bis seine Brust gegen ihre drückte, und merkte, wie sie sich versteifte. Sie wich zurück und er genoss das Flackern in ihren Augen. Sie konnte ihm nicht entkommen – und das wusste sie.

Langsam, fast zärtlich, hob er die Hand und strich ihr eine lose Strähne hinter das Ohr. Sie riss den Kopf zur Seite, um seiner Berührung zu entgehen. Ein erregtes Kribbeln durchfuhr Timurs Körper. Er hatte noch keine Frau wie sie getroffen. Eine, die ihrer Angst nicht nachgab. Die sich nicht winselnd am Boden krümmte oder allzu gefällig erscheinen wollte. Trotz ihres abgerissenen Äußeren begehrte er sie jetzt noch mehr als zuvor. Früher hatte ihn ihr schlanker, schön geformter Leib gereizt und die Tatsache, dass sein Bruder sie liebte. Er hatte Alexander mindestens einmal fühlen lassen wollen, wie es war, bloß zweite Wahl zu sein. Nun ging es nicht mehr lediglich um seinen Bruder. Er wollte sie.

Timur legte seine Hände fest um Alienas Schultern. Dieses Mal stieß er sie nicht fort. Er hielt sie fest, damit sie ihm nicht ausweichen konnte. Seine Lippen strichen über ihre Wange hin zu ihrem Ohr. Er bemerkte ihr Schaudern, das sich auf wohlige Weise in seinem Körper fortsetzte.

»Du wirst mir gehören«, raunte er. »Und es liegt an dir, ob es als meine Königin oder meine Sklavin geschieht.«

»Das werde ich nicht!« Ihre zitternde Stimme strafte ihre stolzen Worte Lügen.

»Oh, doch.« Abrupt ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Sie schwankte, als wäre seine Umarmung das Einzige gewesen, das sie aufrecht gehalten hatte. »Glaub mir, ich habe Mittel und Wege, um Menschen – besonders Frauen – gefügig zu machen.«

Sie presste die Lippen zusammen, als müsste sie sich eine gehässige Bemerkung verkneifen. Timur lächelte. Sie lernte bereits, ihn nicht unnütz zu reizen.

»In deinem Fall muss es nicht so weit kommen«, fuhr er versöhnlich fort. Zusätzlich zu seinen eigenen Gelüsten brachte eine friedliche Einigung ihm einen weiteren wichtigen Vorteil. »Wir kennen uns schon lange, du bist eine Dame von Stand. Und obwohl du mich in eine unschöne Situation gebracht hast, bin ich bereit, darüber hinwegzusehen, wenn du mir hilfst, sie wieder aus der Welt zu schaffen.«

Unsicherheit huschte über ihr Gesicht. »Wovon sprichst du?«

»Von deiner elenden Behauptung, ich wäre nicht der rechtmäßige König. So etwas beunruhigt nur unnötig das Volk. Und dann diese absurden Geschichten, die im Umlauf sind. Von Gold und Stroh und dass das eine vom anderen nicht zu unterscheiden wäre.« Er schüttelte verärgert den Kopf. »Das musste wirklich nicht sein, Aliena.«

Nur mühsam gelang es Timur, seine Wut zu zügeln. Er brauchte ihre Kooperation – und körperliche Unversehrtheit, vorerst zumindest. Sie gab den perfekten Köder für die aufmüpfigen Fürsten ab. Und wenn sie ihre Behauptung zurücknahm, wenn sie sich für alle sichtbar an seine Seite stellte, würde das die Situation im Reich deutlich entspannen.

Ihre Augen blitzten. »Waren das nicht deine eigenen Worte?«

»Wie kommst du darauf?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Alexander selbst hat es mir gesagt.«

Der Hass auf seinen Bruder schnürte Timur die Kehle zu. Immer funkte Alexander dazwischen, stellte sich ihm in den Weg und verweigerte ihm das, was er wollte. Das, was ihm zustand! Die Luft um Timur begann zu knistern. Alienas Augen weiteten sich erschrocken. Timur ballte die Faust, um das plötzliche Aufflammen seiner Macht zu bändigen. Sie ließ sich immer leichter rufen, allerdings kam sie selten von allein und ungefragt. Er lächelte grimmig. Er war auch schon lange nicht mehr so wütend gewesen.

»Wo ist er jetzt?«, zischte er und lockerte seinen Griff um die Gabe, ließ einen Tentakel aus verfestigter Luft an Alienas Bauch und Oberkörper entlangstreifen und sich anschließend um ihren Hals legen. Ihr panisches Keuchen war Musik in seinen Ohren. Sie versuchte zurückzuweichen, aber seine Schlinge hielt sie unerbittlich fest.

»Ich weiß es nicht!«, krächzte sie.

»Das ist eine Lüge!« Mit einem Sprung war er wieder bei ihr. Sie hatte Alexander zur Flucht verholfen. Sie hatte mit ihm gesprochen, wusste also genau, wer er jetzt war. Grob griff Timur nach ihrem Kiefer und drückte ihren Mund auf. »Wo ist er jetzt?«

Seit Wochen hatte er nichts mehr von seinem Bruder oder den Panthern gehört. Und obwohl es so gut wie unmöglich war, dass Alexander den Meuchelmördern entkommen sein konnte, war seinem Bruder vieles zuzutrauen. Er fingerte das Fläschchen mit dem Wahrheitsserum aus seiner Tasche und entkorkte es mit den Zähnen, ohne die zweite Hand von Alienas Kiefer zu nehmen.

Sie wand sich und zuckte, kam gegen seinen doppelten Griff jedoch nicht an. Er presste das Fläschchen zwischen ihre Zähne und ließ gluckernd ein paar Tropfen in ihren Mund rinnen. Sie hustete und spuckte, trotzdem war er sicher, dass genügend Elixier seinen Weg zu ihr gefunden hatte.

»Wo ist Alexander?«, wiederholte er.

Tränen standen in Alienas Augen. Er vermochte nicht zu sagen, ob wegen ihres vergeblichen Kampfes oder aus Unwillen, ihm irgendetwas zu erzählen. »Ich weiß es nicht!«, schluchzte sie.

Verärgert drückte Timur fester zu und sie stöhnte schmerzerfüllt auf. »Wo war er zuletzt?«, formulierte er seine Frage grimmig um. Offenbar zwang das Serum zwar zur Wahrheit, ließ aber Freiräume zur Interpretation.

»Er …« Aliena schluckte mühsam. Sie konnte die Worte, die der Zauber aus ihr herausquetschte, nicht zurückhalten. »Er … war auf einer Insel. Im Lukameer.« Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Er hat es tatsächlich geschafft?« Timur war, als würde der Raum über ihm zusammenbrechen. Er schwankte. Selbst da hatte Alexander ihn übertroffen?! Sein Bruder wusste von nichts, trug keinen Funken Magie in sich, kannte nicht die alten Geschichten ihrer Mutter. Trotzdem war er erfolgreich, wo Timur gescheitert war.

»Wie?«, brüllte er.

Erst Alienas Röcheln machte ihm bewusst, dass er seinen Hass an ihr ausließ. Die Spannung wich aus ihrem Körper, ihr Kopf sank leblos herab.

Der rote Schleier vor Timurs Augen lichtete sich. Erschrocken löste er seine Schlinge und ließ Aliena zu Boden gleiten. Nervös tastete er nach ihrem Puls. Sie durfte nicht sterben. Ihr Tod würde ihn um seinen verdienten Triumph bringen. Erleichtert registrierte er das kaum wahrnehmbare Flattern an seinen Fingerspitzen.

Er tätschelte ihre Wange und wartete, bis sie wieder zu sich kam.

»Wie hat Alexander es auf die Insel geschafft?«, wiederholte er etwas ruhiger seine Frage.

»Ich weiß es nicht«, raunte sie kraftlos. Anscheinend hatte sie ihren zwecklosen Widerstand endlich aufgegeben. Oder das Elixier entfaltete jetzt seine volle Wirkung.

»Woher weißt du, dass er da war?«

»Ich habe ihn gesehen … in einem Traum …«

»Wie?«

»Er … wusste es selbst nicht genau.« Ihre Lippen zuckten, als wollte sie etwas hinzufügen.

»Ja?«

Sie schüttelte schwach ihren Kopf. »Es war so verwirrend …«

Abschätzend musterte Timur sie. Sie hatte von alledem keine Ahnung. Und Alexander vermutlich ebenso wenig. Wenn er allerdings tatsächlich auf Tharis war, konnte er mächtige Verbündete finden. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, Mutter hätte ihm mehr über diese geheimnisvolle Insel erzählt. Leider hatte sie sich dazu stets in Schweigen gehüllt, ihm kaum mehr preisgegeben als uralte Legenden und Märchen, die nichts darüber aussagten, wie es gegenwärtig dort aussah. Timur seufzte. Viele Jahre hatte er geglaubt, die Insel wäre inzwischen gänzlich verlassen. Aber irgendjemand musste Alexander geholfen haben, mit Aliena zu sprechen. Und dieser Jemand schien sehr mächtig zu sein.

Timur musste die Fürsten rasch auf seine Seite bekommen. Einen Zwei-Fronten-Krieg gegen sie und seinen Bruder konnte er sich derzeit nicht leisten. Er schaute auf Aliena hinab. Sie schien mehr denn je der Schlüssel zu sein. Sie konnte die Fürsten überzeugen, ihm zu folgen. Und sie war ein wunderbares Faustpfand gegen seinen Bruder. Damit würde er ihn endgültig in die Knie zwingen.

»Was hat Alexander jetzt vor?«, fragte er beinah sanft.

»Das hat er nicht gesagt. Wir hatten nicht viel Zeit.«

Täuschte er sich oder überzog eine leichte Röte ihre blassen Wangen? Eine giftige Blase voll Eifersucht zerplatzte in seiner Brust. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie sich die Zeit vertrieben hatten. Das, was sie ihm verweigert hatte, hatte sie seinem Bruder gewiss, ohne zu zögern, gewährt.

Timur erhob sich abrupt. Seine Zeit würde kommen.

Es kostete ihn nur einen Gedanken, die unsichtbare Schlinge erneut um ihren Hals zu legen und sie zurück ins Reich der Bewusstlosigkeit zu schicken.

»Wachen!«, rief er laut und wartete, bis sie die Tür gehorsam öffneten. »Bereitet die Gemächer meines Bruders für diese Lady vor. Alle Fenster werden von innen vernagelt, dreifache Wachen sollen vor ihre Tür. Niemand, absolut niemand darf ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zu ihr.« Er fixierte den Mann finster mit seinem Blick. »Jede Abweichung wird mit dem Tode bestraft.«

Der Mann salutierte zackig. Sein Blick huschte zu der am Boden liegenden, reglosen Gestalt. Etwas wie Mitgefühl spiegelte sich in seiner Miene. »Was ist mit Essen, Kleidung, einer Zofe, Majestät?«

»Ich werde euch wissen lassen, wenn sie etwas bekommen soll. Ach und, Soldat?«

Der Mann schaute ihn nervös an.

»Du bist vom Dienst in der königlichen Wache suspendiert. Melde dich bei irgendeiner anderen Truppe.« Er hasste es, wenn man ihn ungefragt ansprach. Außerdem konnte er keine Männer gebrauchen, die ihre Handlungen von Gefühlen beeinflussen ließen.

Der Mann erbleichte. »Jawohl, mein König.« Er salutierte erneut, dann verließ er hastig den Raum, als wäre er froh darüber, so glimpflich davongekommen zu sein.


Kapitel 10

Nur langsam kam Aliena wieder zu sich. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt, ihre Kehle schmerzte, zudem kam ein bitterer Geschmack in ihrem Mund hinzu. Sie schaute sich in dem dunklen Raum um und versuchte, sich zu orientieren.

Sie war nicht länger im Kerker. Das Bett unter ihr war weich und sie war nicht gefesselt. Vorsichtig schwang sie ihre Beine auf den Boden und machte ein paar zögerliche Schritte. Es fühlte sich nach all der Zeit ungewohnt an, ihre Knie zitterten vor Anstrengung, aber zumindest hielt sie niemand zurück.

Das schwache Licht, das den Raum notdürftig erhellte, kam von einem schmalen Spalt. Offenbar hatte man die Fenster vernagelt – vermutlich, um eine Flucht zu verhindern. Halbherzig zog sie an den rauen Brettern. Mit dem richtigen Werkzeug würden sie sich vielleicht lösen lassen.

Aliena linste durch den Spalt. Sie schien in einem der Türme untergebracht zu sein, unter ihrem Fenster fiel die Wand gut zehn Meter steil und glatt hinab. Auf dem Stück Innenhof, das sie sehen konnte, herrschte reger Betrieb. Soldaten fochten Übungskämpfe aus, Mägde eilten hin und her. Es schien fast, als würde Timur sich auf einen Krieg vorbereiten.

Sie hätte zu gern gewusst, was er vorhatte. Vor allem mit ihr. Ihr erstes Aufeinandertreffen war anders verlaufen, als sie erwartet hätte. Er hatte sie weder misshandelt noch sonst wie gequält oder zurück in den Kerker gesteckt. Leider reichte das nicht aus, um sie zu beruhigen. Timur war niemand, der leicht verzieh, und er hatte mehr als deutlich gemacht, was er von ihr wollte. Es blieb die Frage, wieso er es sich nicht einfach geholt hatte.

Sie versuchte, sich die Einzelheiten ihres Gesprächs in Erinnerung zu rufen. Das, was sie unter dem Einfluss dieser scheußlichen Flüssigkeit, die er ihr eingeflößt hatte, von sich gegeben hatte, erschien ihr seltsam verschwommen. Sie schauderte allein bei der Erinnerung daran, dass ihr Mund gegen ihren Willen Timurs Fragen beantwortet hatte. Nie zuvor hatte sie sich so ohnmächtig gefühlt.

Er hatte gesagt, sie würden sich lange kennen. Aber das stimmte nicht. Dieser Mann, der heute vor ihr gestanden hatte, war ihr vollkommen fremd und unberechenbar. Trotzdem war er nicht allmächtig.

Es erfüllte sie mit Stolz, dass sie ihm zumindest zum Teil widerstanden hatte. Sie hatte ihm nicht von der Göttin erzählt, die Alexander half, obwohl die Worte mit aller Macht gegen ihre Lippen gedrängt hatten. Sie wusste nicht, ob es wichtig war, ob Timur mit dieser Information überhaupt etwas hätte anfangen können, aber es hatte sich für sie bedeutsam angefühlt und es erfüllte sie mit Genugtuung, es ihm vorenthalten zu haben.

Alienas Magen grummelte und krampfte. Hätte sie etwas im Magen gehabt, hätte sie sich gewiss übergeben. Sie presste sich eine Hand auf den Bauch, um ihn zu besänftigen, und schaute sich suchend im Dämmerlicht um. Auf einem Tisch entdeckte sie eine Öllampe. Leider gab es nichts, womit sie sie hätte anzünden können. Aliena schlang die Arme um sich und ging langsam weiter. Ein zweiter Raum grenzte an den ersten. Er war ebenfalls dunkel und verlassen. Ihre Hand kam auf dem weichen Polster eines Stuhls zum Liegen. Der Raum hatte eine fast schon luxuriöse Ausstattung – wenn man von Licht, Wasser und Nahrung absah.

War das vielleicht Timurs Plan? Wollte er sie mürbe machen, indem er sie mit Durst und Hunger quälte?

Sie erreichte eine Tür und rüttelte daran. Diese war verschlossen. Aliena legte ihr Ohr an das massive Holz und lauschte. Gedämpfte Stimmen waren zu hören, jemand lachte. Sie zog erneut am Griff. Das Lachen verstummte, sonst geschah nichts.

»Bitte, lasst mich heraus!« Sie wusste, dass es nichts bringen würde, trotzdem hämmerte sie mit der Faust gegen die Tür, um nichts unversucht zu lassen. Stille antwortete ihr.

Schließlich gab Aliena es auf und machte sich daran, alle Schubladen und Schränke zu durchsuchen. Sie fand nicht einmal ein Staubkorn. Jemand hatte ganze Arbeit geleistet. Entmutigt ging sie in den Schlafraum zurück. Wie gern hätte sie zumindest einen Brieföffner oder Federkiel gehabt, um sich nicht ganz so wehrlos zu fühlen.

»Na, endlich aufgewacht?«

Aliena zuckte beim Klang von Timurs Stimme erschrocken zusammen. Sie hatte ihn im Halbdunkel des Raums gar nicht bemerkt. War er vorhin schon da gewesen? Hatte er sich an ihrer Unsicherheit und Schwäche ergötzt? Sie musterte seine dunkle Gestalt. Nein, der Stuhl, auf dem er saß, war vorhin leer gewesen.

»Wie kommst du hier rein?«, verlangte sie zu wissen und hasste sich dafür, wie schwach und krächzend ihre Stimme klang.

»Ich bin der Herr dieses Schlosses. Ich habe Mittel und Wege.«

»Was willst du?« Sie würde sich von ihm nicht einschüchtern lassen. Vermutlich gab es einen versteckten Zugang in dieses Zimmer und das war der Grund, wieso er sie hier untergebracht hatte. Wenn sie den Geheimgang fand, konnte sie ihn vielleicht selber nutzen.

»Ich möchte dir mein Angebot unterbreiten«, erklärte er gönnerhaft.

Aliena verschränkte die Arme vor der Brust, um sie am Zittern zu hindern. »Kein Interesse.«

»Du hast es dir noch gar nicht angehört.«

»Es spielt keine Rolle.« Vermutlich würde sie diesen Raum ohnehin nicht lebend verlassen.

»Ich verrate es dir trotzdem.«

Ihr gefiel nicht, wie gut gelaunt er klang. Vorhin war er voller Hass und Jähzorn gewesen, nun wirkte er gefährlich ruhig. Als hätte er alle Trümpfe im Ärmel.

»Ich habe vorhin Eilboten zu den Fürsten geschickt, die auf deine Geschichte hereingefallen sind. In wenigen Tagen werden sie – oder zumindest ihre Vertreter – hier eintreffen, um sich davon zu überzeugen, dass Lady Aliena persönlich und treu ergeben an der Seite ihres Königs steht und alle Gerüchte Lügen straft.«

Darauf konnte er lange warten. »Das werde ich nicht«, entgegnete sie ruhig, wohl wissend, dass sie damit ihr Schicksal besiegelte.

Timur richtete sich auf. »Das wäre höchst bedauerlich.« Er trat so nah an sie heran, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Für die Dauer eines Wimpernschlags schaute sie ihn herausfordernd an, dann machte sie nachdrücklich einen Schritt zurück. Er sollte sehen, dass es nicht aus Angst geschah, sondern weil sie seine Nähe nicht ertrug.

Timur zuckte mit den Schultern, wandte sich ab und ging zu seinem Stuhl zurück. »An deiner Stelle würde ich es mir überlegen.« Seine Stimme nahm eine dunkle, begehrliche Färbung an. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich darauf freue, dich zu brechen, Aliena.« Er sprach ihren Namen aus, als würde er sich jeden einzelnen Buchstaben auf der Zunge zergehen lassen. »Doch um der schönen alten Zeiten willen bin ich bereit, es im Guten mit dir zu versuchen. Wenn du tust, was ich sage, und mir gefällig bist, mache ich dich vielleicht zu meiner Königin. Und wenn nicht, schicke ich dich in die Kaserne als kleine Aufmunterung für die Soldaten, sobald ich mit dir fertig bin.«

Aliena ballte die Fäuste. Eher würde sie sterben.

»Oh, ich sehe schon. Du hältst dich für tapfer. Andererseits hast du noch keine Ahnung, was ich zu tun vermag. Und sei versichert«, sein Ton wurde schneidend, »du wirst nicht die Einzige sein, die für deine Widerspenstigkeit büßt.«

Wider Willen zuckte ihr Blick fragend zu ihm.

»Oh ja.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Sollten die Fürsten sich nicht überzeugen lassen, werde ich die Provinzen dem Erdboden gleich machen. Kein Mann, keine Frau, kein Kind aus diesem verräterischen Pack wird verschont.«

Entsetzt starrte Aliena ihn an. Das war Wahnsinn. Sie wusste nicht, wie viele Provinzen es betraf, aber er sprach von mehreren. Und ihre Heimat war auf jeden Fall eine davon. Er konnte doch nicht Tausende unschuldiger Menschen töten, ganze Landstriche dem Erdboden gleichmachen, nur um ihr oder ein paar Fürsten eins auszuwischen.

»Es ist deine Entscheidung«, betonte Timur ungerührt und Aliena erkannte schaudernd, dass das keine leere Drohung war. »Bist du wirklich bereit, für deinen Stolz dein Leben und das unzähliger anderer zu opfern?«

Seine Worte hallten in der plötzlichen Stille zwischen ihnen wider. Während Aliena nach einer Antwort suchte, spürte sie erneut den Druck auf ihrer Kehle, das Brennen in ihrer Brust. Sie wusste, was er vorhatte, er wollte ihr das Bewusstsein rauben, um ungesehen verschwinden zu können. Schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen. Sie schloss die Lider und ließ sich fallen. Zum Glück dämpfte der dicke Teppich vor dem Bett ihren Aufschlag. Reglos blieb Aliena liegen und kämpfte darum, die Besinnung nicht zu verlieren. Der Druck auf ihrer Kehle ließ nach. Sie presste die Lippen zusammen, um sich nicht durch lautes Luftholen zu verraten. Ganz flach atmete sie durch die Nase, während sich die Sekunden ins Unermessliche zogen. Endlich hörte sie seine Schritte, die sich entfernten. Etwas raschelte, als würde ein Vorhang oder Gobelin zur Seite geschoben, dann ein Klicken, Schritte und Stille.

Regungslos harrte Aliena aus, bis sie ganz sicher war, allein zu sein. Dann öffnete sie die Augen, stemmte sich vorsichtig hoch und schaute sich aufmerksam um. Die Wand, in der Timur scheinbar verschwunden war, wurde von drei prächtigen Wandteppichen geschmückt. Hinter einem davon musste sich der Geheimgang verbergen.

Sie schwankte und musste sich auf dem Bett abstützen, während sie darauf wartete, dass der Schwindel in ihrem Kopf abklang. Ihr Mund war völlig ausgedörrt, ihr Kopf seltsam leicht, der Hunger war einem beständigen, nagenden Schmerz gewichen. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal etwas gegessen oder getrunken hatte. Lange würde sie nicht mehr durchhalten.

Langsam, sich mit einer Hand an den Möbeln festhaltend, arbeitete Aliena sich voran, hob einen Wandteppich nach dem anderen hoch und suchte die Wand nach einem versteckten Mechanismus ab. Beim letzten Gobelin hatte sie endlich Glück. Eine schlichte Holztür kam dahinter zum Vorschein. Sie hatte sich also geirrt, da war kein Geheimgang. Vorsichtig rüttelte Aliena an der Klinke. Die Tür war selbstverständlich verschlossen. Mutlos ließ sie sich zu Boden gleiten, zog ihre Knie an und legte ihre Stirn darauf ab. Das Blut rauschte vor Anstrengung in ihren Ohren und das Herz schlug viel zu wild. Langsam atmete Aliena ein und aus, versuchte, die aufsteigende Panik und die Hoffnungslosigkeit in den Griff zu bekommen. Bei einem Geheimgang hätte sie versuchen können, den Mechanismus zu finden, der ihn öffnete. Aber bei einer einfachen Tür war sie machtlos. Sie hatte nicht einmal mehr eine Haarnadel oder irgendetwas, womit sie das Schloss vielleicht hätte knacken können.

Obwohl sie am Ende ihrer Kräfte war, wusste sie, dass sie nicht auf dem Boden sitzen bleiben durfte. Timur konnte jederzeit zurückkehren. Und sie wollte ihn nicht mit der Nase darauf stoßen, dass sie die versteckte Tür entdeckt hatte. Vielleicht beschloss er dann, dass ein Kerker doch der sicherere Ort für sie wäre.

Mühsam rappelte Aliena sich auf, strich den Wandteppich glatt und wankte zurück zum Bett. Tränen brannten in ihren Augen. Sie rollte sich auf der weichen Decke zusammen und versuchte, irgendeinen Plan zu entwickeln, irgendetwas, woran sie sich in ihren verbleibenden Tagen festhalten konnte, um sich nicht vollends der Verzweiflung zu ergeben.

Sie machte sich keine Illusionen, Timur würde sie nicht entkommen lassen. Er kannte keine Gnade und bekam in der Regel das, was er wollte. Und was er von ihr wollte, war glasklar.

Aliena stockte. Nein, das stimmte nicht ganz. Wenn es ihm nur darum gegangen wäre, sie zu demütigen, zu quälen und zu besitzen, wäre sie längst in seinem Bett. Es gab etwas, das ihm wichtiger war – vorerst zumindest. Sie dachte an seine Forderung, sich auf seine Seite zu stellen. Sie hatte offenbar mehr ausgelöst, als sie vermutet hätte.

Aliena schluckte. Hatte sie damit tatsächlich unzählige Menschen zum Tode verurteilt? Hatte sie ganze Provinzen in den Untergang geführt? Timur hatte behauptet, es läge in ihrer Macht, sie alle zu retten. Dafür müsste sie ihn nur als den rechtmäßigen König anerkennen, leugnen, dass sie jemals etwas gegen ihn gesagt hatte. Dass alles nur ein Missverständnis oder das Werk einer Hochstaplerin gewesen sei. Sie selbst würde dann womöglich ein Leben in einem goldenen Käfig, an der Seite eines Mannes erwarten, den sie über alles hasste. Alexanders Mutter kam ihr in den Sinn. Wie sehr hatte sie Rowena für ihr hartes Schicksal betrauert, jetzt lag dieser Weg für sie selbst in greifbarer Nähe.

Aliena schüttelte sich. Allein bei dem Gedanken an Timurs Gegenwart wurde ihr schlecht vor Abscheu und Angst. Eher würde sie sterben, als das ihr Leben lang zu ertragen.

Die Frage war nur, ob sie zuvor das tun sollte, was er verlangte. Ob sie dadurch etwas viel Schlimmeres verhindern würde.

Nein!

Die Antwort war klar und eindeutig in ihrem Kopf. Egal, wie sehr ihr Gewissen daran zu rütteln versuchte, tief in sich drin wusste sie, dass sie das niemals tun würde. Denn damit würde sie nicht nur Alexander und sich selbst verraten, sondern auch die Menschen, die ihr glaubten. Timur würde sie nicht verschonen – ganz egal, was er ihr jetzt erzählen mochte.

Außerdem würde das Unheil nicht erst dann über die Menschen hereinbrechen, sie waren bereits mittendrin. Sinah war tot. Clara und ihre Brüder auf der Flucht. Jeden Tag starben Menschen durch Timurs Hand. Ihre Botschaft wäre nicht aufgegangen, wäre der Boden dafür nicht so fruchtbar gewesen. Sie durfte die Menschen in ihrem Kampf gegen Timur nicht im Stich lassen. Viel konnte sie nicht mehr tun, aber sie würde ihnen zumindest die Treue halten und Timur bis zu ihrem letzten Atemzug die Stirn bieten.

Und vielleicht würde Alexander irgendwann eintreffen und seinen Bruder auf den Platz weisen, der ihm zustand.

Die Sehnsucht nach Alexander schlug wie eine Welle über Aliena zusammen. Das Ziehen in ihrer Brust raubte ihr den Atem. Sie drückte das Kissen an sich, in dem vergeblichen Bemühen, den Schmerz und die Angst zu lindern. Ihre Begegnung in der Zwischenwelt war schon so lange her, so unwirklich und losgelöst von allem, was um sie herum geschah, dass sie Aliena selbst immer mehr wie ein Traum vorkam.

Sie schloss die Augen und rief sich Alexanders geliebtes Antlitz in Erinnerung, das trotz aller Ähnlichkeit so völlig anders war als das seines Bruders. Wie gern hätte sie mit ihm gesprochen, ihm gesagt, dass er nicht länger alleine kämpfte, dass es Fürsten gab, die sich gegen Timur erhoben, die sich ihm anschließen würden, wenn er sie dazu aufrief. Leider hatte sie keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Egal, wie oft sie es versucht hatte, wieder an diesen eigenartigen Ort zwischen den Welten zu gelangen, wie oft sie ihn in ihren Gedanken gerufen hatte, sie hatte nie eine Antwort bekommen.

Also musste sie einfach glauben, dass er noch am Leben war, dass er einen Weg finden würde, seinen Fluch zu brechen, dass er Timur besiegen würde. Auch wenn es vermutlich nicht mehr rechtzeitig geschehen würde, um ihr zu helfen.

~

Aliena schreckte hoch, als sie Geräusche im Nebenraum hörte. Einige Sekunden lang blieb sie liegen und lauschte. Etwas klirrte und klapperte.

»Beeil dich«, sagte eine männliche Stimme nervös.

Aliena richtete sich langsam auf und schlich so leise wie möglich zur halb offenen Verbindungstür.

»Keinen Schritt weiter!« Ein Wachmann richtete seine Armbrust auf sie. Der Stimme nach war es derselbe, der vorhin gesprochen hatte. Er stand mitten im Raum und behielt den Durchgang zum Schlafzimmer genau im Auge. Drei weitere Männer drängten sich – ebenfalls mit Armbrüsten im Anschlag – am Ausgang.

Aliena hätte am liebsten laut aufgelacht. Timur traute ihr anscheinend allerhand zu und wollte kein Risiko eingehen. Dabei war sie froh, sich überhaupt auf den Beinen halten zu können.

Eine junge Dienstmagd huschte in ihr Sichtfeld, knickste hastig und wurde von dem Soldaten hinausgescheucht. Dann trat er selbst den Rückweg an, ohne Aliena aus den Augen zu lassen.

Aliena blieb einfach stehen, machte nicht einmal den Versuch, das Wort an irgendjemanden zu richten. Sowohl die Wachen als auch die Magd hatten sehr eingeschüchtert und entschlossen gewirkt. Vermutlich hatte Timur sie genauestens instruiert und sie wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen, sie taten hier lediglich ihre Pflicht.

Der Geruch von frischem Brot traf ihre Nase und brachte ihr den Hunger ins Bewusstsein. Speichel sammelte sich in Alienas Mund. Trotzdem wartete sie ab, bis die Tür verriegelt war, dann stürzte sie, so schnell sie konnte, in das Zimmer.

Ein großer Laib frischen Brotes lag in dicke Scheiben geschnitten auf einem Tablett, daneben ein metallener Krug mit Wasser, ein paar Äpfel und ein großes Stück Käse. Kein Teller, kein Besteck, nicht einmal ein Glas, als fürchtete man, sie könnte sich aus den Scherben eine Waffe basteln.

Gierig trank Aliena ein paar Schlucke direkt aus dem Krug, dann griff sie nach dem knusprigen, warmen Brot. Trotz ihres Hungers zwang sie sich, es langsam und bedächtig zu kauen. Zu lange hatte sie keine feste Nahrung mehr gehabt und wollte keine Magenkrämpfe riskieren.

Nach und nach breitete sich eine angenehme Wärme in ihr aus und sie schaffte es, ihren Blick von dem Essen zu nehmen. Sie entdeckte frische Kleidung auf einem Stuhl und eine Schüssel mit Wasser.

Sie hätte nie gedacht, dass der Anblick solch einfacher Dinge sie jemals so dankbar, ja fast schon glücklich machen würde. Sie tauchte die Hände in das lauwarme Wasser und wusch ihr Gesicht. Es war eine Wohltat, all den Staub und Schweiß endlich loswerden zu können.

Plötzlich hielt Aliena inne. Wieso tat Timur das?

Wollte er sie womöglich doch in sein Bett holen? Oder wollte er ihr lediglich vor Augen führen, dass es in seiner Macht lag, ihr jegliche Annehmlichkeit des Lebens zu verweigern oder zu gewähren?

Resigniert zucke sie mit den Schultern. Es spielte keine Rolle, was er bezweckte. Ob sie sauber oder dreckig, hungrig oder satt war, würde an seinen Plänen für sie nichts ändern. Also sollte sie nehmen, was sie kriegen konnte. Sie würde ihre Kräfte brauchen.

Bevor sie sich ihrer Kleidung entledigte, lief Aliena zu der Verbindungstür und zog sie ins Schloss. Der Gedanke, Timur könnte sie vom Schlafzimmer aus heimlich beim Waschen beobachten, war zu verstörend. So schnell wie möglich reinigte sie notdürftig ihre Haut. Ihre Hand verfing sich dabei in der dünnen Kette an ihrem Hals und riss sie entzwei. Alexanders Ring kullerte über den Boden. Hastig fiel Aliena auf die Knie und hielt ihn auf, bevor er unter ein schweres Möbelstück rollen konnte. Erleichtert presste sie den Ring an ihre Lippen. Ein Glück, dass man ihn ihr nicht abgenommen hatte. Der Jäger, der sie gefangen hatte, hatte vermutlich zu viel Angst vor ihr und ihrer wundersamen Heilung gehabt, um sie genauer zu durchsuchen. Und Timur hatte ihn einfach noch nicht entdeckt.

Aliena schlüpfte in die frische Kleidung und verstaute das Schmuckstück sorgfältig in einer tiefen Tasche. Die Kette würde sie nicht mehr nutzen können, aber vermutlich wäre der Ring um ihren Hals ohnehin zu auffällig. Sie vergewisserte sich, dass die Tasche kein Loch aufwies, dann kämmte sie sich notdürftig durch die verfilzten Haare. Gern hätte sie sie ebenfalls gewaschen, doch dafür war das Wasser bereits viel zu verschmutzt.

Unschlüssig schaute Aliena sich um. Das Essen und das improvisierte Bad hatten ihre Lebensgeister kurzzeitig geweckt, nun holte sie die Erkenntnis ein, dass sich dadurch nichts an ihrer Lage geändert hatte. Sie war eingesperrt und zur Untätigkeit verdammt. Es gab nichts, womit sie ihre Hände oder ihren Kopf beschäftigen konnte, außer mit immerwährender, zermürbender Grübelei.

»Und, hast du deine Entscheidung getroffen?«

Aliena fuhr beim Klang von Timurs Stimme herum. Er stand in der Verbindungstür und musterte sie gefällig von Kopf bis Fuß. Sie hatte also recht daran getan, die Tür zu schließen. Er hätte bestimmt nichts dagegen gehabt, sie beim Waschen heimlich zu beobachten.

Ab jetzt würde sie stets etwas Schweres vor den Wandteppich mit dem verdeckten Zugang schieben. Leider ging die Tür nach innen auf, sodass es Timur nicht aufhalten würde. Zumindest würde sie ihn dann kommen hören und mit etwas Glück würde er stolpern und sich ordentlich daran wehtun.

Aliena verschränkte die Arme und musterte ihn kalt.

»Wirst du mich als deinen rechtmäßigen König anerkennen?«, setzte er nach.

»Nein, denn das bist du nicht.«

Timurs Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Eine unsichtbare Peitsche schlang sich um Alienas Hals und riss sie brutal zu Boden. Sie kam schmerzhaft auf den Knien auf und schaffte es im letzten Moment, den Aufprall ihres Kopfes zu verhindern.

Drohend ragte Timur über ihr empor. »Ich bin alles, was ich zu sein wünsche!«, zischte er.

»Dann brauchst du mich ja nicht, um die Fürsten zu überzeugen!«, keuchte sie. Sie wusste, dass es gefährlich, geradezu närrisch war, ihm das zu sagen, aber sie konnte ihm nicht das letzte Wort überlassen. Ihr Hass war nicht minder stark als der seine.

Die Schlinge zog sich weiter zusammen und Aliena wurde röchelnd in die Höhe gehoben. Timur packte sie am Kinn und drückte seine Lippen grob auf ihre. Mit aller Kraft stieß Aliena ihn von sich. Genauso gut hätte sie einen Berg bewegen wollen. Timur lächelte kühl. »Du wirst vor mir im Staub kriechen, wenn ich mit dir fertig bin. Wieso ersparst du dir also nicht die Schmach und das Leid und machst direkt das, was ich verlange?«

»Niemals!«, zischte sie. »Du hast behauptet, die Menschen wären zu dumm, um Stroh von Gold zu unterscheiden. Jetzt sieh zu, wie du sie davon überzeugst.«

Sein Lächeln wurde breiter und jagte trotz der lodernden Wut, die in ihr tobte, einen eisigen Schauer über Alienas Rücken. Er ließ sie los. »Ein Teil von mir hat gehofft, dass du das sagst«, gestand er mit einem bösartigen Funkeln in den Augen.

***

»Ziegenbart?«

»Nein!«, brummte Alexander, der wie ein gefangenes Tier zwischen den Bäumen hin und her tigerte. Wann würde es endlich wieder dunkel werden? Zwei Tage – oder, besser gesagt, Nächte – trennten ihn nur noch von Medogar und von Aliena, die in Timurs Händen gefangen war. Sein Blick zuckte zu Donner.

»Nicht«, erklang es mahnend von Nestor. Nun, da sie in der Nähe der Hauptstadt waren, hielt der Panther es für zu gefährlich, im Hellen zu reiten.

Alexanders Hand ging zu dem Schwert, das in der Scheide an seinem Rücken steckte. »Es ist mir egal, wer uns begegnet.« Er würde jeden in Stücke hacken, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen.

»Das Risiko, dass Timur Kunde von uns bekommt, ist zu hoch. Was würde er wohl mit Eurer Aliena machen, wenn er wüsste, dass Ihr vor seinen Toren steht?«

Alexander gab einen gequälten Laut von sich. Er wusste, dass der Panther recht hatte. Nestor hatte sich in den vergangenen Tagen all seinen Vorbehalten zum Trotz als guter Reisegefährte erwiesen. Er redete nicht viel und – was am wichtigsten war – er hielt Alexander nicht in seinem Tempo zurück. Bis jetzt.

Alexander ballte die Fäuste, diese Untätigkeit zermürbte ihn. In den letzten Tagen hatten sie sich kaum eine Rast gegönnt, um zu essen oder zu ruhen. Wie der Wind waren sie in Richtung Medogar geeilt. Die Rune, die Makosch den Panthern zum Abschied mitgegeben hatte, versöhnte Alexander beinahe mit dieser undurchschaubaren Göttin. Das – und die Tatsache, dass Aliena auf wundersame Weise noch am Leben war. Zumindest, wenn er Nestor Glauben schenken durfte.

Sie jetzt fast zum Greifen nah zu haben und trotzdem nichts tun zu können, war mehr, als er ertragen konnte.

»Kahlkopf?«, riss Nestors gleichmütige Stimme ihn aus seinen Gedanken.

»Nein.« Alexander ließ sich schwer ins weiche Gras fallen. Er wusste, dass der Krieger das nur tat, um ihn von seinen trüben Gedanken abzulenken – und weil sie sich einig darüber waren, dass es ihr Anliegen sehr vereinfachen würde, wenn Alexander seine frühere Gestalt zurückerhielt. Deshalb vertrieb Nestor sich die kurzen Pausen, die sie einlegten, damit, seinen Namen zu erraten.

Missmutig streckte Alexander die Beine nach vorn. Er hatte dem Krieger verraten, dass der Name mit seiner Gestalt zusammenhing, seitdem wurde der Panther nicht müde, ihm immer weitere Schmähworte an den Kopf zu knallen. Wenn Alexander nicht sicher wäre, dass der Mann keinerlei Sinn für Humor besaß, hätte er schwören können, dass es dem stahlharten Krieger sogar Spaß machte.

»Buckelfips?«, riet Nestor unbeeindruckt weiter.

Alexander wusste nicht, wie viel er verraten durfte, ohne den Fluch zu besiegeln. Er strich über seine Beine. »Fällt Euch dazu nichts ein?«

Der Krieger dachte einen Moment lang nach. »Kurzbein?«

Alexander zuckte resigniert mit den Schultern. »So ähnlich.«

»Schrumpelbein?«

Er erstarrte. Das war erstaunlich nah dran. »Der zweite Teil stimmt nicht«, entfuhr es ihm und wider Willen begann sein Herz, aufgeregt zu klopfen. Was, wenn es wirklich gelang?

»Knochen? Stiefel? Stiel?«

»Stelze?«, warf Ilja ein, der irgendwo zwischen den Büschen Wache stand.

Alexander hielt den Atem an. »Kleiner«, keuchte er.

»Stelzchen?« Der Mann konnte die Belustigung in seiner Stimme kaum bändigen.

Alexander war es egal. Er sprang auf und nickte wild mit dem Kopf. »Ja! Ja, das ist es!«

Nestor erhob sich ebenfalls. Sein Gesicht wirkte angespannt. »Er hat Euch Schrumpelstelzchen genannt?«, entfuhr es ihm ungläubig.

»Ja!« Alexander wappnete sich gegen das, was gleich kommen würde. Die letzte Verwandlung hatte ihm jeden Knochen im Leib gebrochen und ihn neu zusammengefügt. Er hatte geglaubt, vor Schmerz sterben zu müssen. Jetzt freute er sich auf diese Qual. Er holte tief Luft und schaute zum grünen Blätterdach der Bäume.

»Und nun?«, fragte Nestor verwirrt.

Die Spannung wich aus Alexanders Körper. Entgeistert starrte er an sich hinab. Der Name hatte absolut nichts bewirkt.

»Sagt es noch mal!«, forderte er verzweifelt.

Der Panther zog die Brauen zusammen. »Schrumpelstelzchen«, wiederholte er laut und deutlich.

Nichts geschah. Alexander sackte in sich zusammen, seine Knie knickten ein und er glitt zu Boden, krallte die kurzen Finger in das grüne Gras und versuchte zu begreifen, dass sie nie wieder anders sein würden. Er ballte die Fäuste, um seine Enttäuschung, seine Verzweiflung nicht lauthals hinauszubrüllen. Er würde nie wieder er selbst sein. Nie wieder würde er Aliena auf Augenhöhe begegnen, würde ihr nicht der Mann sein können, den sie verdiente.

»Habt Ihr Euch geirrt? Ist das vielleicht nicht der richtige Name?«, fragte Nestor scharf.

»Nein«, raunte Alexander kraftlos. Nie würde er dieses Wort vergessen, das Timur ihm voll Verachtung und Schadenfreude ins Gesicht geschleudert hatte.

»Und wieso hat es nicht geklappt?«

»Ich weiß es nicht.« Vielleicht hatte sein Bruder ihn belogen. Vielleicht hatte er selbst irgendwann zu viel preisgegeben. Im Grunde spielte es keine Rolle.

»Was machen wir jetzt?« Der Anführer der Panther schaute ihn erwartungsvoll an.

Plötzlich wurde Alexander bewusst, dass er seine Unterstützung verlieren konnte. Der Mann hatte ihm Treue geschworen, weil er ihn für den Nachfolger eines legendären Kriegers hielt. Und das war ein Bild, dem er nie wieder würde gerecht werden können. Vermutlich würde er nicht einmal König werden, selbst wenn es ihm gelang, Timur von seinem Thron zu stoßen. Wer folgte schon einem buckligen, alten Zwerg?

Alexander tastete erneut nach dem Griff von Ruslans Schwert. Sein eigenes Schicksal war nicht von Belang. Er würde alles tun, um Aliena zu retten, notfalls auch allein. Und wenn sich sein Bruder ihm dabei in den Weg stellte, umso besser. Alexander hatte das Töten niemals genossen, aber er war sicher, in diesem einen Fall würde es anders sein.

Er straffte seine Schultern und musterte herausfordernd die drei Männer, die sich um ihn scharten. »Ich reite weiter nach Medogar. Was Ihr tut, bleibt Euch überlassen.«

Nestor nickte bedächtig. Ein anerkennendes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, dann wurde er wieder ernst. »Zurück auf eure Posten!«, befahl er den Panthern scharf. »Ihr habt den Prinzen gehört, unsere Pläne haben sich nicht geändert.«

»Ihr müsst nicht bleiben, wenn Ihr nicht aus voller Überzeugung dabei seid«, sagte Alexander leise.

Der Anführer der Panther zog eine Augenbraue hoch. »Bin ich ein Weib, dass ich einem Mann nur seines Aussehens wegen folge? Ich habe Euch kämpfen sehen, das ist alles, was ich wissen muss.«

***

Alienas gellender Schrei hallte von den Wänden des Kerkers wider. Sie versuchte nicht länger, ihre Qual zu verbergen. Mit grimmiger Genugtuung beobachtete Timur die junge Frau, die kraftlos und mit gesenktem Kopf in den Handfesseln hing.

Das letzte Druidenbuch, das er erbeutet hatte, war eine wahre Quelle der Inspiration. Damit hatte er es geschafft, Aliena die Schmerzen eines Mannes fühlen zu lassen, den er nebenan foltern ließ. Ursprünglich war der Zauberspruch zum Heilen gedacht, er sollte einen Patienten für kurze Zeit von seinen Schmerzen befreien, indem ein anderer sie auf sich nahm. Timur hingegen versetzte er in die Lage, Aliena zu quälen, ohne dass sie auch nur eine einzige sichtbare Schramme davontrug. Es brauchte sie schließlich unversehrt, um sie den Fürsten zu präsentieren. Einer grün und blau geschlagenen, mit Wunden übersäten Gestalt würde wohl niemand glauben, dass sie sich freiwillig auf seine Seite stellte.

Das war auch der Grund, wieso er sie sich nicht anderweitig gefügig gemacht hatte, obwohl ihr Anblick das Feuer in seinen Lenden entfachte. Es würde keinen Spaß machen, wenn sie bewegungslos gefesselt war, und ansonsten würde sie sich nicht kampflos ergeben. Timur leckte sich über die Lippen. Sobald die Sache mit den Fürsten über die Bühne war, würde er sich endlich austoben können.

Er packte sie an den Haaren, bog ihren Kopf gewaltsam zurück und presste seine Lippen in einem groben Kuss auf ihre. Einen kleinen Vorgeschmack konnte er sich zumindest schon holen.

Aliena keuchte unwillig auf, versuchte, ihren Kopf zur Seite zu reißen, doch er hielt sie unerbittlich fest, weidete sich an ihrer Hilflosigkeit. Seine Erregung stieg. Mit der freien Hand begann er, ihren Rock hochzuschieben. Zur Hölle mit jeglicher Vernunft. Zur Hölle mit den Fürsten. Er wollte sie. Jetzt.

»Mein König.« Tamurkins gefasste Stimme erklang hinter ihm. »Ihr wolltet informiert werden, wenn alles bereit ist.«

Timur fuhr herum und funkelte ihn erbost an. Wie konnte er es wagen, ihn zu stören!

»Die Fürsten und ihre Gesandten warten, Majestät.« Die Miene des Hauptmanns verriet keine Regung.

»Dann sollen sie warten!« Er hatte Wichtigeres zu tun.

»Sehr wohl, mein König.« Tamurkin salutierte, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.

»Ihr dürft Euch entfernen«, zischte Timur.

Er bewegte sich nicht. »Es sind drei weitere Gesandte angekommen. Auch die östlichen Gebiete haben Zeugen geschickt. Habt Ihr besondere Wünsche hinsichtlich ihrer Unterbringung?«

Timur fluchte und ließ Aliena abrupt los. Ihre kleine Rebellion hatte viel höhere Wellen geschlagen, als er für möglich gehalten hätte. Immer mehr Provinzen schlossen sich der absurden Forderung nach einem Beweis seiner Königswürde an. Vermutlich witterten die Aasgeier bloß eine Chance, sich vor Steuern und Abgaben zu drücken und ihre Macht auszubauen. Er musste genau überlegen, wann und wie er sie jeweils in ihre Schranken wies. Zuerst musste er den elenden Gerüchten allerdings die Grundlage entziehen. Das brachte ihn wieder zu Aliena. Zumindest hatten die Späher, die er überall in der Umgebung platziert hatte, nichts von Alexander berichtet. Er hatte also Zeit, sich um das aktuelle Problem zu kümmern, bevor er sich seinem Bruder widmete.

»Lasst das Bankett beginnen, ich komme gleich nach«, brummte er.

Mit einem letzten Blick auf die zusammengesackte Frau zog Tamurkin sich langsam zurück.

»Bist du bereit für deinen Auftritt?«, fragte Timur.

Sie rührte sich nicht, und einen Moment lang befürchtete er, er hätte ihr zu viel zugemutet. Dann hob sie mühsam den Kopf. »Fahr zur Hölle.«

»Die Hölle ist dir bereits deutlich näher als mir.« Timur seufzte. »Sei nicht dumm. Ein paar wenige Worte können dich von deinem Leid erlösen.« Die trotzige Entschlossenheit, die Verachtung in ihrem blassen Gesicht brachten ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung. »Ist das hier wirklich alles, was du für den Rest deines Lebens sehen möchtest?«, brüllte er wütend und riss ihren Kopf herum, damit sie ihren Kerker besser erkennen konnte.

»Ich werde … dir … niemals helfen«, keuchte sie.

Abrupt ließ er sie los. »Oh doch, das wirst du«, widersprach er kalt. Eine andere Lösung wäre ihm zwar lieber gewesen, aber zur Not würde es auch so gehen. »Du hast ungeheure Vorwürfe gegen deinen vor Gott gesalbten König erhoben. Also wird Gott über dich richten.«

Alienas Blick flackerte beunruhigt. Timur lächelte. Endlich hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.

»Du warst diejenige, die unbedingt auf diesem Stroh-und-Gold-Vergleich herumreiten musste. Also wirst du uns vorführen, wie genau das geht. Wenn du die Wahrheit sagst und ich das ganze Reich getäuscht habe, wenn ich tatsächlich eine Krone aus Stroh trage, die nur wie Gold aussieht, wird dir dieses Kunststück gewiss nicht schwerfallen.«

Aliena sah ihn aus trüben Augen verständnislos an.

Seit wann war sie so stumpfsinnig? »Du wirst dich einem Gottesurteil stellen«, erklärte er ungeduldig. »Wenn du die Wahrheit sagst, müsste der Eine Gott auf deiner Seite stehen. Und wir wissen alle, welche Wunder er vollbringen kann.« Er legte all seine Verachtung für diese alberne Religion in seine Stimme. In diesem einen Fall war die Einfältigkeit der Bevölkerung allerdings von Vorteil. »Wenn es dir also gelingt, einen Ballen Stroh in reines Gold zu verwandeln, werde ich vor den Augen des ganzen Reiches als Lügner dastehen. Gelingt es dir nicht, gilt das als Beweis, dass deine Behauptungen nur Hirngespinste einer verbitterten Frau sind.« Er verengte die Augen. »In diesem Fall werde ich dich natürlich hinrichten lassen müssen – nachdem ich deiner überdrüssig geworden bin.« Selbstverständlich war er nicht so naiv zu glauben, dass er damit alle Fürsten besänftigen würde. Er hatte vor, seine Edelleute genau zu beobachten, um die geeigneten Kandidaten für das Exempel, das er anschließend zu statuieren gedachte, auszuwählen.

Alienas Mund bewegte sich, doch es dauerte, bis tatsächlich Worte über ihre Lippen kamen. »Und was geschieht, wenn ich es schaffe?«, fragte sie krächzend.

Timur lachte laut auf. »Das wird nicht passieren.«

»Und wenn doch?«, beharrte sie.

»Dann werde ich mir etwas überlegen müssen.« Er gluckste unbekümmert. »Vielleicht heirate ich dich tatsächlich. Eine Frau, die Stroh in Gold verwandeln kann, ist schließlich überaus nützlich.«

In hilfloser Wut presste sie die Kiefer zusammen, was ihm einen weiteren Heiterkeitsausbruch bescherte. »An deiner Stelle würde ich mich nicht zu sehr auf die Gnade irgendeines Gottes verlassen. Ich bin es, der dein Leben in der Hand hält. Dies ist deine letzte Chance, das Ruder herumzureißen. Denn glaube mir, im Vergleich dazu, was dir nach dem Gottesurteil bevorsteht, sind die letzten Tage wie ein gemütliches Picknick an einem lauen Sommertag gewesen.«

Er sah die Verzweiflung in ihrem Gesicht, die plötzlich von etwas wie Frieden abgelöst wurde. Als hätte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden. »Du wirst stürzen, Timur. Das ganze Volk wird sich gegen dich erheben und alle wirst nicht einmal du töten können. Denn über wen sollst du dann noch herrschen? Ich für meinen Teil gehe lieber in den Tod, als ein Leben in ewiger Qual an deiner Seite ertragen zu müssen.«

Ihr Kopf flog zur Seite, als seine Rückhand ihre Wange traf. Die letzte Spannung wich aus ihrem Körper, der leblos zwischen den Ketten zusammensackte. Ein dünnes Blutrinnsal erschien in ihrem Mundwinkel. Hastig tastete Timur nach Alienas Puls und lächelte erleichtert, als er ihn unter seinen Fingern rasen spürte.

Er brauchte sie lebend. Und nach ihrem letzten Satz würde er erst recht dafür sorgen, dass sie sehr lange am Leben blieb.

Er durchmaß den Raum und öffnete die Tür. »Bringt Lady Aliena zurück in ihr Gemach und schickt ihr eine Zofe, um sie zurechtzumachen. Drei Wachen sollen sie dabei keinen Moment aus den Augen lassen.«

»Keinen Moment, Majestät?«, wiederholte der Wachmann erstaunt.

»Wie ich sagte«, bestätigte Timur kühl. Ihn kümmerte es nicht, wie viel die Männer von Aliena sahen, viel wichtiger war ihm, dafür Sorge zu tragen, dass sie ihm nicht entwischte.

***

Aliena wandte den sie angaffenden Männern den Rücken zu, während eine fremde Zofe ihr den Oberkörper und das Gesicht hastig mit einem Schwamm abrieb. Ihre langen Haare hingen ihr bereits feucht auf den Rücken. Bevor sie ihren Überrock ebenfalls fallen ließ, holte sie noch unauffällig Alexanders Ring aus der Tasche und schloss ihn in ihre Faust. Selbst diese wenigen Bewegungen zehrten an ihrer Kraft, ihre gequälten Muskeln schmerzten protestierend bei jeder Bewegung und ihr schwindelte.

»Das genügt«, beschied sie hoheitlich der Frau, die sie mit dem Schwamm in der Hand zögernd ansah. Auf keinen Fall würde sie sich vor den Augen der Soldaten weiter entblößen.

Die Frau nickte. Mitgefühl und Angst spiegelten sich in ihrer Miene. Sie half Aliena in ein frisches Mieder und legte ihr anschließend ein prächtiges Kleid um. Aliena hätte beinah laut aufgelacht. Was für eine Farce. Hoffte Timur damit tatsächlich, irgendjemanden davon überzeugen zu können, dass sie freiwillig bei ihm war? Oder glaubte er, sie würde sich angesichts des hübschen Stoffes in Dankbarkeit ergehen?

Die Zofe war gerade dabei, Aliena die Haare zu flechten, als die Tür aufging. Der Hauptmann, den sie bei ihrer Ankunft im Schloss gesehen hatte, stand an der Schwelle.

Aliena seufzte. Er hatte den Eindruck auf sie gemacht, als hatte er ihr helfen wollen. Anscheinend hatte sie zu viel in seine Freundlichkeit hineininterpretiert. Er mochte ihre Geschichte glauben, doch er unternahm nichts. Sie hatte ihn in all den Tagen nur ein einziges Mal flüchtig gesehen. Auch jetzt mied er ihren Blick. Er wirkte angespannt und grimmig. »Seid Ihr bereit?«, fragte er.

»Nein«, entgegnete sie schlicht. Wie sollte man jemals für eine unmögliche Aufgabe bereit sein? »Aber das spielt keine Rolle, nicht wahr?« Das Unvermeidliche ließ sich nicht aufhalten.

Er straffte die Schultern und ließ seine Augen über die versammelten Männer schweifen. »Wohl nicht«, stimmte er ihr leise zu. »Ihr drei geht schon mal vor und sichert den Weg«, befahl er den Wachen. »Und ihr«, er wandte sich zum Flur, in dem sich zwei weitere Männer drängten, »ihr bildet die Nachhut. Ich übernehme die Lady.«

Alienas Herz schlug unwillkürlich höher. Er hatte irgendetwas vor.

»Es tut mir leid, wir haben die Anweisung, sie nicht aus den Augen zu lassen«, widersprach der Mann, der ihr am nächsten stand.

Der Hauptmann runzelte die Stirn. »Du verweigerst einen direkten Befehl?«

Der Mann musterte ihn herausfordernd. »Meine Befehle kommen vom König höchstpersönlich.«

»Na dann«, brummte der Hauptmann verstimmt. »Lasst uns gehen.«

Er nahm Alienas Arm und geleitete sie aus dem Zimmer. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr etwas sagen wollte, aber die Armbrustbolzen, deren Spitzen im Gehen beinahe ihren Rücken berührten, hielten ihn davon ab. Also beschränkte er sich darauf, ihren Arm aufmunternd zu drücken. Zumindest redete sie sich ein, dass es als tröstende Geste gemeint war, denn er schaute sie kein einziges Mal an.

Vom Ende der Treppe her, die aus dem Turm nach unten führte, hallte Aliena immer lauteres Stimmengewirr entgegen. Angst kribbelte in ihrem Körper. Egal, wie gefasst, ja fast gleichgültig sie sich nach außen gab, das, was ihr bevorstand, erfüllte sie mit namenlosem Grauen. Sie war sich sicher, dass Timur sich für sie eine besondere Abscheulichkeit hatte einfallen lassen. Sie drückte ihre abgebrochenen Fingernägel, so fest es ging, in ihre Handfläche, hielt sich an diesem Schmerz fest, um nicht zusammenzubrechen.

Der Gang, in den die Treppe mündete, war so mit Menschen gefüllt, dass ihre Wachen sich einen Weg durch die Menge bahnen mussten. »Macht Platz!«, riefen die Männer und schwenkten drohend ihre Armbrüste. Das zeigte die erhoffte Wirkung und die Schaulustigen pressten sich hastig an die Wände.

Es schien, als hätte sich jeder Bewohner der Stadt im Schloss eingefunden. Arm und Reich hatten ihre Standesdünkel vergessen und quetschten sich eng aneinander, in dem Wunsch, sich ja nichts entgehen zu lassen. Angestrengt hielt Aliena nach einem mitfühlenden Blick, einem Lächeln oder einem Anflug von Protest gegen ihre Behandlung Ausschau – vergeblich.

Schmähreden wurden ihr entgegengeschleudert, Beleidigungen und Häme. Leute spuckten vor ihr aus und drohten ihr mit den Fäusten. Tränen der Enttäuschung und der Wut schossen Aliena in die Augen und sie blinzelte sie hastig fort. Das waren die Menschen, für die sie kämpfte. Deretwegen sie so vieles auf sich nahm. Bitterkeit griff nach ihrer Seele. Dieser Mob verdiente einen König wie Timur. Sie war ihnen nicht das Geringste schuldig.

»Achtet nicht darauf«, raunte der Offizier an ihrer Seite. Der Lärm um ihn herum sorgte dafür, dass niemand sonst seine Worte hörte. »Die Menschen hier wissen nichts, sie tun bloß, was man ihnen befiehlt. Ihr werdet schon seit Tagen als die größte Attraktion angekündigt, die es in den letzten Jahren gegeben hat. Außerdem traut sich niemand, etwas Kritisches zu äußern.« Er deutete mit den Augen in Richtung der Soldaten, die auf kleinen Podesten überall in der Menge postiert waren und die Umstehenden aufmerksam und mit gezogenen Waffen beobachten.

Aliena nickte dankbar, obwohl sie sich nicht besänftigt fühlte. Die Menschen mochten nicht protestieren dürfen, aber niemand zwang sie, sie direkt anzugreifen. Mit steinernem Gesicht folgte sie ihren Wachen und versuchte, weder nach rechts noch nach links zu sehen, nicht den hässlichen Stimmen zuzuhören, die sie anbrüllten.

Ein Schrei durchbrach ihre aufgesetzte Starre. »Mörderin!«

Aliena zuckte zusammen. Der Hass und der Schmerz klangen so echt. Eine Frau in abgerissener Kleidung drängte sich durch die Menge nach vorn. Sofort stellten Soldaten sich ihr in den Weg, um sie daran zu hindern, sich auf Aliena zu stürzen. Den Mund konnten sie ihr allerdings nicht verbieten.

»Unser ganzes Dorf wurde niedergebrannt. Mein Mann, mein Sohn – alle tot! Nur weil du deine Schmiererei an unserer Scheune hinterlassen hast!«

Aliena schwankte. »Das habe ich nicht gewollt«, entfuhr es ihr erschüttert. Verzweifelt und voller Schuld schaute sie die Frau an, der Tränen über die Wangen liefen.

»Mörderin!«, wiederholte diese mit brechender Stimme.

»Kommt weiter!« Der Hauptmann an Alienas Seite zog sie mit sich fort.

Willenlos und dumpf wie eine Puppe ließ sie es geschehen. Egal, was sie machte, es brachte Leid über die Menschen. Sie konnte nichts tun, um das zu verhindern.

Der Gang mündete in die Eingangshalle. Die Kleidung der Umstehenden wurde prächtiger. Hier drängten sich hauptsächlich die Mitglieder des Hofes. Aliena erkannte mehr als ein bekanntes Gesicht in der Menge. Unter diesen Leuten hatte sie die letzten Jahre gelebt, hatte mit ihnen gelacht, getanzt und geredet. Jetzt wollte niemand mehr etwas von ihr wissen.

Sie entdeckte Maria, hielt sich an dem vertrauten Gesicht fest, wartete darauf, dass die Freundin ein Zeichen des Erkennens von sich gab. Marias Blick glitt missbilligend und gleichgültig über sie hinweg. Sie schüttelte den Kopf, verdrehte die Augen und wandte sich tuschelnd an die Frau neben ihr.

Alienas Kehle wurde eng. Sie hatte wahrlich keinen einzigen Freund mehr auf dieser Welt.

Die Tür zum Thronsaal wurde geöffnet. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Timur, der triumphierend auf dem leicht erhöhten Königspodest saß. Die Krone auf seinem Haupt glänzte und funkelte, als hätte er sie extra polieren lassen, um allen die Abwegigkeit ihrer Vorwürfe vor Augen zu führen.

Sie trat in den Saal und hörte die Türen hinter sich ins Schloss fallen. Aliena schauderte. Der Klang erinnerte sie an das Zuklappen eines Sarkophags. Die Wachen wichen von ihrer Seite.

»Lady Aliena, wir freuen uns, Euch zu sehen.« Timurs Stimme hallte selbstbewusst durch den Raum. Er lächelte und schien seine Vorstellung über alle Maßen zu genießen.

Sie sagte nichts. Sie wollte weder lügen noch zetern. Mit stolz erhobenem Kopf betrachtete sie die etwa ein Dutzend versammelter Männer, die sie ihrerseits aufmerksam musterten.

Sie glaubte, ein paar von ihnen schon früher bei Hofe gesehen zu haben. Andere waren ihr völlig unbekannt. Die wenigsten Fürsten schienen Timurs Einladung persönlich gefolgt zu sein. Zu groß war das Risiko eines Hinterhalts.

Ein älterer Mann, dessen reich bestickte Robe sich über seinem kugelrunden Bauch spannte, kaute nachdenklich an seinem Schnurrbart. »Könnt Ihr beweisen, dass Ihr tatsächlich Lady Aliena seid?«, wandte er sich an sie.

Timur zog die Augenbrauen zusammen. Die Frage war zwar an Aliena gerichtet, aber damit stellte der Sprecher indirekt das Wort seines Königs infrage. Aliena verzichtete erneut auf eine Antwort und schaute Timur erwartungsvoll an.

Er presste die Lippen zusammen und mühte sich sichtlich, seine liebenswürdige Maske aufrecht zu erhalten. »Lady Aliena war jahrelang Gast an unserem Hof. Ich bin sicher, die meisten von Euch werden sich an sie erinnern.«

Ein großer, hagerer Mann trat näher, beugte sich zu ihr herab und beäugte sie, als wäre sie eine Stute. »In der Tat«, bestätigte er näselnd, »ich erinnere mich.« Er richtete sich wieder auf. »Ebenso wie an die Gerüchte, dass sie Euch das Leben gerettet haben soll, Majestät.« Er neigte höflich seinen Kopf. »Und dass es eine besondere Liaison zwischen ihr und Euch gäbe, mein König.« Trotz seiner unterwürfigen Worte war die Frage, die er damit in den Raum stellte, unüberhörbar.

»Gerüchte kommen und Gerüchte gehen«, entgegnete Timur und ein wölfisches Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Genau deshalb sind wir ja heute hier, weil Lady Aliena leider immer wieder welche in die Welt setzt.« Er erhob sich und ging auf sie zu.

Aliena versteifte sich. Mit jeder Faser ihres Körpers nahm sie die Drohung wahr, die er ausstrahlte.

Direkt vor ihr blieb er stehen und sie musste alle Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht vor ihm zurückzuweichen oder – noch besser – ihn mit Händen und Füßen anzugreifen. Damit würde sie jedoch nur dem Bild der überspannten Gans gerecht, das er in die Köpfe der Männer zu pflanzen versuchte.

»Die erste Frage, die sich mir stellt, ist, ob diese Gerüchte tatsächlich von Lady Aliena persönlich stammen. Oder ob jemand ein so liebreizendes Mitglied unseres Hofes lediglich in Verruf zu bringen versucht.«

Seine Augen bohrten sich in die ihren. Aliena wusste, dies war ihre letzte Chance, halbwegs unbeschadet aus der Sache herauszukommen. Zumindest aus Timurs Sicht. Für sie wäre sogar mit einer Krone auf dem Kopf ein Leben an seiner Seite die reine Hölle. Dafür würde er schon sorgen.

Nachdrücklich machte sie einen Schritt zurück, nicht ängstlich, sondern stolz und mit hoch erhobenem Haupt. »Ich habe es gesagt und es entspricht voll und ganz der Wahrheit!«

Wie ein Donnerschlag hallten ihre Worte durch die Stille des Thronsaals. Timurs Gesicht verdüsterte sich, er ballte die Fäuste. »Wie du willst!« Abrupt wandte er sich von ihr ab, stieg die Stufen zu seinem Thron empor und setzte sich darauf. »Da du an deinen Lügen festhältst und einige meiner Untertanen so leichtgläubig sind, darauf hereinzufallen«, sein kalter Blick heftete sich auf die versammelten Männer, »werde ich dein Schicksal in Gottes Hand legen. Wachen!« Die Soldaten, die überall an den Wänden des Thronsaals versammelt waren, nahmen Haltung an. »Bringt diese Frau in die vorbereitete Kammer und sorgt dafür, dass unsere Gäste«, er legte eine unheilvolle Betonung auf dieses Wort, »uns ebenfalls folgen.«

Die Edelleute wechselten besorgte Blicke. Spätestens jetzt musste jedem klar geworden sein, dass ihr König nicht viel auf solche Dinge wie Ehre oder das Versprechen freien Geleits gab.

Aliena wurde von beiden Seiten fest am Arm gepackt und aus dem Thronsaal geführt. Dieses Mal kümmerte sie sich nicht um all die Menschen, die sie begafften und sich an ihrer entwürdigenden Lage erfreuten. Selbst die Beschimpfungen trafen sie nicht mehr. Sie mochte den Tod einiger weniger Menschen beschleunigt haben, doch ihr selbst stand etwas viel Schlimmeres bevor. Und es war Timur, der die wahre Schuld an allem Unglück trug. All diese Leute, die vor ihm unterwürfig den Kopf neigten, würden noch früh genug und am eigenen Leib erfahren, zu welch einem Ungeheuer er geworden war.

Nur am Rande registrierte Aliena, dass der freundliche Hauptmann nicht länger an ihrer Seite war. Es spielte keine Rolle, er konnte ihr ohnehin nicht helfen.

Die Wachen führten sie eine Treppe hinab und einen grauenhaften Moment lang befürchtete Aliena, sie würde wieder in dem stinkenden Kerker landen, in dem Timur sie in den letzten Tagen gequält hatte. Sie selbst konnte nicht erklären, woher sie die Kraft genommen hatte, das zu ertragen. Da war einfach etwas in ihr gewesen, eine tiefe, tröstende Gewissheit, dass ihr Kampf nicht umsonst war, dass es etwas gab, wofür sich das Durchhalten lohnte.

Sie nahmen eine Abzweigung und ließen den Zugang zu den Kerkern hinter sich. Vermutlich hätte es nicht zu dem Bild des gerechten Herrschers gepasst, das Timur nach wie vor zumindest halbwegs aufrecht zu erhalten versuchte. Hier säumten keine Schaulustigen mehr ihren Weg. Dieser Teil der Vorführung war nur den geladenen Gästen vorbehalten. Vielleicht fürchtete Timur, dass sie die Massen gegen ihn aufhetzen könnte. Das Schicksal der Männer, die sie begleiteten, war im Gegensatz dazu ohnehin schon besiegelt.

Sie wurde in ein mit dunklen Steinen ausgelegtes Kellergewölbe geführt. Bisher musste es als Vorratskammer gedient haben. Jetzt war der fensterlose Raum komplett leer geräumt. Lediglich ein großer, frischer Strohballen lag in der Mitte auf dem Boden und brennende Fackeln steckten in den Halterungen an den Wänden.

Timur blieb neben dem Strohballen stehen und wandte sich den Edelleuten zu, die verständnislos und nervös miteinander tuschelten. »Diese Frau«, er deutete anklagend auf Aliena, »hat behauptet, dass ich nicht der rechtmäßige König bin, dass ich meinen Bruder auf ganz wundersame Weise habe verschwinden lassen.« Er legte so viel Ironie wie nur möglich in seine Stimme und einige der Männer kicherten pflichtbewusst. Sein Blick wanderte zurück zu Aliena. »Willst du vor Gott und diesen Männern deine schändlichen Lügen widerrufen und auf die Gnade deines Königs hoffen?«

Aliena neigte scheinbar reumütig den Kopf und holte tief Luft. »Vor Gott und diesen Männern bekenne ich«, setzte sie langsam an, »dass du ein elender Thronräuber bist, der seinen Bruder Alexander hintergangen und verbannt hat, um seinen Platz einzunehmen! Bis zu meinem letzten Atemzug werde ich diese Wahrheit verkünden …« Der Rest ihres Satzes ging in ersticktem Gemurmel unter, auf einen Wink von Timur hielt einer der Soldaten ihr grob den Mund zu.

»Schweig!«, donnerte Timur. »Du hast mit deinen Lügen schon lange genug unsere Luft verpestet. Gott ist dein Zeuge und er soll über dich richten.« Er deutete auf den Strohballen. »Wenn deine Vorwürfe der Wahrheit entsprechen, soll der Eine Gott dir helfen, dieses Stroh bis zum Morgengrauen in Gold zu verwandeln. Gelingt dir das nicht, gilt deine Schuld als erwiesen!«

»Aber, Majestät …«, setzte einer der Gesandten verunsichert an. »Das ist … unmöglich.«

Timurs Nasenflügel blähten sich, als er sich langsam dem Mann zuwandte. »Jetzt zweifelt Ihr nicht nur meine Königswürde und meine Ehre, sondern auch die Allmacht des Einen Gottes an?«

»Natürlich nicht«, murmelte der Mann kleinlaut und versuchte, hinter den anderen in Deckung zu gehen.

»Ihr wolltet einen Beweis, Ihr sollt einen Beweis bekommen!« Herausfordernd starrte Timur in die Runde. »Oder ist das irgendjemandem hier nicht genug?«

Hastig bekundeten die Männer ihre Zustimmung. Aliena fragte sich, wieso Timur diese Aufführung überhaupt veranstaltete. Er hätte den Männern auch gleich einen Dolch an die Brust setzen und sie zwingen können, alles zu bezeugen, was ihm in den Sinn kam.

»Sehr schön.« Er winkte einen Diener herbei, der Aliena bisher gar nicht aufgefallen war.

Eifrig entrollte der Mann ein Pergament, legte es auf den Strohballen und platzierte daneben eine Schreibfeder samt Tintenfass. »Wenn Ihr bitte alle bestätigen würdet, dass Ihr das Stroh persönlich in Augenschein genommen habt«, säuselte er beflissen.

Aliena sah den Widerwillen in den Gesichtern der Männer – und ihre Hilflosigkeit. Einer von ihnen lächelte ihr traurig, fast schon entschuldigend zu, bevor er seinen Namen auf das Dokument setzte.

Timur nickte zufrieden und Aliena verstand plötzlich, wieso er das hier tat. Es war eine Demonstration seiner Macht. Die Edelleute hatten geglaubt, ihn mit ihrer Forderung in Bedrängnis gebracht zu haben, doch er war nach wie vor ihr Herr. Das Leben dieser Männer lag in seinen Händen. Und es spielte keine Rolle, ob die Fürsten dieses Gottesurteil als Beweis akzeptieren würden. Das Volk würde es tun. Und damit würden die Fürsten, sollten sie weiterhin gegen ihn vorgehen wollen, selbst ihren Rückhalt verlieren.

Timur wartete, bis der Letzte das Schriftstück unterzeichnet hatte. »Meine Wachen werden Euch zurück nach oben geleiten«, wandte er sich an die Männer. »Das Fest zu Euren Ehren wird in einem kleineren Rahmen fortgeführt. Die Diener werden dafür sorgen, dass es Euch an nichts mangelt.«

Mit Sicherheit würden sie außerdem dafür sorgen, dass niemand das Fest unerlaubt verließ.

»Bei Sonnenaufgang treffen wir uns hier wieder, um das Ergebnis des Gottesurteils zu bezeugen.«

Gehorsam neigten sie ihre Köpfe. Niemand hatte auch nur den leisesten Zweifel, wie dieses Ergebnis aussehen würde. Nicht einmal Aliena.

Schweigend und bedrückt verließen die Männer den Raum. Aliena fiel auf, dass die Soldaten ihre Waffen nicht senkten, als sie den Edelleuten folgten. Timur wollte anscheinend keine Risiken eingehen.

»Ich wünsche dir eine angenehme Nacht«, sagte er gehässig, als sie schließlich allein waren. »Es wird die letzte sein, die du ohne mich verbringst.«

Aliena begann am ganzen Körper zu zittern und kämpfte darum, Timur ihr Grauen nicht sehen zu lassen. Wortlos erwiderte sie seinen Blick, der genüsslich an ihr herabglitt. Allein dadurch fühlte sie sich besudelt.

Sie schwankte leicht und er lächelte. Er wusste genau, was in ihr vorging, und ihre Abscheu schien ihn zusätzlich anzustacheln. In seinen Augen stand kein Fünkchen Gefühl, er wollte sie nur, um seine Macht zu beweisen – sich selbst, ihr, Alexander.

Aliena wandte sich ab, setzte sich auf den Strohballen und strich mit der Hand über die trockenen Halme. Sie würde ihm die Genugtuung nicht geben, die er sich erhoffte. Er konnte ihren Körper misshandeln, er konnte sie quälen und sogar töten, aber er hatte keine Macht über ihr Herz.

»Ich würde gern mit meiner Arbeit beginnen«, sagte sie kühl, um ihn endlich loszuwerden.

Timur lachte auf. Ein harter, abgehackter Laut, der von den Wänden des Gewölbes widerhallte. »Dann will ich dich natürlich nicht aufhalten.« Mit einem Schritt überwand er die Entfernung zwischen ihnen, packte ihr Kinn grob mit der Hand und presste einen Kuss auf ihre Lippen.

Aliena stemmte ihre Arme gegen seine Schultern, aber da ließ er sie schon wieder los.

»Mhh«, er seufzte genießerisch und leckte sich über die Lippen. »Ich kann die morgige Nacht kaum erwarten.«

Aliena wischte mit dem Ärmel nachdrücklich über ihren Mund. »Ich würde mir an deiner Stelle nicht zu viel versprechen.«

Er lachte erneut. »Ich mag deinen Kampfgeist, ich hoffe, du behältst ihn noch eine ganze Weile bei.« Mit diesen Worten ließ er sie allein.

Sie hörte, wie er den Wachen letzte Anweisungen gab, dann wurde die Tür verschlossen und verriegelt. Aliena schaute sich in dem leeren, fensterlosen, aus dickem Stein gemauerten Raum um. Es gab kein Entkommen. Es war vorbei.

Kraftlos schloss sie die Augen. Nun, da sie allein war, musste sie nicht länger die Starke spielen, brauchte ihre Erschöpfung, Hoffnungslosigkeit und Angst nicht mehr zu verbergen. Ihr ganzer Körper schmerzte von den Dingen, die Timur ihr in den letzten Tagen angetan hatte. Sie mochte keine sichtbaren Wunden davongetragen haben, doch ihre Muskeln erinnerten sich an die überstandene Qual, und ihre Kehle war rau von all den Schreien.

Noch nie zuvor hatte Aliena sich so allein, so verlassen gefühlt. Nicht an dem Tag, als Sinah starb. Nicht als sie erfuhr, dass Alexander verschwunden war. Denn jetzt hatte sie nicht einmal mehr Hoffnung.


Kapitel 11

»Nicht so schnell! Ihr bringt Euch noch um!«

Alexander hörte Nestors Schrei irgendwo hinter sich, drehte sich jedoch nicht um und verlangsamte auch nicht Donners wilden Galopp. Ihm war es egal, dass es stockfinster war und ein Sturm um ihn tobte. Es schreckte ihn nicht, denn es passte zu seiner Stimmung.

»Wenn Ihr Euch den Hals brecht, könnt Ihr Lady Aliena nicht helfen!« Der Panther schloss zu ihm auf. Schaum tropfte von den Lippen seines Pferdes, das an seinem Reiter viel schwerer zu tragen hatte als Donner. Irgendeinen Vorteil musste Alexanders verkrüppelte Gestalt schließlich haben.

»Ich weiß, was ich tue!« Die Leuchtkugel an seinem Sattel spendete genügend Licht, um den Verlauf der Straße zu erkennen, mehr brauchte er nicht. Er hatte zu lange tatenlos gewartet, hatte ausgeharrt, während der Tag quälend langsam verging. Er würde keine Sekunde der schützenden Dunkelheit vergeuden.

»Das ist Selbstmord!« Nestor gab nicht nach. »Wenn schon nicht an Euch selbst, dann denkt wenigstens an die Männer!«

»Niemand zwingt sie, mir zu folgen.«

»Trotzdem tun sie es! Sie folgen Euch, weil sie Euch für einen würdigen Anführer halten.« Seine Worte kamen abgehackt und keuchend durch den schnellen Galopp. Alexander hörte die Entschlossenheit in Nestors Stimme. Er war ebenfalls ein guter Anführer. »Es wäre eine Verschwendung, wenn wir alle mit gebrochenen Gliedmaßen im Graben landen.«

Die Wahrheit in Nestors Worten durchdrang den Wahn, der ihn ergriffen hatte. Das hier war sein Kampf, nicht ihrer. Er zügelte ein wenig Donners Lauf. »Ihr müsst mein Tempo nicht mithalten.« Es gab schließlich keinen Grund, wieso die Männer nur bei Nacht reiten sollten. Er war der Einzige, der auffiel, die Panther verstanden es hervorragend, mit der Menge zu verschmelzen. »Ihr könnt bei Tag zu mir aufschließen.«

Nestor nickte nachdenklich. »Das wäre eine Möglichkeit. Ich gebe Ilja Bescheid, damit sie uns später finden.«

»Uns?«, wiederholte Alexander verwundert. »Das Gesagte trifft für Euch ebenso zu wie für Eure Männer.«

Nestor schnaufte. »Ihr mögt dieses Schwert da auf Eurem Rücken tragen, aber das heißt nicht, dass ich Euch in irgendetwas nachstehen muss. Wenn wir uns schon den Hals brechen, dann gemeinsam!«

Trotz seiner düsteren Stimmung zuckten Alexanders Mundwinkel. Dieser Nestor schaffte es, immer weiter in seiner Achtung zu steigen.

»Außerdem würdet Ihr ohne mich nicht so schnell vorankommen.« Der Panther tippte auf seine Stirn, wo Makoschs Zeichen noch schwach erkennbar war.

Alexander hoffte, dass es einen weiteren Tag hielt. Ohne diese Rune hätten sie den Weg vom Lukameer niemals in der kurzen Zeit bewältigen können.

»So sei es«, entschied Alexander. Er ließ den treuen Hengst etwas langsamer gehen, was dieser mit einem dankbaren Schnauben quittierte. Rune hin oder her, Alexander brachte ihn an seine Grenzen. Er tätschelte dankbar Donners Hals. »Bei Tagesanbruch darfst du dich wieder ausruhen, mein Lieber.«

~

»In einigen Meilen müsste es ein Wäldchen geben, wo wir unterkommen können«, sagte Nestor, als das Firmament sich allmählich aufzuhellen begann.

Trotz des scharfen Windes klebte Alexander das Gewand durchgeschwitzt am Körper und Donners Flanken hoben und senkten sich angestrengt. Dennoch war er unwillig, jetzt schon eine Rast einzulegen. Dichte Wolken bedeckten den Himmel und hielten das Tageslicht – ebenso wie etwaige Reisende – fern.

»Es braut sich ein Unwetter zusammen«, bemerkte Nestor. »Und es wäre unklug, ungeschützt mittendrin zu sein, wenn es losgeht«, fügte er hinzu, als hätte er Alexanders Gedanken gelesen.

Wie auf Kommando prallte ein dicker Regentropfen auf Alexanders Wange.

Nestor neben ihm brummte missmutig und hob seine Hand.

»Nein!«, rief Alexander gerade rechtzeitig, bevor der Panther über seine Stirn wischen und die kostbare Rune endgültig verschmieren konnte.

Nestor hielt irritiert inne, dann zeichnete sich Verstehen auf seinen Zügen. Er schirmte sein Gesicht mit der Hand ab und schaute besorgt zu den Wolken. Immer mehr Regentropfen prasselten herab. »Ich fürchte, das war’s dann mit der göttlichen Hilfe.« Er schlug die Kapuze seines Umhangs hoch, doch die reichte nicht tief genug in die Stirn, um die Rune schützen zu können.

Hastig drehte Alexander sich herum und durchwühlte die Beutel, die an seinem Sattel baumelten. Er zog seine Decke hervor und überlegte, ob sie sie zum Schutz in Streifen schneiden konnten, als ihm ganz unten im Sack ein heller Stoff ins Auge fiel. Rasch holte Alexander ihn hervor. Es war der Turban, den er in der verfluchten Höhle zusammen mit Ruslans Schwert gefunden hatte.

»Was ist denn das?«, fragte Nestor amüsiert.

»Keine Ahnung.« Alexander warf ihm die eigenartige Mütze zu. »Aber es sieht aus, als könnte es den Regen eine Weile abhalten.«

Nestor verdrehte die Augen, sein Unwille, dieses lächerliche Gebilde auf seinen Kopf zu setzen, war offensichtlich.

»Ihr sagtet selbst, Ihr wärt kein Weib, das nur auf Äußerliches sieht«, kommentierte Alexander grinsend. »Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss.«

Mit einem indignierten Gesichtsausdruck setzte Nestor den Turban auf.

Alexanders Lächeln gefror. Der Panther war von einem Augenblick auf den nächsten verschwunden.

»So schlimm?«, erklang Nestors düstere Stimme.

»Nein.« Alexander streckte den Arm aus und fuhr damit durch die Luft, dort, wo der Panther hätte sein sollen. Seine Finger ertasteten feuchten Stoff, der sich über einem stählernen Körper spannte.

»Was ist mit Euch?« Nestors Pferd tänzelte und machte einen Schritt zur Seite, außerhalb der Reichweite von Alexanders Arm.

»Bemerkenswert«, raunte er überwältigt. »Ihr seid unsichtbar.«

»Ich bin was?« Abrupt tauchte Nestor mit dem Turban in der Hand wieder auf.

»Der Hut hat Euch vollkommen verschwinden lassen. Das Pferd wirkte herrenlos.«

Staunend und ungläubig betrachtete der Panther den unscheinbaren Turban in seiner Hand. Dann reichte er ihn an Alexander zurück. »Das will ich sehen.«

Neugierig stülpte Alexander ihn sich auf den Kopf und schaute prüfend auf seine Hände. Er fühlte sich nicht anders als sonst und konnte sich weiterhin problemlos sehen.

Nestors anerkennender Pfiff verriet ihm, dass es dennoch geklappt hat. »Unglaublich«, raunte er. »Damit ergeben sich ganz neue Möglichkeiten.«

Ja. Hätten sie das nur früher gewusst, hätten sie sich bei Tag nicht verstecken müssen. Hastig zog Alexander die Mütze vom Kopf und gab sie dem Panther. »Setzt sie auf!«, befahl er. »Wir müssen die Rune vor Regen schützen. Alles andere besprechen wir unterwegs.«

»In Ordnung.« Nestors Stimme kam aus dem leeren Sattel neben ihm. »In spätestens einer halben Stunde sind wir beim Wäldchen. Dann sehen wir weiter.«

Alexander widersprach nicht, sondern setzte im vollen Galopp dem scheinbar reiterlosen Pferd nach. Ihre Tiere brauchten eine Pause. Sobald sie sich etwas erholt hatten, würde ihn nichts und niemand mehr davon abhalten, seinen Weg direkt fortzusetzen. Spätestens bei Einbruch der Dunkelheit würde er in Medogar sein. Und mit dem Turban auf dem Kopf dürfte es nicht schwierig für ihn werden, ungesehen in die Burg zu gelangen.

***

Mit trübem Blick schaute Aliena auf das Stroh in ihren Händen. Obwohl sie unsagbar müde war, hatte sie die ganze Nacht nicht geschlafen, war bei dem kleinsten Geräusch hochgeschreckt, aus Angst, Timur wäre zurückgekommen. Wenn sie wenigstens ein Fenster hätte, hätte sie sehen können, wie viel Zeit ihr blieb. In diesem düsteren Keller, der nur vom allmählich erlöschenden Feuer der Fackeln erhellt wurde, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren.

Sie dachte an Alexander und daran, dass sie ihn vermutlich niemals wiedersehen würde. Und selbst wenn er tatsächlich eines Tages ankam, wenn er seinen merkwürdigen Fluch abstreifte und Timur herausforderte, wenn er ihn besiegte und sie selbst noch am Leben war, würde er sie dann überhaupt wollen? Nach allem, was Timur ihr bis dahin angetan hätte?

Tränen perlten Alienas Wangen hinab. So gern hätte sie ihn ein letztes Mal gesehen, hätte sich so gern in Ruhe von ihm verabschiedet. Leider blieb ihr auch das verwehrt. Denn egal, wie oft sie ihren Gott um Beistand und Hilfe angefleht hatte, wie sehr sie ihre Verzweiflung und Hoffnung in Worte gefasst, wie viel sie gebetet und geweint hatte, es war rein gar nichts passiert.

Weder war Alexander zu ihrer Rettung geeilt, noch hatte sich das vermaledeite Stroh auf wundersame Weise in Gold verwandelt.

Sie alle hatten sie im Stich gelassen. Die Priester, die von der Güte und der Gnade des Einen Gottes predigten. Alexander, der ihr versprochen hatte, dass alles gut werden würde, der sie zu seiner Königin hatte machen wollen; selbst diese eigenartige, uralte Göttin, die Alexander schon einmal geholfen hatte.

Vielleicht war sie zu nichtig, als dass sich Götter mit ihrem Schicksal abgaben. Vielleicht waren sie nicht so mächtig und gut, wie man sich erzählte.

Es spielte keine Rolle. Die Zukunft hielt keine Wunder mehr für sie bereit, was ihr blieb, war die Erinnerung.

Aliena holte den Ring hervor, den Alexander ihr geschenkt hatte, und drückte ihn an ihre Lippen. Wie glücklich war sie an jenem Abend gewesen, als er praktisch von den Toten wieder auferstanden war, als er versprochen hatte, sie allen strategischen Überlegungen zum Trotz zu seiner Frau zu machen.

Wie kurz dieses Glück doch gewesen war.

Eine weitere Träne schlich sich aus ihrem Auge und tropfte auf den funkelnden Stein. Aliena steckte den Ring an ihren Finger und betrachtete ihn im flackernden Schein der Fackel. Zumindest dieses Versprechen hatte Alexander gehalten. Sie war seine Frau. Und sie würde diesen Ring bis zu ihrem Tod nicht mehr abnehmen. Sie lächelte, als sie an die wunderbare Nacht dachte, die sie erlebt hatten. Rief sich jeden Kuss, jede Berührung, jede kribbelnde Empfindung, die Alexander ihr geschenkt, die überwältigende Leidenschaft, die er in ihr geweckt hatte, in Erinnerung.

Das würde Timur ihr niemals nehmen. Und er selbst würde niemals wissen, was ihm für immer verwehrt blieb.

Zärtlich spielten ihre Finger mit dem goldenen Reif, dann wanderte ihr Blick weiter zu dem Stroh, an das sie gelehnt saß. Beides war gelb, beides glänzte sogar im Schein des Feuers, dennoch würde niemand das eine jemals für das andere halten.

Sie riss eine Handvoll Halme heraus und starrte sie an. Das Stroh schien sie regelrecht zu verhöhnen. Niemals würde sie es in richtiges Gold verwandeln können. Aber vielleicht war das gar nicht nötig. Es ging um Macht, nicht mehr und nicht weniger. Und um das Zeugnis der Edelleute. Was, wenn sie sie irgendwie dazu bringen könnte, für sie zu sprechen? Wenn sie alle erklärten, das Stroh wirke auf sie wie Gold, wäre dann ihre Prüfung nicht bestanden?

Sie schnaufte, bevor sie sich weiter in dieser verlockenden Fantasie verlor, bevor sie sich vorstellte, wie die Gesandten und Fürsten sich gegen Timur und auf ihre Seite stellten. Das würde nicht geschehen. Viel eher würde sich das Stroh tatsächlich in Gold verwandeln, als dass sie ihr eigenes Leben opferten, um ihr beizustehen. Außerdem, was sollte das bringen? Timur hielt ohnehin alle Fäden in seiner Hand.

Die Hoffnungslosigkeit drohte erneut, sie zu überwältigen. Ihr Blick fiel auf das Band, das den Strohballen zusammenhielt. Es gab für sie kein Entkommen – außer dem Tod. Denn das, was Timur mit ihr vorhatte, war so viel schlimmer.

Tränen stiegen in Aliena auf und machten ihr die Kehle eng.

»Es tut mir so leid, Alexander«, schluchzte sie. Dann begann sie, mit zitternden Fingern und Zähnen den Knoten zu lösen, der das Stroh zusammenhielt.

Ein Feuerfunke brach sich in der glatten Oberfläche eines Halms und erfüllte ihn für die Dauer eines Wimpernschlags mit goldenem Glanz. Verzweifelt lehnte Aliena ihre Stirn gegen den Ballen. »Bitte«, flehte sie, ohne zu wissen, an wen sie die Worte überhaupt richtete. »Bitte …« Tränen rannen ihr über die Wangen und verschleierten ihre Sicht.

Der Knoten gab endlich unter ihren kraftlosen Fingern nach.

Aliena lachte bitter auf. Da hatte sie ihre Antwort. Mehr Hilfe würde sie von den höheren Wesen nicht bekommen. Sie richtete sich schniefend auf, legte sich eine Schlinge um den Hals und behielt jeweils ein Ende der Schnur in einer Hand. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft oder die Entschlossenheit haben würde, es bis zum Ende zu bringen, aber sie würde es auf jeden Fall versuchen.

Sie schluckte und begann, die Schlinge langsam fester um ihren Hals zu ziehen.

Plötzlich flammte Panik in ihr auf. Das Gefühl, dass sie etwas abgrundtief Falsches tat, als würde sie damit jemanden im Stich lassen und verraten. Jemanden, den zu beschützen ihre oberste Aufgabe war.

Aliena stockte und horchte zitternd in sich hinein, versuchte, eine Fülle von Emotionen zu sortieren, die nicht zu ihr gehörten. Da waren Liebe, Vertrauen, Geborgenheit, die sich mit panischer Angst und Unverständnis mischten. Und über alldem lag das überwältigende Gefühl, nicht länger allein zu sein. Eine Präsenz drängte sich an den Rand ihrer Wahrnehmung, so flüchtig und zerbrechlich wie der Flügelschlag eines Schmetterlings und die sie dennoch mit neuer Kraft und Lebenswillen erfüllte.

Bewegt schaute Aliena an sich herab. Sie hatte den Hauch dieser Empfindungen in den letzten Tagen immer wieder verspürt, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein. Jetzt erkannte sie, dass diese Präsenz genau das war, was ihr den Mut gegeben hatte, alles auszuhalten, nicht aufzugeben und sich nicht brechen zu lassen. Noch nie hatte sie all das jedoch in dieser Deutlichkeit gefühlt.

Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch, von dem eine eigenartige Wärme ausging, fast schien es, als würde ihre Haut durch den Stoff des Kleides hindurch leuchten.

Tränen perlten Aliena über die Wangen, Tränen der Rührung und des Glücks. Da hatte sie ihr kleines Wunder. Einen Grund, niemals aufzugeben.

Das Leuchten wurde stärker und Aliena fühlte sich seltsam getröstet. Egal, was geschah, sie war niemals allein.

Sie lächelte, ungläubig und dankbar. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass ihre Begegnung mit Alexander in dieser merkwürdigen Zwischenwelt solche Folgen haben konnte. Offenbar war es wahr, was die Priester stets predigten. Ein Kind war so viel mehr als die körperliche Vereinigung von Frau und Mann. Es war der göttliche, der schöpferische Funke, der dafür sorgte, dass tatsächlich ein neues Leben, eine neue Seele entstand. Dieser Funke war Alexander und ihr zweifelsohne gewährt worden.

Auf einmal ergab alles einen Sinn. Die Veränderungen ihres Körpers, denen sie kaum Beachtung geschenkt hatte. Die Übelkeit, die sie auf den Hunger geschoben hatte, das Ausbleiben ihrer Blutung, die sie den Strapazen ihrer Reise zugeschrieben hatte und für die sie mehr als dankbar gewesen war.

Und die Worte des Jägers. Sie hatte nie verstanden, wieso ihre Mitte geleuchtet haben sollte, bevor sie wieder ins Leben kam. Jetzt wusste sie es. Ihr Kind hatte sie geheilt.

Fassungslos lachte Aliena auf. Es war ein ganz besonderes Kind, das in ihr heranwuchs – gezeugt aus Liebe, an einem magischen Ort zwischen den Welten.

Zärtlich streichelte sie über ihren Bauch und sofort stieg eine neue Sorge in ihr auf. Timur durfte nichts davon erfahren. Und sie durfte keine Verletzungen mehr riskieren. Zitternd holte sie Luft. Ihr ganzes Leben, ihr ganzes Streben hatte sich innerhalb eines Moments vollkommen auf den Kopf gestellt.

Würde sie die Kraft finden, Timur zu Willen und gefällig zu sein? Alles zu tun, was er von ihr verlangte? Sie strich erneut über ihren Bauch. Ja, das würde sie. Sie brauchte diese Gewissheit nicht zu suchen, sie war einfach da. Sie würde alles tun, damit ihr Kind unbeschadet in ihr heranwachsen konnte.

Aliena schaute auf Alexanders Ring an ihrem Finger, nahm seinen Anblick in sich auf. Dann streifte sie ihn bedauernd ab. Sie würde Timur nicht unnötig damit reizen. Außerdem brauchte sie keinen weiteren Beweis, dass sie für immer mit Alexander verbunden bleiben würde, sie trug ihn bereits in sich.

Plötzlich ließ das Schimmern des Goldrings in ihrer Hand sie innehalten.

Das Kind, das in ihr heranwuchs, war stark genug gewesen, um sie ins Leben zurückzuholen. Natürlich hatte es dabei auch sich selbst geschützt. Und es war viel zu klein, um etwas denken zu können. Dennoch schien es Dinge wahrzunehmen und auf ihre Gefühle zu reagieren. Es hatte versucht, sie zu trösten, wenn sie traurig oder mutlos gewesen war. Und es hatte gewusst, als sie durch ihr Handeln sein eigenes Leben in Gefahr brachte.

Hoffnung keimte in Aliena auf. Es war einen Versuch wert. Zu verlieren hatte sie ohnehin nichts mehr.

Sie kniete sich vor den halb zerfallenen Strohballen und platzierte den Ring vorsichtig obenauf. »Du musst mir jetzt helfen«, bat sie das Kleine, ohne zu wissen, ob es sie überhaupt hörte. »Kannst du das Stroh in Gold verwandeln?«

Angestrengt starrte sie auf den Ballen. Nichts geschah.

Aliena versuchte es erneut. »Bitte«, flehte sie. »Tu es für deine Mama.« Ihre Stimme brach. Es war beängstigend und berauschend zugleich, dieses eine Wort auszusprechen.

Nichts. Nicht einmal ein Funkeln.

Aliena seufzte entmutigt. Vielleicht überstieg das ja seine Kräfte. Vielleicht verstand es nicht einmal, was sie von ihm wollte. Vielleicht machte sie es ganz falsch.

Das Kind reagierte nicht auf Worte, sondern auf Gefühle. Aliena betrachtete den glänzenden Ring und strich mit der Hand dann über das Stroh, dabei ließ sie erneut die Verzweiflung in sich aufsteigen, die Trauer und die Angst. Dann schloss sie die Augen und stellte sich vor, wie der Glanz des Goldes sich vom Ring aus auf das ganze Stroh ausbreitete, wie es härter und glänzender wurde, und ließ der Freude, dem Triumph, die sie allein bei dieser Vorstellung erfüllten, freien Lauf. Sie malte sich Timurs entgeistertes Gesicht aus, wenn er bemerkte, dass sie seine unmögliche Gottesprobe tatsächlich bestanden hatte. Stellte sich vor, wie das Volk sich gegen den Lügner erhob, und ließ das Kind in ihrem Inneren spüren, dass sie dann beide in Sicherheit wären.

Ein warmes Glühen drang durch ihre geschlossenen Lider, zugleich fühlte sie, wie sich das Kind in ihr zurückzog. Ihr Herz wurde plötzlich um einiges dunkler. Erschrocken presste Aliena die Hand auf ihren Unterleib, schickte all die Liebe, die sie besaß, dem winzigen, unbekannten Wesen entgegen. Ganz leicht nahm sie den Flügelschlag seiner Gegenwart wahr und lächelte beruhigt. Es war nur müde. Was auch immer es getan hatte, es hatte es angestrengt.

Langsam öffnete Aliena die Lider, traute sich kaum, ihren Blick zu heben. Wenn es nicht funktioniert hatte, würde es keinen zweiten Versuch geben.

Ihr Atem stockte. Der Ballen sah genauso aus wie vorher, sie konnte jeden einzelnen Halm, jeden Knick erkennen, bloß, dass sie nun aus reinem, glänzendem Gold bestanden. Keuchend atmete Aliena aus und ließ überwältigt ihre Hände darüber gleiten, versuchte, das Stroh auseinanderzudrücken, um weiter in die Tiefe zu spähen. Es ließ sich nicht mehr bewegen, war starr und unglaublich schwer.

Aliena ließ sich auf die Knie sinken und presste ihre Hand auf den Bauch. »Du hast uns gerettet!«, raunte sie voller Inbrunst. »Ich danke dir!«

Ihr war nach Lachen und Schreien zumute. Sie wollte tanzen und singen und konnte es kaum erwarten, ihr wundervolles Kind endlich in den Armen zu halten.

Das Zischen einer erlöschenden Fackel riss sie aus ihrer Euphorie. Nur eine einzige brannte noch in dem düsteren Raum und auch diese würde nicht mehr lange halten.

Alexanders Ring!, fiel es Aliena erschrocken ein. Im Dunkeln würde sie ihn nicht mehr finden können und sie wollte ihn auf keinen Fall zurücklassen. Im rötlichen Licht der letzten Glut suchte sie die Oberfläche des Ballens ab, konnte den kleinen Reif aber nirgends entdecken. Plötzlich sah sie ein blaues Glitzern. Hastig versuchte sie, das Schmuckstück aus den unbeweglichen goldenen Halmen zu fingern, zwischen die es gerutscht war. Endlich bekam sie etwas zu fassen und zog es heraus. Es war der Aquamarin, der in den Ring gefasst gewesen war. Der Ring selbst war fort. Hatte sich der Stein aus der Fassung gelöst? Oder hat die Magie sich des Goldes bedient, um das Stroh zu verwandeln? So sehr Aliena sich bemühte, sie konnte den kleinen Reif nicht entdecken. Er schien sich tatsächlich aufgelöst zu haben.

Die Fackel in ihrer Hand erlosch. Lediglich ein paar winzige rote Punkte tanzten darin. Sobald diese ebenfalls verschwanden, versank Aliena in absoluter Finsternis, die so dicht und zähflüssig schien wie Teer.

Sie störte das nicht. Sie setzte sich nieder, legte eine Hand schützend auf ihren Bauch und konzentrierte sich auf das Wunder, das in ihr heranwuchs. Dieses winzige Wesen, das sie bereits jetzt so stark und unfassbar glücklich machte.

Irgendwann hörte Aliena schwere Schritte und Waffenklirren auf dem Flur. Entweder war dies die Wachablösung oder Timur kam, um sich an ihrer Niederlage zu weiden. Alienas Hand fuhr automatisch zu dem großen Ballen, um sich zu vergewissern, dass sie es nicht bloß geträumt hatte, dass er tatsächlich aus solidem Metall bestand.

Ein Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht und Aliena richtete sich auf. Geblendet blinzelte sie gegen das Licht, das durch die sich öffnende Tür hereindrang.

Als Erstes kamen die Soldaten, dann Timur und die Edelleute, die von weiteren Bewaffneten flankiert waren. Die Zeugen sahen übermüdet aus, mit eingefallenen Gesichtern und zerknitterter Kleidung. Offenbar hatte in dieser Nacht niemand von ihnen viel Schlaf bekommen. Vermutlich hatten sie ihre Gemächer nicht einmal aufsuchen dürfen, um keine Möglichkeit zu bekommen, Ränke zu schmieden oder sich zu beraten.

Zwei Soldaten steckten neue Fackeln in die Halterungen an den Wänden und entzündeten sie.

Aliena rührte sich die ganze Zeit über nicht vom Fleck, erwiderte bloß herausfordernd Timurs Blick, der unverwandt auf ihr ruhte. Befriedigt nahm sie das Raunen zur Kenntnis, das durch das Gewölbe hallte, sobald die Fackeln entzündet waren, nahm aus dem Augenwinkel das Funkeln des Goldes wahr, sah, wie sich Timurs Gesicht abrupt veränderte.

Die Selbstsicherheit, der Triumph darin verschwanden, machten kurz Verwunderung und dann grenzenlosem Zorn Platz. Mit einem Schritt war er bei dem vergoldeten Stroh angelangt, versuchte, sich eine Handvoll davon zu nehmen, und hielt irritiert inne, als ihm das nicht gelang.

»Was soll das?«, zischte er wütend. Anklagend richtete sich sein Blick auf Aliena. »Wer hat dir geholfen?!« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter.

»Niemand!«, entgegnete Aliena fest. »Es war die Gnade des Einen Gottes, genau so, wie du es gewollt hast.« Sie schaute selbstbewusst in die Runde. »Seht selbst«, forderte sie die Männer auf und deutete auf das goldene Stroh. Zögernd kamen einige näher.

»Das hier hat mit Gottes Gnade nicht das Geringste zu tun!« Timurs Stimme ließ sie erschrocken verharren. »Für mich beweist das lediglich, dass du einen Komplizen hast.« Drohend schaute er sich um. »Wer ist heute Nacht bei ihr gewesen?« Er fixierte einen der Soldaten.

»Niemand, Majestät. Ich kann es bezeugen«, stammelte der Mann erschrocken.

»Falsche Antwort!«, entgegnete Timur kalt. Er machte irgendetwas mit seiner Hand. Der Mann wurde nach hinten geschleudert, prallte gegen die Wand und blieb mit einem rauchenden Loch in der Brust reglos liegen. »Will noch jemand behaupten, dass niemand unbefugt zu Lady Aliena hatte gelangen können?«

Die Fürsten schnappten erschrocken nach Luft. Anscheinend hatten sich Timurs Fähigkeiten noch nicht bis zu ihnen herumgesprochen. Die Wachen erstarrten, niemand traute sich, ihn anzusehen oder etwas zu sagen. Sie schienen sogar den Atem angehalten zu haben. Egal, was sie taten, sie konnten nur verlieren. Entweder warf Timur ihnen ein Pflichtversäumnis vor oder sie zogen seinen Zorn auf sich, indem sie ihm widersprachen.

»Aber, Majestät.« Ein älterer Mann trat plötzlich nach vorn. Aliena kannte ihn flüchtig. Er war ein ruhiger, bedächtiger Fürst, der über einen kleinen Landstrich im Westen von Medogar herrschte. »Wer sollte diese Menge an Gold ungesehen in diesen Raum gebracht haben? Für mich sieht es hier eindeutig nach einem Wunder aus.«

»Wunder? Ich zeig Euch ein Wunder!« Timur fuhr zu ihm herum und Aliena wappnete sich für das Schlimmste. Sosehr seine Handlung den alten Fürsten ehrte, so unbedacht und gefährlich war sie.

Ohne Vorwarnung wurde der Mann von einer unsichtbaren Kraft von den Füßen gehoben. Er keuchte und versuchte, sich mit den Händen von der Schlinge, die ihn festhielt, zu befreien. Sein Gesicht nahm eine bedrohlich rote Färbung an.

Alle Anwesenden wichen erschrocken zurück. Blanke Angst stand in den Mienen geschrieben und die endgültige Gewissheit, dass es kein Entkommen für sie gab.

»Wenn einer hier die Gnade des Einen Gottes genießt, dann bin ich es! Euer gesalbter König.« Aufmerksam schaute Timur in die Runde. »Gibt es hier noch jemanden, der das«, er deutete abfällig auf das vergoldete Stroh, »für ein Zeichen hält?«

Aliena wünschte sich so sehr, jemand könnte ihm die Stirn bieten. Sie tastete nach der Macht ihres Kindes, doch sie fand nur ein schwaches Pulsieren, das Kleine war noch viel zu erschöpft. Außerdem war es fraglich, ob ein ungeborenes, erst vor wenigen Wochen gezeugtes Kind Timur in seine Schranken würde weisen können.

Irgendwann würde es jedoch mit Sicherheit so weit sein. Sie musste nur dafür sorgen, dass es alt genug wurde.

Niemand rührte sich.

»Gut«, sagte Timur zufrieden. »Für mich sieht es hier lediglich nach ein paar Eimern Goldfarbe aus, die man über einen Strohballen gekippt hat.« Mit einer lässigen Handbewegung ließ er den Fürsten zu Boden fallen, wo er hörbar nach Luft rang. »Nehmt ihn fest«, befahl er den Wachen. »Fürst Tandor hat sich mit Lady Aliena gegen seinen König verschworen. Er hat die Goldfarbe herschaffen lassen und hat die Wachen bestochen.«

»Das ist eine unverschämte Lüge!«, schrie der Fürst empört.

Timur lächelte kalt. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Ihr gesteht. Zum Glück ist das nicht nötig. Alle Beweise sprechen gegen Euch.«

»Damit kommt Ihr nicht durch!«

»Meint Ihr?« Timur schaute auffordernd in die Runde. »Ist jemand mit meinem Urteil über Tandor nicht einverstanden?«

Alle schwiegen betreten.

»Ja, ich«, rief Aliena.

Sein Lächeln wurde beinah liebenswürdig. »Dich fragt aber niemand, meine Liebe.«

Aliena spürte, wie die Luft in ihrem Mund sich plötzlich verfestigte, was ihr das Sprechen unmöglich machte. Hasserfüllt funkelte sie Timur an, obwohl sie wusste, dass nichts, was sie hätte sagen können, irgendeinen Unterschied bewirkt hätte.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Fürst Tandor zu. »Wie Ihr seht, hat niemand den geringsten Zweifel an Eurer Schuld.«

Der Fürst kämpfte gegen die ihn festhaltenden Männer an. »Ich habe das Recht auf eine Verhandlung!«

Timur zog die Augenbrauen zusammen. »Verräter haben keine Rechte«, beschied er ihm.

Der Fürst öffnete den Mund und verschluckte sich plötzlich. Seine Lippen arbeiteten, aber kein Ton drang aus seinem Mund hervor. Vermutlich hatte Timur ihm den gleichen Luftknebel verpasst wie ihr selbst.

Damit schien sein Interesse an dem Fürsten erschöpft zu sein. »Gib mir dein Schwert«, wandte er sich an eine der Wachen. Zögernd folgte der Soldat dem Befehl. Timur nahm die Waffe und jagte sie dem Mann bis zum Heft in die Brust. Bevor jemand reagieren konnte, zog er die Klinge wieder heraus und streckte den danebenstehenden Mann nieder.

Entsetztes Schweigen folgte seiner blutigen Tat.

Seelenruhig warf Timur das Schwert neben die Leiche seines Besitzers auf den Boden. »Die beiden haben mit dem Fürsten unter einer Decke gesteckt«, erklärte er in einem Ton, als wäre es offensichtlich. »Schafft das fort«, er deutete auf die beiden Körper, »sperrt den Fürsten in den Kerker und begleitet unsere Gäste nach oben. Wir lassen neues Stroh herbeischaffen und versuchen es heute Abend gleich noch einmal.«

Sobald Timur mit ihr allein war, verschwand der Knebel in Alienas Mund. »Ist das wirklich nötig?«, fragte sie bitter. »Wieso beendest du es nicht gleich hier und jetzt?« Die Fürsten würden mit Sicherheit alles unterschreiben, was er ihnen unter die Nase hielt, ganz unabhängig davon, ob es stimmte.

Timur studierte seine Fingernägel. »Weil Gerüchte die unangenehme Eigenschaft haben, sich praktisch von selbst zu verbreiten«, meinte er schließlich. »Es sind zu viele Menschen beteiligt gewesen. Die Diener, die das hier aufräumen müssen«, er deutete angewidert auf die Blutlache auf dem Boden. »Die Fürsten, die Wachen. Irgendwer wird sich mit Sicherheit verplappern. Und wenn ich alle beseitige, wird das wiederum Fragen nach sich ziehen. Ich habe keine Lust, mich immer wieder um diese lästige Angelegenheit zu kümmern. Wenn ich etwas mache, dann richtig. Hinterher kann ich mit all den Zweiflern noch immer nach Belieben verfahren. Vorher möchte ich ihnen allerdings ihre Lästermäuler stopfen.« Er schaute Aliena an und zum ersten Mal lag aufrichtiges Interesse in seiner Miene. »Was mich zu der Frage bringt, wie du das geschafft hast. Woher hast du das Gold wirklich gekriegt?« Er musterte sie aufmerksam. »Weder hast du den Hauch eines Funken, noch konnte irgendjemand in dieses Gewölbe gelangt sein.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Offenbar gibt es doch einen Gott, der es gut mit mir meint. Oder eine Göttin«, fügte sie einem Impuls folgend nach einer kurzen Pause hinzu.

Überraschung huschte über Timurs Züge, dann nahm sein Gesicht wieder den undurchdringlichen, glatten Ausdruck an. »Es spielt keine Rolle. Beim nächsten Mal wird dir niemand mehr helfen können, weder Gott noch Göttin oder Druide. Dafür werde ich persönlich sorgen. Genieße deinen letzten ruhigen Tag.« Er verneigte sich spöttisch.

Schaudernd sah Aliena zu, wie er den Raum verließ. Was immer er vorhaben mochte, es verhieß mit Sicherheit nichts Gutes.

***

»Bereit?« Alexander warf Nestor Donners Zügel hin und stülpte sich den Turban über den Kopf. Sie hatten einige Stunden gerastet, während sie darauf warteten, dass sich die Pferde erholten und der Regen nachließ.

Ihr Plan sah ganz einfach aus. Nestor würde Donner am Zügel führen, während Alexander selbst unsichtbar im Sattel saß. Somit würde es, falls jemand den Hengst erkennen sollte, danach aussehen, dass die Panther, die Timur ausgeschickt hatte, das herrenlose Pferd seines Bruders zurückbrachten. Mit etwas Glück würde man sie damit sogar ins Schloss lassen. Und wenn nicht, hatte Nestor ihm zugesichert, ihn ungehindert hineinzubringen.

»Auf geht’s!« Nestor winkte seine Männer, die vor Kurzem zu ihnen gestoßen waren, zu sich und setzte sich an der Spitze der Truppe in Bewegung.

Nun, da es endlich wieder vorwärts ging, konnte Alexander es kaum erwarten, gleichzeitig nagte Sorge an ihm. In wenigen Stunden würden sie Medogar endlich erreichen. Er verbot sich jeden Gedanken daran, was ihn dort erwarten mochte.

Aliena war bereits seit Tagen in Timurs Gewalt. Jedes Mal, wenn er daran dachte, wurde Alexander schier rasend. Es brachte ihn um den Verstand, nicht zu wissen, wie es ihr gerade erging, ob sie überhaupt noch lebte.

Er schluckte und krallte sich fester in den Knauf des Sattels. Natürlich lebte sie. Er hätte es bestimmt gefühlt, wenn es nicht so wäre. Andererseits hatte er bereits einmal geglaubt, sie wäre tot. Er hatte sie mit eigenen Augen sterben sehen und lediglich die Behauptung eines Mannes, der bis vor wenigen Tagen sein Feind gewesen war, zeugte vom Gegenteil.

Alexander starrte Nestors dunklen Rücken an. Der Mann mochte vieles sein, aber er war kein Lügner. Ein Menschenleben besaß für ihn wenig Wert, er war, ohne mit der Wimper zu zucken, zum Töten bereit. Dennoch war er nicht ehrlos. Er war ein ausgezeichneter Krieger, der nicht zum Spaß tötete und der für seine Männer sorgte.

Vielleicht würde er einfach bei ihnen bleiben, wenn alles vorbei, wenn Timur vernichtet und Aliena in Sicherheit war. Alexander seufzte schwer. Die Gewissheit, dass es, selbst wenn alles gut ausging, keine glückliche Zukunft an Alienas Seite für ihn gab, tat unsagbar weh. Das war alles, was er sich jemals gewünscht hatte. Und ausgerechnet das blieb ihm verwehrt.

Alexander schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken zu vertreiben. Es war nicht von Belang. Solange Aliena frei und in Sicherheit war, würde er alles ertragen können.

~

Von der Hügelkuppe aus konnte Alexander am Horizont bereits die Umrisse Medogars ausmachen, die sich gegen den Himmel abhoben. Sie waren erstaunlich gut vorangekommen, als hätte Makoschs Rune ihnen Flügel verliehen. Oder vielleicht war es die Gewissheit, dass das Ziel ihrer Reise in greifbarer Nähe war. Die Sonne, die hin und wieder durch die Wolkendecke drang, hatte vor Kurzem erst ihren Zenit überschritten. Nur noch ungefähr eine halbe Stunde trennte ihn von Aliena und seinem Bruder.

Nestor gab den Männern ein Zeichen und lenkte das Pferd von der Straße herunter. Alexander wollte protestieren und schreien, obwohl er wusste, dass das die richtige Entscheidung war.

»Wir rasten hier«, verkündete Nestor, »während Ilja sich in der Hauptstadt ein wenig umsieht. Wir waren lange weg und ich bin gern vorbereitet.«

Alexander zog den Turban vom Kopf und nickte. Der Panther hatte vollkommen recht. Trotzdem bereitete die Verzögerung ihm beinahe körperliche Qualen. Jede Sekunde, die verstrich, konnte fatal für Aliena sein.

»Ich beeile mich!«, versprach Ilja, als hätte er Alexanders Gedanken erraten. Oder vielleicht zeichneten sie sich mehr als deutlich auf seinem Gesicht ab.

»Danke.« Alexander sprang von Donners Rücken. Sofort war Godun zur Stelle, um das Pferd abzusatteln und abzureiben. Die Panther nahmen ihren Treueschwur sehr ernst. Zu gern hätte Alexander gewusst, wie viel davon Makoschs Zauber geschuldet war, und was auf die Männer selbst zurückging.

»Ich halte Wache«, entschied er. »Ihr zwei solltet eine Weile schlafen.«

Der Anführer der Panther schüttelte widersprechend den Kopf. Obwohl er Alexanders Autorität durchaus anerkannte, wollte er ihm in nichts nachstehen.

»Ich werde ohnehin keine Ruhe finden«, nahm Alexander ihm den Wind aus den Segeln.

»Also gut.« Nestor schlug seinen Umhang um sich, streckte sich auf dem Boden aus und schloss die Augen. Schon bald waren seine ruhigen, tiefen Atemzüge zu hören.

Alexander beneidete ihn um sein unbeschattetes Gemüt.

***

»Wo sind Asej und Idar? Ich habe sie in der Kaserne nicht gefunden.« Tamurkin schaute den Leutnant fragend an. Wie zur Erklärung hielt er den halb fertigen Dienstplan für die kommende Woche hoch. Er hoffte, dass seine Anfrage damit unverfänglich genug klang. In Wahrheit wollte er endlich erfahren, was in der Kammer geschehen war, in der sich Lady Aliena dem Gottesurteil unterzogen hatte. Die Fürsten und Gesandten, die eigentlich als Forderer gekommen waren, wurden wie Gefangene behandelt. Und von den beteiligten Soldaten wagte keiner ein Wort zu sagen. Es hieß bloß, es habe ein Komplott gegeben und die Prüfung müsse wiederholt werden.

Der Leutnant runzelte die Stirn. »Unterliegt der Dienstplan nicht länger meiner Verantwortung?«

»Doch, doch«, versicherte Tamurkin schnell. »Ich möchte nur etwas mit den beiden besprechen.«

Der Leutnant räusperte sich unbehaglich. »Sie sind hingerichtet worden. Von seiner Majestät persönlich, wie es heißt.«

Tamurkin presste die Lippen zusammen. Dass der König die Sache gern in die eigene Hand nahm, hatte er schon am Tag nach dessen Krönung erlebt. »Danke, das war dann alles.«

Er entließ den Mann und trat ans Fenster. Draußen im Hof drängten sich die Soldaten. Überhaupt war die Burg bis obenhin mit Wachen vollgestopft. Alle zwei Schritte lief man einer Patrouille in die Arme und nicht zum ersten Mal fragte Tamurkin sich, ob der König Angst vor irgendetwas hatte oder ob er lediglich seine Macht demonstrieren und jede Unruhe im Keim ersticken wollte.

Ein paarmal hatte er bereits versucht, zu Lady Aliena zu gelangen. Und jedes Mal war er von seinen eigenen Leuten ausgebremst worden. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie unterstanden zwar offiziell seinem Befehl, solange sie im Schloss eingeteilt waren, aber er kannte die meisten Soldaten kaum. Sie alle waren erst in den letzten Wochen rekrutiert worden. Diejenigen, die mit ihm gedient und trainiert hatten, waren längst in alle vier Himmelsrichtungen verstreut oder als Ausbilder in der neuen Kaserne eingeteilt. Es gab nicht mehr viele, denen er wirklich vertrauen konnte. Und die wollte er nicht in Gefahr bringen.

Tamurkin stieß sich vom Fenster ab und wischte sich über das Gesicht. Er war der Hauptmann der Palastwache und fühlte sich trotzdem seltsam machtlos. Wie unbekümmert, wie einfach erschien ihm im Vergleich dazu die Zeit, bevor der König seinen Thron bestiegen hatte. Damals war völlig klar gewesen, wer Freund und wer Feind war. Ein beneidenswerter Zustand.

Er dachte an Lady Aliena, die seit Tagen im Kerker schmachtete. Mehr als einmal hatte er durch die dicken Mauern hindurch ihre Schreie gehört. Er fühlte sich schuldig, dass er ihr nicht helfen konnte, dass er sie einfach im Stich ließ. Zugleich spürte er, dass sie der Schlüssel war, Timur endlich das Handwerk zu legen. Sie allein hatte bereits so viel bewirkt, hatte die Wahrheit herausgeschrien und viele Fürsten aufgerüttelt. Die Vorstellung, dass der König sie einfach zum Schweigen brachte, sie tötete oder ihr weitaus Schlimmeres antat, ließ ihm keine Ruhe. Es hatte mit Ehre und Würde nicht das Geringste zu tun.

Wenn er noch irgendwelche Zweifel daran gehabt hätte, dass nicht der rechtmäßige König auf dem Thron saß, wären sie jetzt endgültig ausgeräumt. Er hatte Prinz Alexander zwar nicht oft aus der Nähe gesehen, aber er wusste, wie der Prinz mit seinen Männern umgegangen war. Niemals hätte er sich an einer wehrlosen Frau vergriffen. Niemals hätte er Freude daran gehabt, sie zu quälen.

Das Gefühl seiner Machtlosigkeit zermürbte Tamurkin. Vielleicht konnte er mit den Gesandten sprechen. Sie wussten schließlich, dass Lady Aliena das absurde Gottesurteil bestanden hatte. Einen anderen Grund, es zu wiederholen, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Also kannten die Fürsten und ihre Stellvertreter Timurs wahres Gesicht. Das musste irgendwie zu nutzen sein. Er musste lediglich einen Vorwand ersinnen, um in den Raum zu gelangen, in dem die Edelleute unter Bewachung standen.

Ein hastiges Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Noch bevor er reagieren konnte, wurde die Tür geöffnet und der Leutnant stürmte wieder herein.

»Ein Heer nähert sich der Stadt!«

»Was für ein Heer?« Tamurkin zuckte überrascht zusammen.

»Es ist zu weit entfernt, um die Banner erkennen zu können.«

»Wie weit?« Tamurkin setzte sich in Bewegung. »Und woher?«

»Sie kommen von Westen. In einer halben Stunde dürfte die Kavallerie Medogar erreichen.«

Tamurkin gefror das Blut in den Adern. Die Stadt war praktisch ungeschützt, lag sie doch sicher in der Mitte des Reiches. Die Stadttore würden einem Angriff nicht lange standhalten.

Er beschleunigte seinen Schritt und lief auf die Wehrmauer der Burg. »Wieso wurden wir nicht früher informiert?«

»Ich weiß es nicht.« Der Leutnant hastete mit besorgten Blick neben ihm her. »Die Späher haben sich nicht gemeldet. Vielleicht wurden sie abgefangen. Der Ausguck vom Turm hat die herannahende Armee entdeckt.«

Tamurkin erreichte die östliche Aussichtsplattform und spähte angestrengt in die Ferne. Langsam und unaufhaltsam wie die Flut wälzte sich das Heer in Richtung Stadt. Tamurkin konnte etwa einhundert gepanzerte Reiter erkennen und mehrere Standarten, um die sie sich scharten. Dahinter kamen in geordneten Reihen die Fußsoldaten und ganz zum Schluss … Er verengte ungläubig die Augen. Es sah aus wie eine gewaltige Menge einfacher Menschen, die durcheinander und ohne Uniform hinter dem Heer herzogen.

Offenbar hatten die Fürsten des Westens vom Warten genug und forderten ihren König offen heraus.

Tamurkin seufzte. Er wusste nicht, ob er ihren Mut bewundern oder sie für ihre Dummheit bedauern sollte. Das Heer, das sie in der Kürze der Zeit auf die Beine gestellt hatten, war beeindruckend, aber es hatte keine Chance gegen die Streitmacht, die der König sich seit seiner Thronergreifung aufgebaut hatte. Es würde sehr viele Tote geben. Vor allem unter den einfachen Leuten, denn Medogar lag genau zwischen dem Heer und der Königsburg.

»Wir müssen die Menschen aus der Stadt in Sicherheit bringen!« Sie hatten nicht genug Zeit, um allen zu helfen, aber sie mussten es zumindest versuchen. Zumal die nahende Bedrohung den Stadtbewohnern nicht verborgen blieb. Die Straßen füllten sich zusehends, bald würden Panik und heilloses Durcheinander ausbrechen.

»Was sollen wir denn tun?« Der Leutnant schaute ihn ratlos an. »Die Burg ist zu klein – und zu voll, um alle zu fassen.«

»Wir müssen es trotzdem versuchen …« Tamurkin hielt inne. Das Heer schien seine Richtung zu ändern. Aufmerksam betrachtete er das Manöver. »Sie umgehen die Stadt!«, erkannte er plötzlich. Vielleicht war nicht alles verloren. »Nehmt ein paar Männer und reitet in die Stadt hinab. Verrammelt die Tore und sagt den Menschen, dass sie in ihren Häusern bleiben sollen. Dort sind sie in Sicherheit. Die Stadt wird nicht angegriffen, den Fürsten geht es allein um die Königsburg.«

»Und was macht Ihr?«

Tamurkins Blick richtete sich fast schon sehnsüchtig auf die feindliche Streitmacht. Das Licht der untergehenden Sonne glänzte golden auf Rüstungen und Helmen. ER konnte das Gefühl, auf der falschen Seite zu stehen, nicht mehr verleugnen. Vielleicht sollte er einfach zu ihnen reiten, alles hinter sich lassen und seinem Gewissen folgen.

Natürlich wusste er, dass das unmöglich war. Er würde niemals lebend dort ankommen. Außerdem hatte er hier eine Verantwortung. Es lebten Menschen in dieser Burg, deren Schutz er verpflichtet war. Er holte tief Luft. »Ich werde den König informieren.«

***

»Wo sind deine Zeugen?« Aliena bemühte sich, ihrer Stimme einen spöttischen Klang zu verleihen, dabei verunsicherte sie sein Auftauchen ohne den Anhang zutiefst. War Timur der Scharade überdrüssig geworden und hatte die Männer schlichtweg umbringen lassen?

Timur zuckte mit den Schultern. »Sie haben das Stroh bereits einmal in Augenschein genommen und die Ausgangslage bezeugt, ich sehe keinen Grund, es zu wiederholen.«

Zumindest waren die Edelleute noch am Leben. »Und wo bleibt das Stroh?«, fragte Aliena nervös. Den ganzen Tag hatte sie allein in diesem Gewölbe verbracht, hatte endlos darüber gegrübelt, was als Nächstes geschehen würde. Nur zweimal hatte sie andere Menschen zu Gesicht bekommen. Einmal, als die Kammer gereinigt und das Gold fortgeschafft worden war. Und ein paar Stunden später hatte man ihr Brot und einen Krug Wasser gebracht. Dabei hatte keiner ein Wort mit ihr gewechselt.

Timur lächelte. »Das kommt früh genug. Morgen früh, um genau zu sein.«

»Das verstehe ich nicht.« Irritiert sah Aliena ihn an.

»Um auszuschließen, dass dir schon wieder jemand hilft, wird es dir erst kurz vor Eintreffen der Zeugen geliefert. Damit alles seine Richtigkeit hat.«

Und damit sie keine Gelegenheit bekam, es erneut zu verwandeln. Aliena erwiderte nichts, schaute ihn bloß nachdrücklich an, suchte nach einer Spur von Menschlichkeit oder Gewissen in seinen Augen.

»Außerdem werde ich persönlich einen Bann um diese Kammer legen«, fuhr Timur unbeeindruckt fort. »Der Zauber wird jeden äußerst schmerzhaft außer Gefecht setzen, der diese Tür berührt. Ich würde dir also empfehlen, dich davon fernzuhalten.«

»Sonst noch etwas?« Aliena verschränkte die Arme vor der Brust, um ihn die Hoffnungslosigkeit, die nach ihr griff, nicht merken zu lassen.

»Ja.« Er verengte die Augen und trat so nah an sie heran, dass er über ihr ragte. »Wage es nicht, mich ein weiteres Mal vorzuführen. Glaube mir, damit schadest du nur dir selbst.«

Aliena zwang sich, ihren Blick zu senken. Sie wusste, dass er recht hatte, und sie wollte nicht, dass er den Hass in ihren Augen sah. Sie fühlte ein leichtes Pulsieren in ihrem Unterleib, die tröstende Präsenz ihres Kindes – ein Versprechen und eine Verpflichtung zugleich. Und die Gewissheit, dass sie letzten Endes gewinnen würde, unabhängig davon, was Timur bis dahin unternahm.

»Was soll ich schon tun?«, wisperte sie rau und breitete ihre Arme in dem leeren Raum aus. »Du hast mir gar nichts gelassen.«

Timurs Blick blieb auf ihr ruhen, forschend und intensiv, als würde er ihrer plötzlichen Fügsamkeit nicht trauen. Die Stille zwischen ihnen zog sich in die Länge. Aliena machte das nichts aus. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich nicht völlig wehrlos. Timurs Verunsicherung gab ihr Macht über ihn. So flüchtig sie auch sein mochte, sie war immerhin ein Anfang.

Abrupt packte Timur ihren Zopf, zog ihren Kopf zurück und küsste sie wild.

Aliena versteifte sich voller Verachtung und Abscheu. Wie sehr sie ihn hasste!

Plötzlich breitete sich vertraute Wärme in ihrem Bauch aus und die Angst um das Kind drängte alles andere zurück. Wenn es wieder zu leuchten begann, wenn Timur es entdeckte … Sie wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Mit aller Macht schob sie alle unangenehmen Gefühle beiseite, ignorierte ihre Wut, vermied alles, was ihrem winzigen Kind das Gefühl geben könnte, es müsse ihr beistehen.

Zitternd ergab Aliena sich ihrem Schicksal, widerstand dem unbändigen Drang, sich zu wehren, und ließ es einfach geschehen. Timurs Kuss wurde drängender. Er schob sie nach hinten, bis ihr Rücken gegen die Wand stieß. Sein Körper presste sich in voller Länge an den ihren und fixierte sie zwischen sich und dem kalten Stein. Aliena schloss die Augen, als sich Timurs Hand fest um ihre Brust schloss.

»So gefällst du mir«, raunte er heiser und biss in ihre Lippe.

Bei dem unerwarteten Schmerz japste Aliena leise auf und er lachte kehlig. Seine Hände rafften ihren Rock und strichen über die nackte Haut ihrer Beine.

»Mein König!«, drang ein Ruf durch die geschlossene Tür, begleitet von einem lauten Klopfen.

»Jetzt nicht!«, brummte Timur verärgert und zwang Alienas Schenkel mit seinem Bein auseinander.

»Bitte verzeiht, es ist wichtig!«

Über seine Schulter hinweg sah Aliena, wie sich die Kerkertür langsam öffnete.

»Ich sagte, nicht jetzt!« Wütend fuhr Timur herum und schleuderte den Mann mit einer Handbewegung quer durch den Raum, bevor der Soldat auch nur die Gelegenheit bekam, einen weiteren Laut von sich zu geben.

Der Mann schaffte es, sich abzurollen, und kam wieder auf die Beine. »Majestät!«, hallte seine Stimme mit Nachdruck und Aliena erkannte verwundert den Hauptmann der Wache. »Ein Heer steht vor der Toren Medogars!«

»Was soll das heißen?« Endlich ließ Timur von ihr ab und Aliena richtete hastig das Kleid.

»Wie es aussieht, haben sich einige Fürsten zusammengeschlossen. Was genau ihr Ziel ist, wissen wir nicht.«

»Natürlich tun wir das«, widersprach Timur grimmig. »Sie wagen es, ihren König herauszufordern.« Er ballte die Fäuste. »Nun denn, sie haben es nicht anders gewollt.« Er wandte sich wieder Aliena zu. »Es tut mir leid, mein Liebe, wir müssen unser Vorhaben leider verschieben.« Er lächelte. »Ich komme zu dir, sobald ich dieses kleine Ärgernis beseitigt habe.« Timur hauchte ihr spöttisch einen Kuss auf die Hand. »Vergiss nicht, wo wir aufgehört haben.«

Aliena wagte es nicht, sich zu rühren. Das Eintreffen der Fürsten bedeutete, dass ihre Schonzeit – wenn man die letzten Tage überhaupt so bezeichnen konnte – vorüber war. Timur brauchte die Farce mit dem Gottesurteil nicht länger aufrecht zu erhalten. Er brauchte sie nicht mehr.

Timur war schon fast aus dem Raum, als er noch einmal innehielt. »Denk daran, nicht die Tür zu berühren. Das wäre äußerst … unerfreulich.«

Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihm zu. Fröstelnd rieb Aliena sich die Arme und versuchte, die Angst, die Unruhe in den Griff zu bekommen. Es brachte nichts, sich verrückt zu machen. Sie konnte ihr weiteres Schicksal – wie immer es aussehen mochte – ohnehin nicht beeinflussen.


Kapitel 12

»Wieso dauert es so lange?« Unruhig tigerte Alexander auf und ab, während die Sonne allmählich hinter dem Horizont versank. »Mir reicht’s! Wir hätten schon längst weiterreiten sollen. Vermutlich kommt Ilja gar nicht mehr zurück.«

In Nestors Gesicht arbeitete es sichtlich. »Glaubt mir, es muss einen verdammt guten Grund geben, wieso er sich verspätet.«

»Ja! Weil er aufgeflogen ist. Oder es sich anders überlegt hat.« Alexander war so gespannt, dass er am liebsten auf irgendetwas – oder irgendjemanden – eingedroschen hätte. Vorzugsweise auf seinen Bruder. Aber auch Nestor, der ihn seit fast zwei Stunden hier zurückhielt, wanderte auf verdammt dünnem Eis.

»Meine Männer fliegen nicht auf«, stellte Nestor nachdrücklich klar. »Und sie brechen einen Auftrag niemals ab. Entspannt Euch einfach, ein paar Stunden fallen wirklich nicht ins Gewicht.«

»Ein paar Stunden können über Leben und Tod entscheiden!«, brauste Alexander auf. Er musste etwas unternehmen, sonst wurde er noch verrückt. Er schnappte sich seinen Sattel und schleppte ihn zu Donner hinüber.

»Wie Ihr wollt«, gab Nestor sich geschlagen. »Ich halte es trotzdem für einen Fehler.«

»Ilja kommt«, rief Godun plötzlich leise.

»Endlich!« Schnaufend ließ Alexander den Sattel fallen und drehte sich um. »Bericht!«, forderte er den Mann auf, noch bevor dieser sein Pferd parierte.

»Ein Heer zieht von Westen auf Medogar zu.«

»Was für ein Heer?«, unterbrach Alexander ihn scharf.

»Das hier sind die Wappen.« Ilja holte ein Stück Papier aus der Tasche und warf es Alexander zu.

»Baron Ibarnar, Fürst Bogomil, Fürst Savatij und Baron Ratibor«, murmelte Alexander, als er es entrollte. »Was haben sie vor?«

Ilja sprang von seinem Pferd und warf Godun die Zügel hin. »Ich fange am besten am Anfang an. Gleich nach meinem Aufbruch habe ich auf einer Hügelkuppe zwei Reiter entdeckt. Sie kamen von Westen und hatten es ziemlich eilig. Also fing ich sie ab. Es stellte sich heraus, dass sie Späher waren, die den Vormarsch einer feindlichen Armee melden sollten. Da ich die Hintergründe nicht kannte, hielt ich es für besser, das zu verhindern.«

»Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte Alexander.

Der Panther grinste. »Ich habe ihnen jedenfalls kein Schlaflied vorgesungen. Wie auch immer«, er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte mir dieses Heer persönlich ansehen, bevor ich weiter nach Medogar zog. Viel konnte ich leider nicht in Erfahrung bringen, es hätte zu lange gedauert, mich unter die Soldaten zu mischen. Also habe ich lediglich Sichtkontakt hergestellt, habe mir die Wappen notiert und die Stärke der Truppen abgeschätzt.«

»Wie viele sind es?«, warf Alexander ein. Timur hatte wahrlich keine Zeit vergeudet, wenn er innerhalb weniger Monate einen Krieg mit seinen eigenen Fürsten vom Zaun gebrochen hatte.

»Rund hundertzwanzig Reiter, etwa dreihundert Fußsoldaten und – wie es aussieht – ein ganzer Haufen Bauern.«

Alexander runzelte irritiert die Stirn. Was war in seinem Reich geschehen, dass sogar schon Bauern in den Krieg zogen?

»Was geschah dann?«, fragte Nestor.

»Ich bin wie befohlen in die Stadt geritten und habe mich ein wenig umgehört. Dieses Ding auf meiner Stirn«, er deutete auf seine halb verwischte Rune, »ist Gold wert. Können wir es bei Gelegenheit vielleicht erneuern lassen?«

»Was hast du in Medogar erfahren?«, brachte Alexander ihn ungeduldig auf den Kern der Sache zurück.

Der Mann warf ihm einen Blick zu, der Alexander mit Unbehagen erfüllte. »Es heißt, Lady Aliena soll die Fürsten gegen den König aufgestachelt haben.« Alexander wurde es eisig kalt. »Deshalb haben sie einen Beweis verlangt, dass er tatsächlich der rechtmäßige König ist«, fuhr Ilja fort. »Er hat die Lady einem Gottesurteil unterworfen.«

Alexander atmete zitternd aus, ballte die Faust so fest, dass seine Knochen wehtaten, und presste sie sich vor den Mund, in dem Versuch, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Was hat er getan?«, raunte er erschüttert. »Und … ist sie noch am Leben?« Er wagte es kaum, diese Frage zu stellen.

»Sie lebt«, erlöste ihn der Mann von seiner Qual. »Es ist nicht viel Genaues über die Geschehnisse im Schloss bekannt, dafür wird umso mehr gemunkelt. Die Lady soll die Aufgabe bekommen haben, einen Ballen Stroh in Gold zu verwandeln, als Zeichen dafür, dass der Eine Gott die Wahrheit ihrer Worte bestätigt.«

»Das ist unmöglich.«

»Dennoch erzählt man sich, die Lady hätte es geschafft.«

»Wie?«

»Das weiß niemand. Die Männer, die das Ganze bezeugen sollten, werden hinter Schloss und Riegel gehalten. Der König hat den ersten Durchgang für nichtig erklärt. Es soll ein Komplott gegeben und jemand der Lady geholfen haben. Die Prüfung findet heute Nacht erneut statt.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder auch nicht. Ich schätze, die Ankunft des Heeres wird einiges durcheinanderbringen.«

»Und für uns die perfekte Ablenkung liefern«, fügte Nestor zufrieden hinzu. »Vermutlich sind die Fürsten nicht ganz damit einverstanden, wie der König mit ihren Abgesandten umgeht.«

»Oder sie haben Timur von Anfang an misstraut. Und wollen ihrer Forderung mehr Nachdruck verleihen«, erwiderte Alexander nachdenklich. »So ein Heer lässt sich immerhin nicht innerhalb von Stunden aufstellen.« Er sah Ilja neugierig an. »Haben sie eine Chance?«

»Nein.« Die Antwort kam ruhig und ohne jedweden Zweifel. »Die Königsburg platzt aus allen Nähten. Wie ich gehört habe, hat der König seit seiner Thronbesteigung kräftig rekrutiert. Vor einem halben Jahr hätte die Sache anders ausgesehen, besonders, wenn es den Angreifern gelungen wäre, die Burg auszuhungern. Jetzt wird der König sie mit der schieren Masse seiner Soldaten zermalmen.«

»Dann darf es zu keinem Kampf kommen«, sagte Alexander entschieden.

»Nach allem, was ich über den neuen König gehört habe, wird sich das kaum vermeiden lassen.«

Alexander wandte sich Nestor zu. »Ihr müsst zu den Fürsten reiten und sie vom Rückzug überzeugen.«

»Einen Teufel werden wir! Habt Ihr mir nicht zugehört? Das ist die Gelegenheit, unbeachtet in das Schloss zu gelangen. Während alle Augen nach vorne gerichtet sind, schleichen wir uns hinten rein und befreien Eure Lady. Darum geht es hier schließlich, oder?«

»Ja«, stimmte Alexander ihm widerwillig zu. Er würde Alienas Leben nicht ein weiteres Mal aufs Spiel setzen. Niemand hatte diese Männer schließlich gezwungen, in einen offenen Krieg gegen Timur zu ziehen. Dennoch wollte er sie nicht in den sicheren Untergang gehen lassen. »Ich möchte, dass Ihr den Fürsten eine Nachricht von mir überbringt.«

»Ich glaube nicht, dass sie auf uns hören werden.«

»Ich werde dafür sorgen, dass sie es tun. Ich brauche lediglich etwas zu schreiben.«

Mit skeptischer Miene reichte Nestor ihm Papier, Tintenfass und Feder. »Was habt Ihr vor?«

»Ich werde jedem der Fürsten ein paar Zeilen schicken, die beweisen, dass Ihr in meinem Auftrag kommt, Dinge, die nur sie und ich wissen können.« Schließlich war es gar nicht so lange her, dass er jeden einzelnen von ihnen aufgesucht hatte, auch wenn es ihm inzwischen wie in einem völlig anderen Leben vorkam. Er hatte sich mit jedem der Fürsten ausführlich unter vier Augen unterhalten.

Sobald er fertig war, faltete Alexander die Bögen zusammen und schrieb den Namen des jeweiligen Fürsten darauf. »Gebt ihnen die Briefe, danach werden sie Euch mit Sicherheit zuhören.«

»Was genau sollen sie denn tun?«

»Zeit schinden. Von mir aus ein paar kleinere Vorstöße wagen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Auf keinen Fall sollen sie größere Verluste in Kauf nehmen. Sagt ihnen, dass ich mich in der Zwischenzeit um die Lage im Schloss kümmern werde.«

»Ihr meint, wir werden uns darum kümmern«, berichtigte Nestor ihn ruhig. »Auf einen Einlass durch das Burgtor können wir angesichts der Umstände wohl nicht mehr hoffen, abgesehen davon, dass es ohnehin nicht mein bevorzugter Weg in die Burg ist. Und«, sein Blick wanderte bedeutungsvoll an Alexanders kurzer Gestalt auf und ab, »bei allem Respekt, mein Prinz, ich glaube nicht, dass Ihr es ohne meine Hilfe über die Mauer schafft.«

Dem konnte Alexander nicht widersprechen. »Also gut. Ihr reitet mit mir, während ihr beide«, er nickte den zwei übrigen Panthern zu, »meine Botschaft zu den Fürsten bringt und sie nach Kräften unterstützt.« Es wäre ihm lieber gewesen, Nestor hätte diese Aufgabe übernommen. Er schätzte die Klugheit und Bedächtigkeit des Panthers, dieser Mann tat nichts überstürzt oder ohne einen guten Grund. Er selbst brauchte ihn allerdings viel dringender an seiner Seite.

»Ihr habt den Prinzen gehört.« Nestor schaute in den immer dunkler werdenden Himmel. Durch die rasch dahinziehenden Wolken blitzte nur hin und wieder die schmale Sichel des zunehmenden Mondes. »Das Wetter ist auf unserer Seite. Es wird nicht schwierig werden, ungesehen zum Ziel zu gelangen.«

»Wo treffen wir uns wieder?«, fragte Ilja.

»Darüber würde ich mir jetzt noch keine Gedanken machen. Zu vieles kann in den nächsten Stunden geschehen. Entweder stoßen wir mit der Lady zu euch oder wir treffen uns irgendwo in der Burg. Wenn bis zum Morgengrauen keines von beidem eintritt, sehen wir uns vermutlich erst im nächsten Leben wieder.«

Alexander warf Nestor einen überraschten Blick zu. Er hatte noch nie erlebt, dass dieser Mann die Möglichkeit einer Niederlage in Betracht zog.

Die Mundwinkel des Panthers kräuselten sich. »Ich sagte nicht, dass ich den letzten Fall für wahrscheinlich halte. Aber genauso wenig halte ich uns für unfehlbar. Es schadet nicht, sich vor einem Kampf der eigenen Sterblichkeit bewusst zu werden. Ich finde im Gegenteil, dass das zu Höchstleistungen anspornt.«

***

»Da kommt ein Bote!« Tamurkin deutete auf den einzelnen Reiter, der sich aus dem feindlichen Heer löste. Die weiße Fahne in seiner Hand strahlte in der Dämmerung.

Die Fürsten hatten ihre Soldaten in einer Entfernung von etwa drei Bogenschüssen aufstellen lassen. Wie er vermutet hatte, hatten sie einen Bogen um die Stadt gemacht, was seinen Respekt vor diesen Fürsten weiter ansteigen ließ. Sie waren nicht auf Verwüstung aus. Ihm war allerdings unklar, was genau sie dann vorhatten. Mit ihrer Streitmacht würden sie Medogar nicht erobern können.

Tamurkin sah zu, wie der Reiter bis auf Rufweite heranritt und sein Pferd parierte.

Der König neben ihm verzog keine Miene. Weder machte er Anstalten, ebenfalls einen Boten zum Gespräch zu entsenden, noch schien er von dem Mann überhaupt Notiz zu nehmen.

Der Reiter schwenkte seine Fahne und verbeugte sich in Timurs Richtung. »Die Fürsten Ibarnar, Bogomil, Savatij und Ratibor entbieten Eurer Majestät ihren Gruß.« Erwartungsvoll schaute er empor. Als Timur nichts erwiderte, fuhr er etwas verunsicherter fort. »Die Fürsten sind persönlich erschienen, um von ihren Gesandten das Ergebnis des gestrigen Gottesurteils zu erfahren.«

Sie wagten also nicht, ihren König offen herauszufordern. Sie wollten mit ihren Heeren lediglich ihren Worten Gewicht verleihen und vermutlich dafür sorgen, dass sie wieder heil in ihre Gebiete zurückkehren konnten. Tamurkin musterte den König aufmerksam aus dem Augenwinkel. Timur presste die Lippen zusammen. Dann hob er die Hand und gab den bereitstehenden Bogenschützen ein Zeichen.

Dem Mann auf dem Pferd entging diese Geste nicht. Hastig ließ er die Fahne fallen und wendete hektisch sein Tier. Fünf Pfeile bohrten sich in seinen Körper, bevor ihm das gänzlich gelungen war. Er schrie auf und kippte seitwärts aus dem Sattel. Das Pferd wieherte erschrocken und galoppierte wild davon, wobei es seinen Reiter, der mit einem Fuß im Steigbügel steckte, erbarmungslos mit sich schleifte. Der Unglückliche gab einige gequälte Laute von sich, dann schlug sein Kopf gegen einen großen Stein und er wurde still.

Vom anderen Ende der freien Fläche erhob sich ein Chor wütender Stimmen.

Erschüttert starrte Tamurkin seinen König an. Der Bote war unter weißer Fahne gekommen, er hatte sich auf die Immunität verlassen, die dieses Zeichen seit Jahrtausenden garantierte. Einige der Männer um ihn herum wirkten ähnlich betroffen. Aber keiner wagte, ein Wort zu sagen.

»Er war ein Verräter«, kommentierte Timur in die angespannte Stille hinein. »Der Tod ist die einzige Antwort, die Verräter verdienen.«

Das war eher eine Warnung an die Umstehenden als eine Erklärung seiner Entscheidung.

Plötzlich wandte Timur sich um und fixierte Tamurkin mit seinem scharfen Blick. »Wo wir gerade von Verrätern sprechen …«

Tamurkin wurde es eisig kalt. Trotz all seiner Soldatendisziplin rann ein Schauer über seinen Rücken.

»Wir haben noch einen ganzen Raum voll mit Verrätern«, fuhr der König fort und Tamurkin unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. Es wäre zu dumm, durch seine Reaktion Timurs Misstrauen auf sich zu lenken.

»Bringt mir ihre Köpfe«, befahl Timur. »Wir stellen sie auf den Zinnen aus. Die Fürsten wollen ihre Gesandten sehen und wir möchten sie schließlich nicht enttäuschen.«

Tamurkin schluckte. »Ihr meint … alle Männer, Majestät?« Es waren immerhin viel mehr Zeugen gekommen, als nur die Gesandten der vier Fürsten, die jetzt vor der Burg lagerten.

»Alle«, bestätigte Timur knapp. »Sie alle haben das Wort ihres Königs infrage gestellt und damit Hochverrat begangen.«

»Sehr wohl.« Tamurkin salutierte zackig, flüchtete sich in die vertraute Geste, um Timur seine Abscheu nicht merken zu lassen. Er wandte sich ab und eilte davon. Er durfte nicht zögerlich wirken. Um seinet- und vor allem um der Fürsten willen.

Den ganzen Weg bis zu der Treppe, die von der Wehrmauer herunterführte, fühlte Tamurkin sich wie bei einem Spießrutenlauf, fürchtete bei jedem Schritt, dass Timur ihn durchschaute, ihm einen Dolch in den Rücken jagte und seinen Auftrag einem anderen übergab. Einem, der gewiss nicht zaudern würde.

Endlich umfingen ihn die schützenden Mauern des Turms, verbargen ihn vor den Blicken der anderen. Tamurkin lehnte sich an den kühlen Stein und überdachte den hastigen Plan, der in seinem Geist Gestalt annahm. Dann eilte er weiter, ging zielstrebig an allen Wachposten vorbei, ohne ihnen die Gelegenheit zu geben, ihn anzusprechen. Zum Glück war er ihnen keine Rechenschaft schuldig, solange er sich von den auf persönlichen Befehl des Königs bewachten Räumen fernhielt.

Leider war genau so ein Raum sein Ziel.

Tamurkin verlangsamte den Schritt und spähte um die Ecke. Vier Männer lehnten sich gelangweilt an die Wände neben der verriegelten Tür, hinter der die Gesandten gefangengehalten wurden. Tamurkin tastete nach dem Dolch und lockerte den Sitz seines Schwertes in der Scheide. Er straffte die Schultern und legte all die Autorität, die er aufzubringen vermochte, in seine Miene. Dann trat er entschlossen in den Flur.

»Was fläzt ihr hier so rum?«, fuhr er sie an. »Wisst ihr nicht, dass ein feindliches Heer vor den Toren der Burg lagert? Alle verfügbaren Männer sollen sich sofort in ihrer Garnison melden!« Er sah die Wachen auffordernd an.

Augenblicklich nahmen die Soldaten Haltung an. Leider machte keiner Anstalten, seinen Posten zu verlassen.

»Wird’s bald?«, setzte Tamurkin nach.

»Aber die Gefangenen …«, sagte einer der Männer verunsichert. »Wir sind für ihre Sicherheit verantwortlich.«

Tamurkin schnaufte. »Glaubt ihr etwa, sie könnten plötzlich durch die geschlossene Tür flüchten?« Wenn sie es bisher nicht versucht hatten, würden sie es auch weiterhin nicht tun. »Außerdem hat der König ohnehin andere Pläne mit ihnen.«

»Was für Pläne?«

»Ich habe den Befehl, sie in den Hof zu eskortieren und alle hinzurichten. Ihr beide«, er deutete auf die zwei Männer, die am betroffensten aussahen, »werdet mir dabei helfen. Und ihr«, er wandte sich an die anderen zwei, »meldet euch bei eurem Leutnant, damit er euch neu einteilt.« Die Männer zögerten. »Oder wollt ihr lieber die Latrinen putzen, Soldaten?«, setzte Tamurkin schroff hinzu. »Dafür kann ich sorgen.«

»Natürlich nicht, Hauptmann!« Sie salutierten eilig.

»Dann los!«, bellte Tamurkin sie an.

Gehorsam setzten sie sich in Bewegung.

»Entriegelt die Tür!«, befahl er den anderen beiden. Die Männer taten wie verlangt. Tamurkin zog sein Schwert. »Macht euch bereit.« Er ließ die beiden Wachen vorgehen, trat dann selbst in den Raum und schloss die Tür hinter sich.

»Das ist eine Unverschämtheit! So kann man uns nicht behandeln! Wir sind keine Gefangenen!«, schlug ihm ein Schwall empörter Stimmen entgegen.

Tamurkin hob besänftigend seine freie Hand. »Ein Heer steht vor den Toren der Stadt, angeführt von den Verrätern Ibarnar, Bogomil, Savatij und Ratibor. Das Gottesurteil ist abgesagt. Und somit hat der König für Zeugen keine Verwendung mehr.« Die Unmutsbekundungen verstummten. Angespanntes Schweigen folgte seinen Worten.

»Was soll das bedeuten?« Baron Indgar reckte kämpferisch sein Kinn.

Tamurkin nahm den Dolch in die linke Hand. Zumindest kurzzeitig würde er es auch mit zwei Männern aufnehmen können. »Das bedeutet, dass Ihr nur eine Chance habt, Euer Leben zu retten.« Aufmerksam behielt Tamurkin die beiden Soldaten im Auge, die überrascht zu ihm herumfuhren. Drohend hob er seine Klingen. »Ihr habt genau zwei Möglichkeiten«, sagte er grimmig zu ihnen. »Versucht, mich aufzuhalten, und sterbt, aus falscher Treue zu einem Tyrannen, der den Thron unrechtmäßig an sich gerissen hat.« Ein Raunen folgte seinen offenen Worten. Im Grunde durfte die Ansage jedoch kaum jemanden in diesem Raum überraschen. »Oder helft mir dabei, ein gewaltiges Unrecht zu verhindern.«

Unsicherheit und Angst flackerten in den Zügen der Männer. Timur hatte ganze Arbeit geleistet. Niemand wagte es, sich seinen Befehlen entgegenzustellen.

Unvermittelt versetzte Tamurkin dem Soldaten, der ihm am nächsten stand, einen gewaltigen Fausthieb, der ihn zu Boden schickte, und stieß dem anderen seinen schweren Stiefel in den Bauch. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Und jemanden, der ihm nicht freiwillig folgte, konnte er nicht an seiner Seite gebrauchen. Es stand zu viel auf dem Spiel.

Kampfbereit fuhr Tamurkin herum, nur um festzustellen, dass alles bereits vorbei war. Die Edelleute mochten nicht sonderlich kriegerisch sein, doch hierbei ging es um ihr Leben. Mit ihrer schieren Übermacht hielten sie die beiden Wachen am Boden.

Mit je einem gezielten Schlag setzte Tamurkin die beiden außer Gefecht. Dann bedeutete er den Edelleuten, sich zu erheben. »Folgt mir und seid leise, wenn Euch Euer Leben lieb ist.«

»Was habt Ihr vor?« Baron Indgar griff nach einem auf dem Boden liegenden Schwert. Ein anderer Mann nahm das zweite.

»Ich kann Euch leider nicht aus der Burg hinausschaffen. Ich werde Euch vorerst im alten Garten verstecken. Timur wird mein Fehlen schon bald bemerken und auch die Tatsache, dass Eure Köpfe nicht auf den Zinnen ausgestellt sind.«

Ein blasser, etwas schmächtiger Mann gab ein würgendes Geräusch von sich.

Tamurkin fuhr fort, ohne ihn zu beachten. Mit solchen Diplomaten hatte er nie viel anfangen können. »Ich hoffe darauf, dass ihn das feindliche Heer von uns ablenkt, bis wir einen vernünftigen Plan gefasst haben.«

»Vielleicht gelingt es unseren Fürsten, die Burg zu erobern«, ließ ein Gesandter sich erwartungsvoll vernehmen. »Dann wären wir gerettet.«

»Darauf würde ich mich an Eurer Stelle nicht verlassen«, gab Tamurkin grimmig zurück. Sein Blick fiel auf die beiden besinnungslosen Wachen, dann musterte er aufmerksam die versammelten Männer. »Es wäre gut, wenn Ihr die Kleider mit den Soldaten tauschen könntet«, wandte er sich an zwei, die ihm von der Statur geeignet erschienen. »Es würde verdächtig wirken, wenn ich allein eine ganze Gruppe zur Hinrichtung eskortiere, ohne dass sich irgendjemand wehrt.«

Auf der Stelle begannen die beiden, sich ihrer Kleidung zu entledigen, während andere hilfsbereit die Soldaten von ihren Uniformen befreiten. Der Ernst ihrer Lage schien ihnen allen völlig bewusst zu sein.

»Was ist mit Lady Aliena?«, warf Baron Indgar besorgt ein. »Wenn Ihr die Wahrheit sagt, wird der König sie kaum am Leben lassen.«

Tamurkin unterdrückte den Anflug von Schuld. Vermutlich besiegelte er sogar gerade ihr Schicksal. Wenn Timur erfuhr, dass ihm die Gesandten entwischt waren, würde er seinen Zorn höchstwahrscheinlich an ihr auslassen. Aber ihm waren die Hände gebunden. »Für die Lady können wir gegenwärtig nichts tun«, sagte er bedauernd. Er selbst war dabei gewesen, als Timur den Schutzzauber um ihre Kammer gelegt hatte. Jeder, der ihr zu helfen versuchte, war verdammt.

Er riss sich zusammen. Es brachte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er konnte es ohnehin nicht ändern. »Ich gehe vor, die Wachen kommen zum Schluss«, wandte er sich seiner gegenwärtigen Aufgabe zu. Die Männer nickten. »Gut, dann los.« Er führte sie aus dem Raum und verschloss sicherheitshalber die Tür. Die beiden Soldaten würden gewiss bald aufwachen und obwohl er hoffte, dass sie stillhalten würden, konnte er sich nicht darauf verlassen.

Mit gezogenem Schwert eilte Tamurkin voran.

***

Alexander schaute zu dem Wachposten hinauf, der auf der Mauer patrouillierte. Es war inzwischen vollkommen dunkel, doch im Schein der Öllaternen, die in regelmäßigen Abständen aufgestellt waren, war der Umriss des Mannes immer wieder zu erkennen.

»Es müsste jeden Moment losgehen«, raunte Nestor leise neben ihm.

»Falls die Fürsten auf unseren Plan eingehen«, gab Alexander ebenso leise zurück.

»Das werden sie. Spätestens nach dem Vorfall mit dem Boten müsste jedem klar sein, dass der gegenwärtige König nicht mit sich verhandeln lässt.«

Trotz allem, was er durch Timurs Hand bereits erlebt hatte, stiegen Fassungslosigkeit und Wut in Alexander auf, als er an die Szene dachte, die sie auf einer Hügelkuppe liegend beobachtet hatten. Timurs Tat verstieß gegen alle Regeln der Kriegsehre.

Nestor schien sich von derartigen Gedanken nicht beeinträchtigen zu lassen. »Die Fürsten haben jetzt die beste Gelegenheit, sich in die Gunst des nächsten Königs zu schleichen«, fuhr er ruhig fort. »Ihr glaubt doch nicht, dass sie darauf verzichten werden.«

Alexander entgegnete nichts. Die Fürsten, die für ihn in den Kampf zogen, wussten nichts von seiner neuen Gestalt. Ruslans Schwert hin oder her, er bezweifelte, dass sie einen missgestalteten Zwerg ernst nehmen, dass sie ihm folgen würden.

Wie auf Kommando ertönte ein Angriffshorn und mehrere Dutzend brennender Pfeile zogen eine helle Spur durch die Nacht. Alexander konnte nicht sehen, wo sie niedergingen, denn der Angriff erfolgte auf einer anderen Seite der Burg. Er hörte Schreie durch die Nacht hallen.

Ihr Wachposten – ebenso wie alle anderen Wachen – starrte überrascht in Richtung des Angriffs. Er schien unschlüssig, ob er zu Hilfe eilen oder auf seinem Platz bleiben sollte. Auf jeden Fall achtete er nicht mehr auf die Umgebung.

»Jetzt!«, wisperte Nestor und schnellte in die Höhe, ein langes Seil mit einem Enterhaken bereits in der Hand. Mit einem kaum vernehmbaren Geräusch verhakte sich das Metallstück an den Zinnen. Es reichte aus, um die Wache alarmiert herumfahren zu lassen. Blitzschnell verschmolz Nestor mit dem Schatten der Mauer.

Mit angehaltenem Atem tastete Alexander nach seinem Dolch. Sie hatten vereinbart, die Soldaten nach Möglichkeit zu schonen, immerhin waren es seine Männer, die bloß ihre Pflicht taten, und ihm fiel es schwer, sie als Feinde zu betrachten. Dennoch würde er alles tun, was nötig war.

Der Wachposten spähte in die Tiefe und lauschte. Plötzlich erscholl von einer anderen Seite Kampflärm und Gebrüll. Offenbar war es dem von den Panthern angeführten Stoßtrupp gelungen, im Schutz der Dunkelheit auf die Mauer zu gelangen. Nestor nutzte die neuerliche Ablenkung und kletterte behände wie eine schwarze Spinne und beinahe so unsichtbar die Mauer empor. Ein schneller Handkantenschlag und der Wachposten segelte zu Boden. Nestor richtete sich auf und sondierte die Lage. Er hatte seinen Umhang abgelegt und in der Dunkelheit war sein Umriss kaum von dem der anderen Wachen zu unterscheiden.

Scheinbar besorgt lief er auf den nächsten Soldaten zu und schickte diesen ebenfalls zu Boden, bevor der Mann überhaupt wusste, wie ihm geschah.

Der laute Klang einer Glocke hallte durch die Nacht. Alexander wusste, was das bedeutete. Feinde waren in die Burg gelangt und alle verfügbaren Männer wurden zu der Stelle gerufen. Gehorsam stürmten die Wachen davon. Es hatte durchaus Vorteile, wenn man eine Festung angriff, mit deren Abläufen man seit Kindesbeinen vertraut war.

Alexander zögerte nicht länger. Er hastete zum Seil und kletterte daran hoch. Sie hatten sich eine Stelle an der Rückseite des Schlosses ausgesucht. Die hohen Bäume des alten Gartens wuchsen hier so dicht an der Mauer, dass man problemlos herabsteigen konnte – ungesehen und ohne ein verräterisches Seil an der Innenseite der Mauer zu hinterlassen.

»Denkt an den Turban!«, zischte Nestor ihm zu und Alexander setzte die Mütze, die an seinem Gürtel baumelte, gehorsam auf den Kopf. Trotz der Dunkelheit waren sie übereingekommen, dass es sicherer wäre, wenn er unsichtbar blieb. Seine Erscheinung war einfach zu auffällig.

»Wohin jetzt?«, fragte Nestor, während sie so leise wie Schatten durch den alten Garten hasteten.

»Bei den Schweineställen gibt es einen Hinterausgang fürs Gesinde. Von dort ist es nicht weit zu den Kerkern.« Zumindest vermutete Alexander, dass Aliena in einem der Kerker war. Er hatte keine Ahnung, wo er sonst suchen sollte, falls er sie dort nicht vorfand.

Plötzlich hielt er inne. Nestor blieb ebenfalls stehen und hob warnend die Hand. Stimmen hallten zu ihnen herüber. »Ich sehe nach, was da los ist«, raunte der Panther beinah lautlos.

»Ich komme mit«, flüsterte Alexander zurück. Sie würden nur unnötige Zeit verlieren, wenn sie sich trennten. Außerdem war er unsichtbar.

Nestor nickte widerstrebend und setzte sich erneut in Bewegung. Zwischen den Bäumen war es so dunkel, dass sie fast gar nichts erkennen konnten. Lediglich die leisen Stimmen dienten ihnen als Orientierung. Alexander bemühte sich, irgendetwas herauszuhören, das ihm einen Hinweis darauf gab, wer die Männer waren – denn die Stimmen hörten sich unbestreitbar männlich an – und was sie hier suchen mochten.

Sie hatten die Gruppe fast erreicht, als die Männer plötzlich verstummten.

»Ich glaube, da kommt jemand!«, ertönte ein halblauter Ruf. Im nächsten Moment hörte Alexander das vertraute Klirren eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wurde. Nestor reagierte sofort und presste sich an den Stamm eines Baumes. »Wer ist da?«, rief die Stimme erneut.

Sie kam Alexander vage bekannt vor. Vorsichtig trat er näher. Es musste ein erfahrener Krieger sein, wenn er ihr Herannahen gehört hatte.

Ein Zweig knackte unter Alexanders unsichtbarem Fuß. Der Mann drehte sich augenblicklich zu ihm herum und holte mit dem Schwert aus. Blitzschnell schoss Nestor aus seinem Versteck und parierte den Schlag, dem Alexander auch selbst problemlos hätte ausweichen können. Der Panther dürstete nach einem Kampf ebenso sehr, wie er selbst es tat.

Überrascht sprang der Mann zurück. In diesem Moment riss die Wolkendecke auf und Alexander erkannte endlich sein Gesicht. »Nein!«, rief er entschieden, warf sich nach vorn und fing Nestors tödlichen Hieb mit seiner eigenen Klinge ab.

»Was zur Hölle …«, zischte der Panther, über den Schlag aus dem Nichts sichtlich irritiert.

»Ich kenne den Mann. Das ist Tamurkin!« Alexander zog den Turban von seinem Kopf.

Nestor verharrte, ließ sein Schwert aber weiterhin drohend erhoben.

»Kennen wir uns?«, fragte Tamurkin beherrscht und ebenfalls zu allem bereit.

»Ja.« Alexanders Gedanken rasten. Er glaubte, dass der Offizier auf seiner Seite stand oder es zumindest tun würde, wenn er die Wahrheit erfuhr. Im Spiegel der Zeit hatte er selbst die Missbilligung über Timurs Befehle in Tamurkins Gesicht gesehen, wusste von früher, dass er ein Mann von Ehre war. Dennoch würde es zu lange dauern, ihm alles zu erklären. Ganz abgesehen davon, dass er nicht bereit war, der Welt sein neues Antlitz zu offenbaren. »Prinz Alexander schickt uns«, beschloss er daher, alles auf eine Karte zu setzen und Tamurkin zu einer schnellen Entscheidung zu zwingen.

»Prinz Alexander?«, fragte er ungläubig und erleichtert zugleich. »Dem Himmel sei Dank! Wo ist er?« Tamurkin schaute sich suchend um, als könnte der Prinz im nächsten Moment hinter einem Baum hervorspringen.

Alexander schmunzelte gerührt. Es gab tatsächlich noch Männer, die ihm die Treue hielten. »Er ist … verhindert. Wir sind hier, um Lady Aliena zu retten.«

»Ihr seid dieser Zwerg, nicht wahr? Dem Lady Aliena zur Flucht verholfen hat«, stammelte Tamurkin aufgeregt, als würden manche Dinge auf einmal einen Sinn für ihn ergeben. »Ihr standet von Anfang an auf Prinz Alexanders Seite.«

»Ja, und jetzt müssen wir Aliena retten, bevor es zu spät ist. Wisst Ihr, wo man sie festhält?«

»Ja.« Er klang besorgt.

Angst legte sich wie eine eisige Faust um Alexanders Herz. »Geht es ihr gut?«

»Noch ja, soweit ich weiß.«

»Könnt Ihr mich zu ihr führen?«

»Ich bringe Euch hin, aber ich fürchte, das wird Euch nichts nützen. Der König … er hat eine Art Bann um den Raum gelegt. Niemand außer ihm selbst kommt unbeschadet hinein.«

»Das werden wir ja sehen«, brummte Alexander. Nicht umsonst trug er Makoschs Zeichen auf seiner Brust.

»Was sind das für Männer?«, fragte Nestor, der sein Schwert nicht gesenkt hatte, und deutete zwischen die Bäume.

»Die Edelleute, die eingeladen wurden, um Lady Alienas Prüfung zu bezeugen. Aber die Pläne haben sich geändert und diese Männer sind jetzt dem Tode geweiht.«

»Was macht Ihr hier mit ihnen?« Misstrauen lag in Nestors Stimme.

»Ich …« Tamurkin räusperte sich. »Ich verstecke sie, bis sich eine Möglichkeit zur Flucht ergibt.« Er holte tief Luft. »Eigentlich hätte ich sie alle hinrichten sollen. Sobald der König merkt, dass ich den Befehl nicht ausgeführt habe, wird er nach ihnen suchen lassen.«

»Der ist erst mal anderweitig beschäftigt«, gab Nestor unbeeindruckt zurück.

»Dennoch wäre es besser, wenn sie von hier verschwinden«, entschied Alexander. »Einige Hundert Meter von hier entfernt hängt ein Seil an der Außenmauer hinab. Wenn sie an einem Baum hinaufklettern, können sie so die Burg verlassen.«

Nestor schnaubte. »Ihr glaubt doch nicht, dass es diesen Männern gelingen würde! Die würden nicht einmal die richtige Stelle für den Aufstieg finden.«

»Dann müsst Ihr sie hinausbringen.«

»Kommt nicht infrage!« Nestor hörte sich regelrecht empört an. »Auf keinen Fall lasse ich Euch hier allein.«

»Ich bin nicht allein«, betonte Alexander ruhig. »Und ich bin alles andere als wehrlos.« Er hob das Schwert. Wie immer, wenn er sich darauf konzentrierte, spürte er Kraft und Zuversicht in sich aufsteigen. Als wäre er wahrhaft unbesiegbar.

Nestor zögerte. »Ich bin nicht mit Euch gekommen, um den Aufpasser für irgendwelche Adeligen zu spielen. Meine Verpflichtung gilt Euch und Euch allein.«

»Ich weiß.« Einem Impuls folgend streckte Alexander ihm die Hand entgegen. Nestor war kein Mann der großen Gefühle, trotzdem empfand Alexander ihn inzwischen fast als einen Freund. Auf jeden Fall besaß der Panther seinen vollen Respekt. »Bringt diese Männer in Sicherheit, dann könnt Ihr uns gerne folgen. Vermutlich werden wir jede Unterstützung brauchen, die wir bekommen können.«

»Soll ich mich dann einfach an den Besinnungslosen orientieren?«, fragte Nestor sarkastisch. Er machte keinen Hehl daraus, dass er Alexanders Entschluss, die Soldaten am Leben zu lassen, nicht unbedingt guthieß. Er hatte bereits im Vorfeld klargemacht, dass nur ein Toter einem keinen Dolch mehr in den Rücken jagen konnte.

»Ja.« In diesem Punkt würde Alexander sich auf keine weitere Diskussion einlassen.

»Wie Ihr meint«, murmelte Nestor resigniert. »Versucht, am Leben zu bleiben, bis ich wieder bei Euch bin«, fügte er mit dem Anflug eines Lächelns hinzu.

Tamurkin sah ihn ernst an. »Ich kenne Euch nicht, aber ich bin Euch zu Dank verpflichtet.«

Nestors Grinsen nahm raubtierhafte Züge an. »Ihr kennt mich sehr wohl, Hauptmann«, widersprach er. »Ich bin der Panther, der Euch immer wieder entwischt ist.« Ohne eine Antwort abzuwarten, huschte er zwischen die Bäume und verschwand in den Schatten. »Seid leise und folgt mir«, drang gleich darauf seine gedämpfte Stimme an Alexanders Ohr. »Ich bringe Euch hier raus.«

Widerstrebendes Gemurmel und Fragen wurden laut. Tamurkin machte Anstalten, Nestor zu folgen. Doch Alexander hielt ihn am Arm zurück. »Sie kommen zurecht.« Und wenn nicht, wäre es ihre eigene Schuld. »Wir müssen Lady Aliena retten.«

Der Offizier nickte. »Ihr solltet Euren Wunderturban wieder aufsetzen. Ihr seid nach wie vor eine der meistgesuchten Personen in diesem Schloss.«

Alexander tat wie geheißen und folgte ihm in das Gebäude. Tamurkin bewegte sich mit lässiger Selbstverständlichkeit durch die düsteren Gänge, grüßte die wenigen Menschen, die ihnen begegneten, und eilte weiter. Niemand fragte ihn, wohin er wollte, versuchte ihn aufzuhalten oder schlug Alarm. Es war pures Glück, dass sie ihn getroffen hatten.

Als Tamurkin jedoch einen Seitengang ansteuerte, blieb Alexander irritiert stehen. »Hier geht’s nicht zu den Kerkern«, raunte er misstrauisch.

»Er hat sie in einem Vorratskeller untergebracht«, gab Tamurkin leise zurück. »In den Kerkern gab es vermutlich zu viele Zeugen, so voll, wie die inzwischen sind.«

Ein paar Flure weiter blieb Tamurkin stehen und hob seine Hand. »Wir sind fast da. Hinter der nächsten Biegung stehen die Wachen.« Er deutete nach vorn. »Sie werden uns nicht durchlassen. Ihre Anweisungen kommen von Timur persönlich. Ich habe keine Befehlsgewalt über sie.«

»Wartet hier!«, war alles, was Alexander erwiderte. Er zog das Schwert und lief leichtfüßig los. Das Geräusch seiner Schritte hallte leise von den steinernen Wänden wider und als er um die Ecke bog, standen die Wachen ihm bereits alarmiert und kampfbereit gegenüber. Ihre Blicke huschten suchend über den scheinbar leeren Gang, in ihren Gesichtern stand die Verwirrung darüber geschrieben, dass ihre Augen den Gegner nicht sehen konnten, den ihre Ohren eindeutig wahrnahmen.

Alexander überließ sich ganz der Magie der Klinge, flog förmlich den Männern entgegen. Innerhalb weniger Sekunden lagen alle vier niedergestreckt am Boden.

Jemand holte zischend Luft. Alexander fuhr herum und sah Tamurkin mit blassem Gesicht am Anfang des Ganges stehen. »Wer seid Ihr?«, fragte der kampferprobte Offizier mit zitternder Stimme.

Alexander stellte sich vor, wie die Szenerie auf ihn wirken musste. Ein Zwerg, der unsichtbar und in Sekundenschnelle vier bewaffnete Männer überwältigte, praktisch lautlos, von einem gelegentlichen Röcheln oder Seufzen abgesehen.

»Ein Freund«, sagte er leise. Mehr musste Tamurkin nicht wissen. Alexanders Blick wanderte zu den am Boden liegenden Männern. »Könnt Ihr sie hier wegschaffen, bevor sie wieder zu sich kommen?«

»Und was habt Ihr vor?«

Alexander schaute zu der verschlossenen Tür, die ihn beinahe magisch anzog. Sein Herz begann wie wild in seiner Brust zu klopfen. Dahinter wartete Aliena auf ihn. Er würde sie endlich wiedersehen, ihre Stimme hören, sie vielleicht sogar in seine Arme schließen können. Dennoch zögerte er.

Was, wenn sie nicht mehr da war?

Er schluckte und streckte den Arm nach der Klinke aus. »Ich hole Lady Aliena.«

»Der Bann wird Euch niederstrecken, bevor Ihr die Tür überhaupt öffnen könnt. Timur hat es an einem der Soldaten ausprobiert, bevor er ging. Ich weiß nicht, ob der Mann noch lebt.«

Alexander atmete tief durch. »Das Risiko gehe ich ein.«

***

Die Schreie der Verwundeten und Sterbenden hallten zu Timur empor. Er lächelte grimmig. Diese Narren waren dem Untergang geweiht, sie hatten keine Ahnung, wen sie mit ihrem Angriff herausforderten. Auch der kleine Stoßtrupp, der über die Schlossmauern gelangt war, würde bald schon der Vergangenheit angehören. Nicht umsonst bereitete er sich seit Wochen auf einen Kampf vor, auch wenn er mit einem anderen Gegner gerechnet hatte.

Er schaute auf das feindliche Heer herab. Ein Großteil hielt sich nach wie vor außerhalb der Reichweite seiner Bogenschützen. Ihm war nicht klar, worauf sie warteten. Im Tageslicht hätten sie gegen seine Bogenschützen erst recht keine Chance. Hofften sie vielleicht, dass diese kümmerlichen Attacken ihn dazu verleiten würden, die Tore zu öffnen und seine eigene Kavallerie hinauszuschicken? Dann waren sie noch dümmer, als er vermutet hatte. Die Männer rieben sich völlig grundlos an den Mauern auf. Es kümmerte ihn etwa so viel wie eine umher schwirrende Mücke einen Bären.

Plötzlich zupfte etwas am Rande seines Bewusstseins, eine Empfindung, die er im ersten Moment nicht einzuordnen wusste. Er runzelte angestrengt die Stirn, dann ging ein Ruck durch seinen Körper. Timur fuhr herum.

Auf einmal ergab alles einen Sinn.

Jemand hatte gerade versucht, zu Aliena zu gelangen! Der Zauber, den er um ihre Kammer gelegt hatte, war ausgelöst worden. Der Angriff sollte nur der Ablenkung dienen.

Er schaute sich suchend um, bis er General Lobenko erspähte, der wenige Schritte von ihm entfernt das Geschehen ebenfalls beobachtete. »Zeigt keine Gnade!«, zischte Timur. »Löscht alle aus, die in die Nähe der Mauern kommen. Und im Morgengrauen greifen wir selbst an. Morgen Abend soll keiner dieser Männer mehr auf den Beinen stehen.« Er zeigte abfällig auf die feindliche Linie.

»Jawohl, mein König.« Der ältere Mann verneigte sich zögernd.

Timur verengte die Augenbrauen. »Ist etwas?«

»Nein«, versicherte der General hastig. »Ich werde alles Nötige veranlassen.«

Timur wandte sich ab und rief ein paar der umstehenden Soldaten zu sich. »Ihr da, folgt mir. Und du«, er wandte sich an einen weiteren Mann, »richte Korporal Dimeon aus, dass er mich unverzüglich vor Lady Alienas Kerker treffen soll.«

Dimeon hatte sich in der letzten Zeit als äußerst hilfreich und gewitzt erwiesen. Und er hatte deutlich weniger Skrupel und mehr Ehrgeiz als sein Hauptmann. Timur dachte schon seit einigen Tagen darüber nach, Tamurkin durch Dimeon zu ersetzen. Heute sollte der Mann Gelegenheit erhalten, sich zu bewähren. Timur konnte sich bereits denken, wer so töricht war, sich an der Barriere zu schaffen zu machen. Tamurkin war bereits viel zu lange fort. So lange konnte es schließlich nicht dauern, ein paar unbewaffnete Männer zu köpfen.

***

Rastlos lief Aliena in dem düsteren Raum umher. Trotz ihrer Müdigkeit fand sie einfach keine Ruhe. Zudem lud der nackte, kalte Steinboden nicht gerade zum Schlafen ein. Man hatte ihr nicht einmal etwas Stroh dagelassen, von einer Decke oder einem Stuhl ganz zu schweigen. Sie schlang die Arme um ihren Leib und spürte, wie so oft in den letzten Stunden, in sich hinein.

Dieses Mal schenkte ihr die Gegenwart ihres ungeborenen Kindes keinen Trost, verstärkte nur ihre Sorge vor der Zukunft. Sie würde alles tun, um dieses winzige Leben zu schützen, aber sie wusste nicht, ob das genug sein würde.

Irgendwo draußen hörte sie Stimmen und Schritte. Aliena seufzte. In dem dämmrigen Fackellicht ihres Gefängnisses hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Sie konnte nicht sagen, ob es Nacht oder Morgen war und wie viele Stunden ihr noch vergönnt sein würden.

Sie fühlte sich isoliert und von der Außenwelt abgeschnitten, zugleich merkte sie, dass irgendetwas vor sich ging. Die Unruhe, die in der Burg zu herrschen schien, übertrug sich auch auf sie.

Etwas schlug dumpf auf dem Boden auf. Aliena erstarrte. Das Geräusch kam aus dem Flur vor ihrer Tür. Sie lauschte angespannt, wagte es angesichts von Timurs Warnung jedoch nicht, sich der Tür zu nähern. War da etwa das Klirren eines Schwertes?

Stille senkte sich über sie herab. Eine Stille, die von einem lauten Schlag unterbrochen wurde, der das Holz ihrer Tür erzittern ließ. Erschrocken wich Aliena in eine unbeleuchtete Ecke zurück. Der Raum bot keine andere Versteckmöglichkeit, nichts, womit sie sich im Notfall zur Wehr setzen konnte.

Ein zweiter Schlag ließ das Holz splittern. Zumindest konnte sie sicher sein, dass es nicht Timur war. Er würde kaum die Tür einschlagen. Ihr Puls beschleunigte sich.

Krachend brach das Schloss aus der Tür und sie schwang auf.

Aliena stockte. Da war niemand. Der Durchgang war vollkommen leer. Sie biss sich auf die Lippe, während sie fieberhaft zu entscheiden versuchte, was sie tun sollte. War das ihre Rettung oder eine Falle? War der Bann gelöst oder würde er sie niederstrecken, wenn sie durch die offene Tür trat?

Sie hörte ein leises Knirschen, wie von Schritten, die sich ihr näherten, noch immer war niemand zu sehen. Sie drückte sich tiefer in den Schatten und spannte ihre Muskeln an.

Ein gedämpfter Ruf durchdrang die Stille. »Aliena!?«

Die Stimme klang rau, besorgt und kam ihr seltsam bekannt vor. Trotzdem wagte sie noch nicht, ihr Versteck zu verlassen.

»Aliena?« Die Stimme nahm eine verzweifelte Färbung an und endlich wusste sie, wo sie sie zuvor gehört hatte.

»Droug«, raunte sie leise in dem Moment, als der Zwerg tatsächlich vor ihren Augen erschien. Er hielt einen voluminösen Turban in der Hand und schaute sich suchend in dem düsteren Kellergewölbe um. Er war es. Er war es tatsächlich.

»ALEXANDER!«, kreischte Aliena schluchzend auf und stürmte auf ihn zu. »Alexander!« In diesem einen Wort lagen all der Schmerz und die Verzweiflung der letzten Wochen, all die Erleichterung und das Glück, die sie nun erfüllten. Tränen brannten in ihren Augen und ihre Brust schien zu eng für all die Gefühle, die in ihr tobten. Aliena warf sich vor ihm auf die Knie, schlang ihre Arme um seinen Nacken und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.

»Aliena.« Seine Stimme brach, seine Arme legten sich so fest um sie, als wollte er sie nie wieder loslassen.

Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Er bäumte sich auf und keuchte schmerzerfüllt.

Besorgt löste Aliena sich von ihm, suchte seine Gestalt nach einem Hinweis darauf ab, was ihm fehlen könnte. Er stolperte rückwärts, sein Körper begann zu zittern und er verlor das Gleichgewicht.

Erschrocken eilte Aliena zu ihm.

»Bleib zurück!«, krächzte er und stöhnte im nächsten Moment gepeinigt auf. Blut trat aus seiner Lippe, so fest biss er darauf, um seine Qual nicht laut hinauszuschreien.

Sein Gesicht veränderte sich, seine Arme und Beine wurden länger. Etwas knackte laut, als würden Knochen brechen, und Alexander presste die Augen zusammen. Es knackte erneut, Alienas Magen drehte sich vor Angst, Mitgefühl und Hilflosigkeit um. Sie sank auf die Knie und erbrach bittere Galle.

Sie hörte, wie Alexander auf sie zukrabbelte, und winkte mit schwacher Stimme ab. »Mir geht es gut, wirklich.« Er war es, um den sie sich Sorgen machte.

Seine Hand legte sich tröstend auf ihren Rücken. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »So leid, dass du all das erleben musstest.«

Aliena fuhr herum, musterte ihn ungläubig aus weit aufgerissenen Augen und strich ihm fassungslos das Haar aus der Stirn. Sie hatte sich nicht geirrt – es war tatsächlich Alexanders Stimme, die zu ihr sprach. Es war sein geliebtes Gesicht, sein Körper. »Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht.« Er zog sie in seine Arme, stand auf und wirbelte sie überschwänglich herum. »Ich habe dich so sehr vermisst«, fügte er hinzu, als er sie abstellte. Prüfend strichen seine Augen über ihre Gestalt. »Geht es dir gut? Hat Timur dir irgendetwas angetan?« Sie hörte das Grollen in seiner Stimme.

»Er …« Sie brach ab. »Es ist kein bleibender Schaden entstanden.« Sie wollte jetzt nicht Timurs Gräueltaten ausbreiten, wollte nicht daran erinnert werden, wie die letzten Tage für sie gewesen waren. Sie musste einfach Alexanders Nähe spüren, wirklich begreifen, dass er bei ihr war und dass alles gut werden würde.

»Es tut mir leid«, wiederholte er, als hätte er ihren Widerwillen bemerkt, und drückte einen zärtlichen Kuss auf ihre Stirn.

»Du kannst nichts dafür.« Sie schmiegte sich an ihn, lauschte dem regelmäßigen Schlag seines Herzens. »Mir tut es leid«, setzte sie zögernd hinzu und schaute ihn schuldbewusst an. »Bitte vergib mir, dass ich dich nicht sofort erkannt habe, damals bei unserer Flucht. Ich habe eine Verbindung zu dir gespürt, aber ich habe nicht verstanden, was sie bedeutete, bevor es zu spät war.«

»Ich habe nie zu träumen gewagt, dass du es überhaupt herausfindest.« Alexander küsste sie lange und liebevoll und Aliena war, als würden sich alle Schrecken der letzten Wochen unter seinen Lippen auflösen. Das Glück und die Dankbarkeit, die sie erfüllten, ließen alles dahinschmelzen und nahmen die unerträgliche Last von ihrer Seele.

Sie strahlte ihn überwältigt an. »Ich liebe dich. Du kannst dir gar nicht vorstellen wie sehr.«

»Oh doch, das kann ich«, widersprach er ihr lächelnd.

Aliena schmiegte sich selig an ihn, die ganze Welt um sie herum verlor an Bedeutung. Sie hätte noch ewig so eng umschlungen mit ihm stehen und ihr Wiedersehen genießen können. Aber ein sanftes Pulsieren in ihrem Unterleib erinnerte sie daran, dass es nun mehr als nur sie beide gab.

Sie löste sich von ihm und schaute verschmitzt zu ihm auf. »Ich muss dir etwas sagen.«

Seine Reaktion ging in einem warnenden Ruf unter. »Ihr müsst verschwinden!« Hauptmann Tamurkin erschien atemlos vor der offenen Tür.

Alexander drehte sich alarmiert zu ihm herum.

Der Hauptmann stutzte, sein Kinn klappte nach unten, bevor er hastig auf ein Knie fiel und seinen Kopf senkte. »Prinz Alexander … Mein König«, stammelte er überrumpelt.

»Was ist passiert?« Alexander eilte zu ihm und zog ihn auf die Beine.

»Es sind Soldaten im Anmarsch und ich glaube, Euer Bruder ist bei ihnen. Ihr müsst fort.«

Alexander ging zurück und hob das Schwert auf, das ihm vorhin aus der Hand gefallen war.

Selbst in der abgerissenen Hose, die ihm kaum bis zu den Knien reichte, und dem kurzen Hemd sah er ehrfurchtgebietend und überaus gefährlich aus. Seine Augen blitzten unter den dichten Brauen und ein harter Zug legte sich um seinen Mund. Er hatte in den letzten Wochen ebenfalls sehr viel durchmachen müssen.

»Könnt Ihr Lady Aliena in Sicherheit bringen?« Ohne viel Federlesen stülpte Alexander ihr den merkwürdigen Turban auf den Kopf. »Das macht dich unsichtbar«, raunte er ihr zu und küsste flüchtig ihre Wange.

Der Hauptmann lauschte in den Flur. »Es ist zu spät«, bemerkte er düster. »Sie kommen.«

Nun hörte auch Aliena das Trampeln herannahender Schritte.

Alexander zögerte keinen Augenblick. Er schob sie in die hinterste Ecke. »Bleib da und mach dich so klein wie möglich.«

»Aber …«, setzte sie erschrocken an.

»Kein Aber«, erklärte er sanft und bestimmt zugleich. »Ich kann dich nicht noch einmal verlieren.«

Aliena hatte keine Ahnung, was er damit meinte, doch sie widersprach ihm nicht. Es gab ohnehin nicht viel, was sie den Soldaten entgegensetzen konnte.

Mit rasendem Herzen kauerte sie sich hin und sah zu, wie Alexander und der Hauptmann mit gezückten Schwertern im Flur Aufstellung bezogen.

***

Alexander lockerte seine Muskeln. Er konnte nicht in Worte fassen, wie gut es sich anfühlte, wieder er selbst zu sein. Er hatte keine Ahnung, wie Aliena ihn erkannt und wieso ausgerechnet dieser Name den Fluch gebrochen hatte. Aber er war der Letzte, der sich darüber beschweren wollte. Vielleicht hatte Timur es selbst nicht genau gewusst, vielleicht hatte er ihn mit Absicht belogen oder ihn zumindest im Unklaren gelassen. Es war nicht von Belang. Es war vorbei. Die Karten waren neu gemischt worden und Timur war nicht länger im Vorteil.

Alexander dachte an Aliena. Allen Widrigkeiten zum Trotz hatte er sie wiedergefunden – gesund und unversehrt. Er konnte es noch gar nicht fassen, es würde vermutlich Tage dauern, bis diese Erkenntnis vollständig bei ihm ankommen würde. Selbst jetzt drängte alles in ihm danach, zu ihr zu gehen, sie zu berühren und zu fühlen, sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich bei ihm, dass sie keine Vision und kein flüchtiger Traum war.

Jetzt war allerdings nicht die Zeit dafür. Die schweren Schritte näherten sich der Biegung. Noch wenige Sekunden, dann würden die Soldaten – und Timur – erscheinen.

Alexander sah auf seine Brust herab, wo durch den Halsausschnitt der zerfledderten Tunika Makoschs Rune hervorlugte. Sie hatte ihn bereits durch die Tür zu Aliena gebracht. Er vertraute darauf, dass sie ihn auch weiterhin schützen würde. Und selbst wenn nicht, er ließ das Schwert in seiner Hand kreisen, mit seinem Bruder würde er schon fertig.

Neben ihm räusperte sich Tamurkin. »Ihr … Ihr seid also die ganze Zeit über dieser Zwerg gewesen, Majestät?«

»Ja.« Alexander presste die Zähne zusammen. »Das war ein kleines Abschiedsgeschenk von meinem Bruder. Ein Geschenk, für das ich mich nun zu revanchieren gedenke.«

»Ich schätze, Ihr werdet nicht mehr lange darauf warten müssen.« Der Hauptmann verfestigte den Griff um sein Schwert.

Eine Gruppe bewaffneter Männer trat in den Flur. Alexander entdeckte sofort seinen Bruder. Die Krone auf seinem Kopf glänzte im Schein der Fackeln, als fürchtete er, ohne dieses Zeichen seiner Macht nicht erkannt zu werden. Ein überhebliches Lächeln lag auf seinen Lippen. Ein Lächeln, das unverzüglich gefror, als er ihn erblickte. Für einen Moment entgleisten Timurs Züge und Alexander genoss den Ausdruck von Verunsicherung und Angst auf dem Gesicht seines Bruders. Dann allerdings löschte der Hass jede weitere Emotion aus.

»Bogenschützen nach vorn!«, befahl Timur kalt. Er verschränkte die Arme und wartete, während die Männer Aufstellung bezogen.

Dieser Mistkerl wollte sich nicht nur die Hände nicht schmutzig machen, er wollte nicht einmal in seine Nähe kommen.

Alexander deutete auf die offene Tür. »Rein da!«, sagte er bedauernd zu Tamurkin. Er hätte den Kampf gern so weit wie möglich von Aliena ferngehalten, trotzdem wollte er nicht riskieren, dass ein Pfeil den tapferen Hauptmann durchbohrte.

Tamurkin schoss mit der Fußspitze einen kleinen Stein in den Durchgang. Die Luft flirrte bläulich auf. »Der Bann ist noch da«, bemerkte er gepresst. »Nur Ihr könnt Euch in Sicherheit bringen.«

Es sprach für Tamurkin, dass er keine Angst und keine Bitterkeit zeigte. Alexander lächelte ihm aufmunternd zu. »Haltet Euch hinter mir.« Er schob sich vor ihn, im selben Moment, als Timur den Bogenschützen ein Zeichen gab.

»Tötet sie!«, hallte sein Befehl durch den Flur.

Vier Pfeile schossen zischend auf Alexander zu. Er hatte keine Mühe, sie abzuwehren.

»Haltet ein!«, rief Tamurkin mit lauter Stimme hinter ihm. »Seht Ihr nicht, wen Ihr da angreift? Prinz Alexander ist zurückgekehrt, um seinen rechtmäßigen Platz einzunehmen!«

Weitere Pfeile flogen auf Alexander zu und auch diese schlug er beiseite.

»Haltet ein!«, schrie Tamurkin erneut. »Und zeigt König Alexander eure Treue!« Endlich zeigten seine Worte erste Wirkung. Die Bogenschützen zögerten.

»Es gibt hier nur einen König!«, brüllte Timur.

»Dann beweise es!« Alexander richtete sich zu seiner vollen Größe auf und funkelte seinen Bruder herausfordernd an. »Kämpfe wie ein Mann!«

»Ein König sollte weitaus mehr können, als nur ein Schwert zu schwingen!« Timur hob einen Arm und hinter Alexander gab Tamurkin einen erstickten Laut von sich. »Seht, was ich mit Verrätern mache!«

Wie an einer unsichtbaren Schnur wurde der Hauptmann zur Seite gerissen und flog durch die offene Tür. Das Kraftfeld blitzte blendend hell auf, Tamurkin entfuhr ein lang gezogener, gequälter Schrei, dann prallte er auf den Boden der Kammer, schlitterte weiter und blieb reglos liegen.

»Und nun zu dir«, sagte Timur zufrieden. Er hob erneut die Hand, vollführte eine schnelle Geste und stieß die Handfläche in Alexanders Richtung.

Eine Druckwelle fegte durch Alexander wie eine Windbö, die er zwar wahrnahm, die ihm jedoch nichts anhaben konnte. Er stemmte beide Beine in den Boden und erwiderte hämisch den fassungslosen Blick seines Bruders. »Ist das alles?« Er strich sich eine imaginäre Staubfluse von der Schulter.

Timur presste die Lippen zusammen und versuchte es erneut. Wieder raste der Zauber über Alexander hinweg, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten. Die Luft im Durchgang zu Alienas Kammer flirrte bläulich, es knisterte und das Flackern erlosch. Unauffällig trat Alexander einen Krümel hindurch und registrierte zufrieden, dass der Bann gefallen war.

»Geht dir allmählich die Puste aus?«, rief er spöttisch. Er ließ sein Schwert kreisen und kam langsam näher. »Komm schon, Bruder. Nur du und ich, wie wär’s?«

Timur wich einen Schritt zurück, hinter die Linie der Soldaten. »Tötet ihn.«

Er versuchte, überlegen zu klingen, aber Alexander hörte das Zittern in seiner Stimme.

Die Männer zögerten. Mehr als ein Blick ging unsicher zwischen den beiden Brüdern hin und her, als versuchten sie zu begreifen, was hier vorging.

»Lass sie da raus!«, forderte Alexander. »Sie können mir ohnehin nichts anhaben.«

»Das werden wir noch sehen. Los!« Timur stieß einen Mann grob nach vorn. Als dieser nicht unverzüglich auf Alexander losging, jagte Timur ihm fluchend irgendeinen Zauber in den Rücken. Der Soldat schrie auf vor Überraschung und Schmerz, ein großer Blutfleck breitete sich auf seiner Brust aus, seine Knie knickten ein und er fiel mit dem Gesicht voran auf den Boden.

Alexander starrte ihn einen Moment lang an, zu erschüttert, um irgendetwas zu unternehmen. Er konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich Brüder waren. Timur war bereit, jeden einzelnen Soldaten sinnlos zu opfern, bevor er sich selbst dem Kampf stellte.

Wie auf Kommando setzten die Männer sich in Bewegung. Alexander sah die Resignation in ihren Mienen, die Gewissheit, dass sie nur verlieren konnten. Wenn sie Timurs Befehl verweigerten, erwartete sie der sichere Tod. Bei einem Angriff auf Alexander rechneten sie sich anscheinend etwas bessere Chancen aus.

Langsam wich Alexander zurück, bis er die Wand in seinem Rücken spürte. Er riskierte einen Blick nach rechts. Tamurkin lag auf dem Rücken in einer Lache seines Blutes, das aus einer üblen Platzwunde am Kopf sickerte. Nein, es sickerte nicht länger. Eine unsichtbare Hand tupfte die Stirn trocken und versuchte, die Blutung zu stillen.

Alexander fluchte innerlich. Natürlich hatte Aliena ihre schützende Ecke verlassen! Und er konnte ihr nichts sagen, ohne ihre Anwesenheit preiszugeben. Zumindest war sie unsichtbar, also beschränkte er sich darauf, sie stumm zu beschwören, damit sie sich ruhig verhielt.

Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, verriet ihm, dass er zu lange abgelenkt gewesen war. Er riss sein Schwert hoch und durchbohrte einen Angreifer. Das hatte er nicht gewollt, hatte für eine andere Reaktion jedoch keine Zeit gehabt. Röchelnd brach der Mann auf dem Boden zusammen.

Rechts von ihm ertönte ein leiser, erschrockener Schrei. Verdammt! Zum Glück schien keiner der Männer Aliena gehört zu haben, ihre ganze Aufmerksamkeit galt allein ihm.

»Legt eure Waffen nieder und bringt euch im Nebenraum in Sicherheit, dann wird euch nichts geschehen«, raunte Alexander ihnen zu.

Ein großer, bärtiger Mann, den er von früher kannte, musterte ihn überrascht. »Wieso?«

»Weil ihr nur eure Befehle befolgt, Togulf. Und weil ich nicht noch mehr treue Soldaten umbringen möchte. Es hat in den letzten Wochen schon genug Tote gegeben.«

Die Gesichtszüge des Mannes entgleisten für einen Moment. »Ihr seid es tatsächlich!«, wisperte er ergriffen. Er ließ seine Waffe klirrend auf den Boden fallen und brachte sich mit einem Sprung aus Timurs Sichtfeld. »Heil König Alexander!«, rief er aus der Sicherheit des Gewölbes. Seine Stimme hallte stark und klar von den Steinwänden wider.

Ein weiterer Soldat brach unter Timurs heimtückischem Angriff zusammen.

Alexander verlor die Geduld und schlug den Mann, der vor ihm stand, einfach zu Boden. Dann packte er den nächsten und warf ihn durch die offene Tür. Er bohrte sich eine Schneise durch die Reihe der Soldaten, wobei er sich bemühte, sie lediglich zu Fall zu bringen, ohne sie ernsthaft zu verletzen.

Timurs Blick huschte panisch umher. Verzweifelt vollführten seine Hände irgendwelche eigenartigen Gesten.

»Du kannst mir nichts anhaben!«, brüllte Alexander ihm zu und stieß den letzten Mann, der noch zwischen ihnen stand, unsanft zu Boden. »Du wolltest ein Gottesurteil? Hier hast du es.« Breitbeinig baute er sich vor seinem Bruder auf und nahm das Schwert in beide Hände. »Deine Zauberei hat keine Macht über mich, denn eine Göttin hat mir persönlich ihren Schutz geschenkt. Kämpfe wie ein Mann, Timur. Oder mach deinen Frieden. Denn ich werde dir keine Gnade gewähren!«

Hasserfüllt starrte sein Bruder ihn an. Alexander konnte sehen, wie verzweifelt er nach einem Ausweg, einer Finte suchte. Der Tod war sogar noch zu gut für ihn.

Alexander hob das Schwert. Er würde es beenden, hier und jetzt. Zu viele hatten bereits unter Timur gelitten, zu viele ihr Leben verloren.

»Ah!« Alienas erschrockener Schrei ließ ihn herumfahren. Einer der Soldaten, die er vorhin verschont hatte, zerrte sie in den Gang. Sie hatte den Turban nicht mehr und ein Dolch lag an ihrer Kehle. Sie schluchzte und wehrte sich verzweifelt.

Alexander wurde es eisig kalt. Dann explodierte ein stechender Schmerz in seiner Seite.

»NE-IN!«, schrie Aliena.

Mit einem Mal schien die Zeit still zu stehen. Überdeutlich nahm Alexander den Dolchstoß wahr, den sein Bruder ihm, ohne zu zögern, zwischen die Rippen platziert hatte. Eine tödliche Ruhe senkte sich über ihn. Sein Herz schlug noch, Timur hatte es um eine Haaresbreite verfehlt. Also hatte er noch Zeit, Aliena zu retten. Alexander überschlug die Möglichkeiten.

»Es geht doch nichts über treue Gefolgsleute«, bemerkte Timur zufrieden. Er nickte dem Mann, der Aliena festhielt, gönnerhaft zu. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Dimeon. Dein Lohn sei dir gewiss.« Sein Blick wanderte zu Alexander. »Dein Leben gegen das ihre, was sagst du? Lege dein Schwert ab, knie vor mir nieder und ich werde sie verschonen.«

»Tu es nicht!«, wimmerte Aliena.

Alexander betete, dass die Soldaten, die sich mit bleichen Gesichtern im Durchgang drängten, sich nicht auch noch einmischten.

Langsam beugte er das Knie, tastete nach dem Dolch in seinem Stiefel, aus dem vorne sein halber Fuß herausschaute, und rief die Magie von Ruslans Schwert. Die Klinge selbst würde ihm hierbei nicht von Nutzen sein, doch ihre Kraft war nun für immer ein Teil von ihm. Seine Finger schlossen sich um den Griff des Dolches. Er spannte seinen Körper an, machte sich bereit. Dann wandte er leicht den Kopf und fixierte Dimeon über die Schulter mit seinem Blick. Er suchte die Stelle, die er treffen musste, spürte sein Ziel tief in sich, als wäre es nur eine Armlänge entfernt. Mit einer einzigen fließenden Bewegung kam Alexander wieder auf die Beine, drehte sich halb herum und ließ den Dolch fliegen. Noch bevor sich die Spitze in Dimeons linkes Auge bohrte, sprintete er bereits los.

Aliena schrie erschrocken auf, die Klinge an ihrer Kehle zuckte, dann fiel der Mann hinter ihr wie ein gefällter Baum zu Boden. Alexander erreichte sie in diesem Moment und riss sie in seine Arme. Schluchzend klammerte sie sich an ihn.

»Dich mag ich vielleicht nicht töten können. Dafür sie!«, brüllte Timur hinter ihm wie von Sinnen.

Bevor Alexander reagieren konnte, spürte er schon, wie ihn die inzwischen vertraute Druckwelle streifte. Dieses Mal war jedoch nicht er das eigentliche Ziel. Die Welt explodierte in einem blendend hellen Licht.

Aliena sackte in seinen Armen zusammen.

Timur schrie krächzend auf.

Dann senkte sich Stille und Dunkelheit über alles.

Alexander blinzelte, um nach dem hellen Lichtblitz im dämmrigen Gang wieder etwas sehen zu können. Panisch presste er Alienas schlaffen Körper an sich und sank auf die Knie.

»Nein!« Der Schmerz schnürte ihm die Kehle zu. »NE-IN!« Er überzog ihr blasses Antlitz mit verzweifelten Küssen. »Nein.« Tränen strömten ihm über die Wangen, tropften auf ihre Haut. Ihm war es egal.

Hastige Schritte näherten sich ihm. Betroffene Gesichter musterten ihn stumm aus dem Durchgang zur Kammer. Alexander nahm all das kaum wahr. Er hatte sie verloren. Ein zweites Mal. Das Schicksal ließ sich nicht betrügen.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Es tut mir leid, ich kam zu spät.«

Alexander schaute hoch und sah Nestor atemlos neben sich stehen. Hinter ihm ragten die Köpfe der beiden anderen Panther empor.

Ein leises Seufzen löste sich von Alienas Lippen. Ungläubig keuchte Alexander auf und starrte sie an. Das war der schönste Laut, den er jemals gehört hatte. Hastig tastete er nach ihrem Puls. Sein eigenes Herz hämmerte so laut und schnell, dass er nichts spüren konnte. Aber das war auch nicht nötig. Ihre Augenlider flatterten, dann öffneten sie sich ganz. Wie von Sinnen drückte Alexander sie an sich.

»Autsch«, protestierte Aliena schwach mit einem Lächeln auf ihren wunderschönen Lippen.

»Tut mir leid.« Ergriffen fuhr er mit dem Finger die Konturen ihres Gesichts nach. Dann senkte er seine Lippen behutsam auf die ihren.

Jubelnde Rufe und anerkennendes Gelächter wurden um ihn herum laut und brachten Alexander schlagartig in die Realität zurück.

Langsam, ohne Aliena loszulassen, richtete er sich auf und schwankte.

»Ihr seid verletzt!«, entfuhr es Nestor alarmiert.

»Ich werd’s überleben«, brummte Alexander, obwohl die Schwäche nach ihm griff. Seine gesamte linke Seite fühlte sich klebrig und blutbesudelt an, der Bund seiner Hose durchnässt.

»Ganz sicher sogar. Denn ich werde dafür sorgen.« Der Panther holte ein kleines Fläschchen hervor, das er mit den Zähnen entkorkte.

»Lass mich runter«, bat Aliena besorgt.

Alexander ließ ihre Beine zu Boden gleiten, hielt sie jedoch weiterhin eng an sich gedrückt. Er würde sie nicht noch einmal loslassen.

»Wo ist Timur?«, fragte er, während Nestor seine Wunde versorgte.

Der Panther seufzte. »Wie oft habe ich Euch gesagt, dass man nur Toten seinen Rücken zukehren sollte? Ihr hättet ihn zuerst erledigen sollen.« Er zuckte mit den Schultern. »Andererseits hätte ich dann nichts mehr zu tun gehabt.«

Alexander schob die umstehenden Männer beiseite, um freie Sicht zu bekommen. Sein Bruder lag in einer dunkelroten Lache auf dem Boden. »Ist er tot?«, fragte Alexander grimmig. Es war keine Trauer und kein Bedauern in ihm.

»Natürlich.« Nestor schüttelte den Kopf, als wäre die Frage völlig unsinnig. »Leider kam ich einen Augenblick zu spät, um den Angriff auf die Lady zu verhindern.«

Alienas warmer Körper an seiner Seite verdrängte jeden weiteren Gedanken an Timur aus seinem Geist. Staunend sah Alexander Aliena an, die zwar noch blass, aber offensichtlich unversehrt neben ihm stand. »Du hättest tot sein sollen«, murmelte er schaudernd. »Wie hast du das vollbracht?«

Ein glückliches Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, wissend und geheimnisvoll. »Ich war es nicht.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Es war dein Kind. Es hat mir das Leben gerettet. Bereits zum dritten Mal.«

Alexander stockte der Atem. Seine Hand strich über die kaum wahrnehmbare Wölbung unter ihrem Gewand und das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, musste wahrlich dümmlich wirken. »Ein Kind?«, entfuhr es ihm überwältigt.

Aliena nickte strahlend. Er zog sie an sich und küsste sie, lang und stürmisch.

»Wie soll es jetzt weitergehen?«, durchbrach Nestors Stimme ihre Zweisamkeit.

Alexander räusperte sich. Jetzt war nicht die Zeit, ihr Glück und Wiedersehen zu feiern. Draußen tobte noch immer ein Kampf, es gab Verwundete, derer man sich annehmen, Tote, die man verhindern musste. Und einen König, für dessen Leichnam man eine Erklärung benötigte. „Schafft ihn in eine Kammer“, befahl Alexander zwei Soldaten und deutete auf Timurs Körper. Am liebsten würde er ihn in irgendeinen Graben werfen lassen. Timur hatte das Recht auf jedwede Ehrbezeugung verwirkt. Aber vielleicht brauchte er ihn noch, um die Fürsten von seinen Worten zu überzeugen.

»Wie geht es Hauptmann Tamurkin?«, wandte er sich dann drängenderen Fragen zu.

»Er lebt noch, gerade so«, berichtete Togulf.

Alexander gab Nestor einen Wink und der Panther verschwand mit den zwei Heilfläschchen in der Hand im Durchgang.

»Kümmert euch um den Hauptmann«, wandte Alexander sich an die Soldaten, als Nestor wieder an seine Seite trat. »Er wird bald wieder auf den Beinen sein. Bringt ihn in sein Quartier und sagt ihm, dass ich ihn morgen früh sehen möchte.« Er wandte sich Nestor zu. »Führt ein paar Männer zu der Stelle, wo wir über die Mauer gekommen sind. Die Gesandten dürften noch nicht besonders weit gekommen sein. Holt sie ein und sagt ihnen, dass Alexander zurückgekehrt ist. Sie sollen die Botschaft zu dem Fürstenheer tragen. Ich danke den Fürsten für ihre Unterstützung und Treue und bitte sie, sich morgen Mittag mit mir zu treffen.«

Morgen würde er sich durch das Chaos arbeiten, das Timur verursacht hatte, morgen damit beginnen, die Wogen zu glätten und versuchen zu retten, was noch zu retten war. Heute wollte er nur noch ruhen, Alienas Nähe und Wärme genießen sowie die Gewissheit, dass sie endlich wahrhaft bei ihm war.

Nestor verzog das Gesicht. »Ich möchte Euch nicht allein lassen.«

»Ilja und Godun bleiben ja bei mir«, besänftigte Alexander ihn. »Ihr müsst gehen. Ihr habt die Gesandten in die Freiheit geführt, Euch werden sie glauben.«

»Ich gehe«, meldete sich eine angestrengte Stimme zu Wort. Tamurkin stand blutbesudelt und bleich im Türrahmen, doch sein Kiefer war entschlossen zusammengepresst und seine Augen funkelten voll Tatendrang.

»Ihr könnt Euch kaum auf den Beinen halten«, widersprach Alexander.

»Mir geht es mit jedem Schritt besser, mein König. Dieses Wasser hat es wirklich in sich.« Er verzog das Gesicht, als wäre er nicht sicher, was er davon halten sollte. »Außerdem … könnt Ihr zwar wahre Wunderdinge mit Eurer Klinge vollbringen«, aufrichtige Bewunderung lag in der Stimme des Hauptmanns, »aber selbst Ihr seid nicht unverwundbar. Und es könnte weitere geben, die über die plötzliche Änderung der Herrschaftsverhältnisse nicht glücklich sind.« Sein Blick fiel beschämt auf Dimeon.

»Wahre Worte!« Nestor nahm Alexander – wie so oft – die Entscheidung ab. Er gab seinen Panthern ein Zeichen, die sofort einen Ring um Alexander und Aliena bildeten. »Was ist der kürzeste Weg zu Eurem Gemach?«

Die Vorstellung klang wahrlich verlockend. Eine Sache gab es allerdings noch, die er persönlich erledigen musste. »Erst muss ich mich den Leuten zeigen und die sinnlose Schlacht beenden, die draußen tobt. Morgen kümmern wir uns um alles Weitere.«

»Sollen wir zumindest die Lady in ihre Gemächer bringen? Ein Schlachtfeld ist kein geeigneter Ort für sie.«

»Nein.« Alexanders Arm schloss sich fester um ihre Taille. Er wollte sich nicht von Aliena trennen und er konnte sich keinen sichereren Platz für sie vorstellen als den an seiner Seite. Außerdem hatte er das Gefühl, dass sie in den letzten Wochen schon weitaus Schlimmeres erlebt hatte.

Er sah sie voller Liebe und Bewunderung an. Sie hatte Timur die Stirn geboten. Sie hatte die Fürsten zum Aufstand geführt. Sie hatte eine unmögliche Prüfung gemeistert.

Alexander lächelte stolz. »Sie ist keine Lady«, verkündete er entschlossen. »Sie ist eure Königin.«


Epilog

Ein Jahr später

»Bist du sicher, dass es ungefährlich ist?« Besorgt schaute Aliena auf ihren Sohn hinab, der in einem Tragetuch vor ihrer Brust selig schlief.

Alexander setzte einen Fuß in das klare Wasser der Bucht, das unverzüglich vor ihm zurückwich und sich teilte. Er lächelte. »Sieht so aus«, verkündete er zufrieden. »Wer einmal auf Tharis gewesen ist, kann die Insel jederzeit wieder betreten.«

»Das meine ich nicht«, sagte sie leise, obwohl sie dieser Teil der Reise durchaus mit Unbehagen erfüllte. Viel mehr machte sie sich allerdings darüber Gedanken, wie diese Göttin sie empfangen würde. Nach allem, was Alexander ihr erzählt hatte, hatte er sich nicht gerade im Guten von ihr getrennt.

»Ich weiß.« Alexander seufzte. »Aber wir brauchen Hilfe.«

Dem konnte sie nicht widersprechen. Sie hatte die Macht von Miroslaws Funken bereits gespürt, bevor er überhaupt auf der Welt gewesen war, und er entwickelte sich beständig weiter. Weder Alexander noch sie selbst wussten mit einem Säugling umzugehen, dessen Kräfte bereits so gewaltig waren, dass ein Wirbelsturm zweimal die Gemächer verwüstet hatte, bloß weil Aliena nicht schnell genug bei ihm gewesen war, als er sich einsam gefühlt hatte. Der Gegenstände über seinem Kopf kreisen ließ, um sich an diesem Spiel zu erfreuen. Sie hatte sogar ein Netz über seinem Bett spannen lassen, aus Sorge, dass ein Krug oder ein Buch eines Tages auf ihn fallen konnten.

Trotzdem war all das nichts gegen das Glück, das ihr ein Blick in seine Augen oder sein zahnloses Lächeln schenkten. »Ich habe Angst, dass sie ihn uns wegnehmen«, murmelte sie. Allein diese Worte auszusprechen, schnürte ihr die Kehle zu.

»Das werden sie nicht wagen.« Alexanders Hand fuhr zu dem Schwert an seiner Hüfte. Und auch Nestor richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er war der Einzige aus ihrem Gefolge, der sie bis zu der Bucht begleitet hatte.

»Glaubst du, dass dein Großvater recht hatte?«, fragte Aliena nicht zum ersten Mal und eher, um Zeit zu schinden. Natürlich hatte Alexander ihr von Svetosars Vision berichtet, von einem Herrscher, der das Blut der Könige und den Funken der Druiden in sich trug. Der Gedanke, dass ihr winziger Sohn, der an seinem Daumen nuckelnd an ihrer Brust schlief, eines Tages dieser Mann sein könnte, erfüllte sie zugleich mit Ehrfurcht und Stolz.

»Ich weiß es nicht.« Alexander legte seinen Arm um sie und streichelte Miroslaws flaumiges Köpfchen. »Und es ist noch zu früh, sich darum Gedanken zu machen.« Er holte tief Luft. »Bereit?«

Aliena nickte widerstrebend und tastete nach der Kette um ihren Hals, um sicherzugehen, dass sie sie nicht vergessen hatten. Sie hatten auf dem Weg bei Ugrim Halt gemacht, dem alten Schmied, der einst auch Alexanders Medaillon gefertigt hatte. Sie waren sich einig, dass ihr kleiner Sohn allen Segen mit auf den Weg bekommen sollte, der nur möglich war.

Alexander hatte Ugrim seine letzten Röhrchen mit dem Heilwasser überlassen. Nie würde Aliena die Freude auf dem Gesicht des alten Mannes vergessen, als er seine verkrüppelten Finger schmerzlos hatte strecken können. Mit Feuereifer hatte er sich ans Werk gemacht und ein neues Medaillon für Miroslaw gefertigt. Nur widerstrebend hatte Ugrim sie anschließend wieder ziehen lassen. Trotzdem hatte er der Einladung an den Hof nicht folgen wollen. Er meinte, er sei zu alt für all den Trubel.

Nestor trat an Alienas andere Seite und nahm wie Alexander ihre Hand. Der Panther war im vergangenen Jahr zu Alexanders treuem Schatten und Freund geworden. Dennoch überraschte es Aliena, dass er ihnen sogar nach Tharis folgen wollte. Sie kannte Nestors Abneigung gegen jede Form der Magie.

»Du brauchst nicht mitzukommen«, fasste Alexander ihre Gedanken in Worte. »Dein Schwert wird uns an unserem Ziel nichts nützen.«

»Ich weiß«, brummte Nestor und räusperte sich.

Überrascht sah Aliena ihn an. War der stahlharte Panther gerade ein wenig rot geworden?

»Können wir dann?« Die plötzliche Aufmerksamkeit behagte Nestor offenbar nicht.

Entschlossen trat Alexander nach vorn, ohne Aliena loszulassen. Mit jedem Schritt, den er tat, teilte das Wasser sich immer weiter. Schon bald türmte es sich rechts und links von ihnen mehr als kopfhoch auf. Aliena kämpfte gegen die aufsteigende Panik. Das hier widersprach allem, was sie jemals für möglich gehalten hatte. Andererseits galt das für fast alles, was sie in dem vergangenen Jahr erlebt hatte. Alexander drückte aufmunternd ihre Hand und ihr Herz wurde augenblicklich leichter. Sie hatten schon so vieles gemeinsam geschafft.

Es war nicht einfach gewesen, den Frieden im Land wiederherzustellen. Nur mit unermüdlichem Einsatz, Diplomatie und viel gutem Willen war es ihnen tatsächlich gelungen. Dennoch beäugten einige noch immer sehr skeptisch die Vorgänge am Königsschloss. Und Aliena wusste, dass ihr kleiner Sohn das seine dazu beitrug. Das war ein weiterer Grund für ihre Reise. Sie mussten einen Weg finden, die alte und die neue Lebensart miteinander zu vereinen, damit ihr Sohn unbelastet heranwachsen konnte. Sie glaubte fest, dass es möglich war, die Welt war schließlich groß genug für alle.

Schon bald begann der Boden unter ihren Füßen wieder anzusteigen und der goldene Sandstreif der Küste rückte immer näher.

Der Druck von Alexanders Hand verfestigte sich. Zwei Frauen und zwei Männer erwarteten sie am Ufer.

Zwei Frauen. Alexander hatte ihr bloß von einer erzählt. Entweder hatten noch mehr Menschen ihren Weg zu der heiligen Insel gefunden oder … Aliena warf Alexander einen besorgten Blick zu. Oder die Göttin hatte sich ihrer Fesseln entledigt.

Miroslaw schmatzte schläfrig mit den Lippen und öffnete die winzigen Äuglein. Aliena machte sich zu allem bereit – ob Kampf, Verhandlung oder Flucht.

Hand in Hand betraten sie das Ufer. Schäumend schlugen die Wellen hinter ihnen zusammen. Die Gischt bespritzte Alienas Kleid bis zu den Knien.

»Ich freue mich, dass ihr den Weg hierher gefunden habt.« Die klangvolle Stimme der kleineren Frau hallte über den Sand und die Wellen.

Eine Gänsehaut überzog Alienas Körper. Sie brauchte nicht Alexanders geneigten Kopf zu sehen oder seinen Gruß an die Göttin zu hören, um zu erkennen, wen sie vor sich hatte. Hastig verbeugte sie sich ebenfalls und legte eine Hand schützend an Miroslaws warmen Körper.

Langsam trat Makosch näher. Es wirkte, als würde sie gleiten, so fließend und leicht war ihr Schritt. Ein sanfter Schimmer lag auf ihrer Haut und auf ihrer Stirn strahlte ein sternförmiges Licht. Sie streckte die Arme nach Miroslaw aus und Aliena machte entschieden einen Schritt zurück.

»Keine Sorge, ich will ihm nichts tun.« Makoschs Stimme war lieblich wie flüssiger Honig. »Ich möchte ihn nur einmal sehen.« Lächelnd zog sie das Tuch zurück, das den Kleinen vor ihren Blicken verbarg.

Aliena ließ sich von ihrer Freundlichkeit nicht einwickeln. Alexander und Nestor offenbar auch nicht, denn sie rückten noch näher an sie heran.

»Ich habe ihn beobachtet«, gab die Göttin unbeeindruckt zu. »Ihn und euch.« Ihre Mundwinkel kräuselten sich spöttisch. »Ihr kommt schon jetzt nicht mehr mit diesem Geschenk des Schicksals zurecht.« Sie wurde ernst. »Es ist zu wichtig, zu machtvoll, um seine Erziehung dem Zufall zu überlassen.«

»Das haben wir auch nicht vor«, sagte Alexander angespannt und silberne Funken begannen in seinen Augen zu tanzen. Aliena wusste, dass das die Magie des Schwertes war, die er rief.

Makosch streichelte über Miroslaws Köpfchen, dann zog sie sich zurück. »Ich bin nicht dein Feind, werter König. Und dich hat niemand zur Rückkehr nach Tharis gezwungen.« Sie sah ihn prüfend an. »Was also möchtest du hier?«

Alexander zog bedächtig das Schwert. Er rammte es in den sandigen Boden und beugte vor Makosch das Knie. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Um mich zu bedanken.« Er zögerte. »Und um einen Gefallen zu erbitten.«

Aliena wusste, dass er genauso überrascht war wie sie, Makosch abseits der Zaubereiche in Menschengestalt anzutreffen. Immerhin hatte Alexander ihr alles oft genug erzählt. Sie hatten gehofft, Makoschs Freiheit gegen ihre Unterstützung tauschen zu können. Jetzt sah es aus, als hätten sie nichts, was sie ihr bieten konnten.

Zufrieden sah die Göttin ihn an, schien sich an seiner demütigen Haltung zu weiden. Aliena wünschte sich, sie könnte Makosch besser einschätzen. Würde die Göttin sie dafür büßen lassen, wie Alexander sich ihr gegenüber verhalten hatte, oder konnte sie ihn und den Schmerz, der ihn umnebelt hatte, verstehen?

»Meine Hilfe hat ihren Preis«, sagte Makosch schließlich streng. »Zweimal holte ich dich bereits von der Schwelle des Todes zurück. Zweimal hast du mir versichert, wie tief du in meiner Schuld stehst. Von den vielen Gelegenheiten, bei denen meine Gaben dich und die deinen beschützt haben, ganz zu schweigen.«

Alexander erhob sich langsam. »Ihr habt recht, ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet. Aber ich habe aus der Vergangenheit gelernt. Für manche der Gaben«, er schaute bedeutungsvoll auf das Schwert in seiner Hand, »habe ich bereits mehr als genug bezahlt. Und ich gehe keinen Handel mehr ein, ohne genau zu wissen, was auf dem Spiel steht.«

Makoschs Lippen kräuselten sich. »Schön gesprochen, König.«

»Alexander!«, entfuhr es ihm scharf. »Mein Name ist Alexander.«

Aliena hielt erschrocken den Atem an. Sie wusste, wie sehr es in Alexander brodelte, wie stark sein Groll gegen die Göttin selbst nach einem Jahr noch war. Sie hatte ihm versichert, dass sie seinen Fluch nicht brechen konnte, dabei wäre es für sie so einfach gewesen.

Makoschs Augenbrauen fuhren überrascht nach oben. »Ich weiß sehr wohl, wie du heißt.«

Alexander hob den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. »Und warum habt Ihr dann in all der Zeit, die ich hier war, meinen Namen kein einziges Mal gesagt?«

Verstehen zeichnete ihre Züge. Und ein Anflug von Ärger. »Du spielst auf deinen Fluch an?« Es klang mehr wie ein Vorwurf als eine Frage. »Ich habe dir so oft beigestanden, ohne irgendetwas dafür zu verlangen, und trotzdem zweifelst du.« Sie seufzte. »Wenn es dich beruhigt, Alexander, dein Name aus meinem Mund hätte keine Wirkung gehabt. Ebenso wenig hätte dein Freund Nestor den Fluch lösen können. Wir haben deine Identität von Anfang an gekannt. Um den Fluch zu brechen, musste man dein wahres Ich durch die Täuschung hindurch erkennen.« Sie lächelte sanft über Alexanders betretene Miene. »Es ist schon alles richtig so, wie es geschah.«

Alexander räusperte sich. »Es tut mir leid.« Dieses Mal hörte Aliena, dass er es ehrlich meinte. Ein Teil der Last, die in den letzten Monaten auf seine Schultern gedrückt hatte, fiel von ihm ab. Er war sich bis zuletzt nicht sicher gewesen, ob er Makosch aufsuchen, ob er ihr anbieten sollte, sie von den restlichen Fesseln zu befreien. Ob er ihr so weit vertrauen konnte.

Makosch lächelte, gütig und weise. »Es waren schwierige Zeiten für uns alle.« Sie ließ ihren Blick schweifen. »Für manche von uns dauern sie weiterhin an.«

»Wie meint Ihr das?«

Sie hob einen wohlgeformten Arm und hielt ihn gegen das Licht. »Der Schein trügt, wie so oft. Ich bin noch immer eine Gefangene, auch wenn meine Kraft allmählich zurückkommt. Ich wäre dir also durchaus dankbar, wenn du das vollendest, was du vor einem Jahr begonnen hast.« Ihre Augen blitzten schelmisch. »Man könnte dann sogar sagen, wir wären quitt.«

Alexander wandte den Kopf und schaute Aliena an. Sie fühlte seine Unsicherheit. Wenn Makosch ihre Freiheit als Wiedergutmachung für die Vergangenheit erhielt, hatten sie kein Faustpfand mehr für die Zukunft.

»Du zögerst?« Makosch lachte gutmütig auf. »Du eilst nicht, um deiner Göttin behilflich zu sein? Wieso? Vertraust du mir etwa noch immer nicht? « Das Ganze schien ihr Spaß zu machen, als wüsste sie, dass Alexander ohnehin keine andere Wahl hatte, als ihr zu gehorchen.

Nestor schnaubte leise. »Kann sie nicht einfach zum Punkt kommen?«

Im Stillen gab Aliena ihm recht. Sie wurde aus dieser Göttin nicht schlau. Sie schien weder böse noch hinterhältig zu sein, doch mit offenen Karten spielte sie ebenfalls nicht.

»Du hast von einem Preis für deine Hilfe gesprochen. Wie lautet er?«

»Das kommt darauf an, was du begehrst.« Ihre Stimme hallte melodisch über das Ufer.

»Ich würde gern den Traum meines Großvaters wahr machen«, sagte Alexander geradeheraus. »Ich möchte eine Welt, in der niemand seinen Funken zu verstecken braucht. Und ich möchte eine Welt, in der niemand meint, sich alles herausnehmen zu können, bloß weil er den Funken besitzt.«

»Schöne Worte und ein steiniger Weg«, kommentierte Makosch. »Ein Weg, den es sich zu gehen lohnt«, fügte sie anerkennend hinzu. »Aber das ist noch nicht alles.«

»Nein«, gab er bedrückt zu. »Wir brauchen Hilfe, um unseren Sohn auf das vorzubereiten, was ihm bevorsteht.«

»Wohl wahr.« Nachdenklich ging Makosch ein paar Schritte. »Das Beste für ihn wäre, wenn er hierbleibt, auf Tharis.«

»Nein!«, entfuhr es Aliena und Alexander wie aus einem Mund. Krampfhaft presste Aliena ihren kleinen Sohn an ihre Brust. Sie würde ihn niemals aufgeben.

»Ich hätte auch nicht damit gerechnet«, entgegnete die Göttin versöhnlich. »Ein Kind braucht die Liebe seiner Eltern. Vor allem dieses Kind. Und das Land braucht seinen König. Dennoch muss der Kleine unterwiesen werden. Ihr benötigt jemanden, der seine Kräfte versteht, der ihm beibringt, damit umzugehen.« Sie wandte sich der zweiten Frau zu, die bisher stumm ausgeharrt hatte. »Hast du dich entschieden?«

Die Frau zögerte. Ihr Blick strich über Alexander, Aliena, das Kind und verweilte eine Spur länger auf Nestor. »Ja«, erwiderte sie fest. »Ich werde mit ihnen gehen und den Prinzen alles über den Funken lehren, was ich weiß.«

Nestors Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen – ein nach all der Zeit noch immer seltsamer und befremdlicher Anblick.

Die Frau verengte ihre Augen. »Bilde dir ja nichts darauf ein, Krieger! Meine Entscheidung hat nicht das Geringste mit dir zu tun.«

Nestors Grinsen wurde breiter. »Hätte ich auch niemals vermutet, Heilerin.«

Erstaunt verfolgte Aliena den Schlagabtausch der beiden, sah, wie sich die Mundwinkel der Frau leicht kräuselten und ihre Augen Funken sprühten. Offenbar war Nestors Treue zu Alexander nicht der einzige Grund, wieso er die Reise zu der Insel auf sich genommen hatte.

»Habt Dank.« Alexander neigte den Kopf.

Aliena verbeugte sich ebenfalls. Sie hätte nicht zu träumen gewagt, dass es so einfach werden würde. Sie musterte die fremde Heilerin aufmerksam. Offen und herausfordernd erwiderte sie Alienas Blick. Es schien nichts Hinterhältiges an ihr zu sein. Und Nestor schien ihr zu trauen. Fürs Erste sollte Aliena das als Sicherheit genügen.

»Dennoch muss der Kleine beide Welten kennen, denn beide sind ein Teil von ihm«, fuhr Makosch fort. »Ich möchte den Prinzen regelmäßig sehen. Sobald er das sechste Lebensjahr vollendet hat, wird er die Wintermonate auf Tharis verbringen.«

»Ist das der Preis für seine Unterweisung?«, fragte Alexander gespannt.

»Wir sind hier nicht auf dem Jahrmarkt, König!«, wies Makosch ihn zurecht. Sie trat näher und mit jedem Schritt spürte Aliena die Aura der Macht, die sie umgab. Sogar die Sonne schien zu verblassen. »Und ich bin keine Krämerin, aus deren Angebot du dir nach Belieben etwas aussuchen kannst! Ich bin eine Göttin. Ich tue, was ich für richtig halte.«

Alexander schwankte, wich jedoch nicht zurück. »Ihr selbst habt von einem Preis gesprochen«, erinnerte er sie.

»Es gibt nur eine Sache, die ich von dir will«, sagte Makosch streng. »Vertrauen.« Sie wandte sich abrupt ab und ging ein paar Schritte zurück. »Ich möchte, dass dein Sohn nach Tharis kommt, weil es für ihn wichtig ist und für die Welt, über die er eines Tages herrschen soll.« Ihre Züge wurden sanfter, sie schaute Aliena an. »Wenn du möchtest, kannst du ihn dabei begleiten.«

Aliena nickte dankbar. Die Göttin war anders, als sie erwartet hatte. Unter aller Strenge und gelegentlich aufflammendem Zorn spürte sie ihre Güte.

Alexander wirkte inzwischen wie ein begossener Hund. Aliena verkniff sich ein Schmunzeln und drückte aufmunternd seine Hand.

»Wie soll es mit Tharis weitergehen?«, fragte er tapfer.

Ein trauriger Ausdruck huschte über Makoschs Gesicht. »Auch ich habe aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt. Die Insel wird meine Zuflucht bleiben, verborgen und unsichtbar. Nur wenige werden hier zukünftig Zutritt erhalten. Und niemand für längere Zeit.«

»Wird das nicht sehr einsam werden?«, entfuhr es Aliena mitfühlend.

Makosch zuckte mit einer Schulter. »Ich bin die Einsamkeit gewohnt. Vielleicht werde ich mir auch die Nixen herholen, von denen Alexander mir erzählt hat. Ich kann den Zauber nicht umkehren, der auf ihnen liegt, ohne ihre Existenz zu beenden. Aber ich kann ihn verändern, ihre Abhängigkeit ein Stück weit lösen und ihnen einen Teil ihres Willens wiedergeben. Dann können wir uns gegenseitig Gesellschaft leisten.« Sie wandte sich den beiden Männern zu, die sich im Hintergrund hielten. »Alexis und Malik werden mit euch und Xenia ziehen. Vielleicht kennt ihr einen geeigneten Ort, an dem sie die erste Akademie gründen können, um Menschen im Gebrauch ihres Funken zu unterweisen.«

Alexander lächelte. »Da wird sich bestimmt was Passendes finden.«

»Und ich kenne bereits die erste Schülerin«, warf Aliena ein. Bei ihrer Hochzeitsfeier hatte sie einige bekannte Gesichter gesehen – Clara und ihre Brüder, Jaro, der ihr beklommen lächelnd zugewunken hatte, sogar Sara war mit ihrer Familie angereist. Seitdem hatte Aliena ein Auge auf sie alle und sie war sich sicher, dass Clara die neue Akademie mit Begeisterung besuchen würde.

»Gut«, sagte Makosch zufrieden. »Dann bleibt uns nur noch, den kleinen Prinzen zu segnen.«

»Nicht ganz«, widersprach Alexander. »Es gibt noch eine Sache, die ich zu Ende bringen muss.« Seine Hand legte sich auf den Griff seines Schwertes.

Sinnend betrachtete Makosch ihn. »Ist das dein freier Wille, König?«

»Ja.« Es lag kein Zweifel mehr in seiner Stimme.

Sie lächelte. »Dann nehme ich dein Geschenk gerne an.«

Makosch führte sie in den Wald. Schon nach wenigen Minuten wachte Miroslaw endgültig auf und protestierte lautstark gegen seine Position an Alienas Brust, sodass sie ihn aus seinem Tuch herausholte, damit er alles sehen konnte, was um ihn geschah. Aufmerksam und neugierig huschten seine kleinen Augen umher.

Makosch gesellte sich an Alienas Seite. »Es ist lange her, dass es ein Kind auf Tharis gab. Zu lange«, fügte sie hinzu und betrachtete den Kleinen voller Zuneigung.

Er gluckste fröhlich und streckte seine Ärmchen nach ihr aus. Eine große, wunderschöne Blüte löste sich von einem nahen Strauch und schwebte sanft in Makoschs Haar.

Ein Strahlen überzog ihre ganze Gestalt. Sie lächelte und ließ den Wind sanft mit Miroslaws feinen Härchen spielen. Der Kleine lachte. Alienas Herz wurde leicht.

Irgendwann teilten sich schließlich die Bäume und sie traten auf eine große Lichtung. Dort war alles genau so, wie Alexander es ihr berichtet hatte.

Miroslaws Kopf fuhr interessiert herum, seine Augen hefteten sich auf die goldene Kette, die um den Stamm der Eiche geschlungen war. Glucksend lehnte er sich so weit vor, dass er sich beinahe Alienas Griff entwand.

»Vorsicht!«, ermahnte sie ihn halblaut. Dann gab sie seinem Zappeln und Drängen nach und näherte sich der goldenen Kette, darauf bedacht, ihn das Metall nicht berühren zu lassen. Sie wusste nicht, ob es gefährlich war, immerhin hielt es eine mächtige Göttin in Schach.

Ihr Sohn fing zu quengeln an. Aliena brachte ihn fort von der unseligen Eiche. Vom Rand der Lichtung beobachtete sie, wie Alexander das Schwert zog.

»Was muss ich tun?«, fragte er. Plötzlich entfuhr ein überraschter Laut seiner Kehle, bevor Makosch ihm antworten konnte. Das Schwert löste sich aus seinem Griff.

Miroslaw gluckste zufrieden.

»Nicht!«, hielt Makosch Alexander zurück, der erneut nach der Waffe greifen wollte. Neugierig trat sie näher.

»Miroslaw, nein! Lass das!«, redete Aliena auf ihren Sohn ein, dessen Tränen versiegt waren. Er lachte fröhlich. Dann, ohne Vorwarnung, schoss das Schwert nach vorn und durchschlug die goldene Kette.

Eine heftige Windbö fegte über die Lichtung, die Sonne verschwand für einen Moment, so hell wurde das Strahlen in Makoschs Stirn. Die Göttin schien mit einem Mal die ganze Lichtung auszufüllen.

Aliena ließ sich auf die Knie fallen und presste den Kleinen, der erschrocken zu weinen begann, schützend an sich.

Dann war alles vorbei. Makoschs Gestalt strahlte ein wenig heller, der Stern in ihrer Stirn pulsierte rein und klar, ansonsten hatte sich nicht viel verändert. Die Göttin streckte die Arme aus und lachte befreit. Jeder einzelne Ton ihres Lachens fiel als wunderschöne Blüte zu Boden, bis die ganze Lichtung davon übersät war. Staunend betrachtete Aliena dieses Wunder. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Alexander das Schwert wieder an sich nahm und zu ihr eilte.

Makosch senkte die Arme und glitt über den bunten Blütenteppich ebenfalls auf sie zu. Sie ließ sich auf die Knie neben Aliena sinken und streichelte Miroslaw über die noch feuchten Wangen.

»Du brauchst keine Angst zu haben, kleiner Prinz«, raunte sie ergriffen. »Heute hast du dich der Dankbarkeit einer Göttin versichert.« Ihr Blick wanderte höher zu Aliena und Alexander, dann zu Nestor und Xenia, die ebenfalls näher getreten waren. »Er ist ein wahrhaft außergewöhnliches Kind.«

»Ist er es, den Svetosar gesehen hat?«, fragte Alexander leise.

Lächelnd schaute Makosch auf den Jungen herab. »Ja.«

Aliena spürte die Verantwortung, die sich damit auf ihre und die winzigen Schultern ihres Sohnes senkte. Sie atmete zitternd ein.

Makoschs weiser Blick traf den ihren. »Mach dir um ihn keine Sorgen. Er wird seinen Weg gehen, solange er seinem Herzen und seinem Gewissen folgt. Und in euch«, sie legte ihre Hand auf Alienas Finger, die mit Alexanders fest verschlungen waren, »hat er die besten Lehrer dafür.«
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„Gebieter der Schatten“




Die neue Fantasy-Saga aus der magischen Welt von Edingaard!

Ein junger Magier, der ein dunkles Erbe in sich trägt.
Eine Frau ohne Vergangenheit, die sein Herz berührt.
Ein Feind, der nur ein Ziel kennt: die Vernichtung aller Magie.
Der Kampf um die Zukunft Edingaards hat begonnen!


Als Sohn einer mächtigen Magierin und eines legendären Kriegers ist es für Cassion nicht leicht, die Fußstapfen seiner Eltern auszufüllen. Zumal er eine dunkle Kraft in sich trägt, die er weder begreifen noch kontrollieren kann. Wenn er ihr freien Lauf lässt, kann sie alle vernichten, die ihm etwas bedeuten.
Aber was, wenn dies zugleich die einzige Waffe gegen einen Feind ist, der die ganze magische Welt zu zerstören droht? 

Als eBook und Taschenbuch bei Amazon!

Leseprobe

Aufgebrachte Stimmen rissen den Jungen aus seinem unruhigen Schlaf. Das Herz hämmerte ihm in den Ohren, im ersten Moment glaubte er, dass es ein Nachhall seiner Albträume war – wütend und laut. Dann wichen die schrecklichen Bilder zurück und er erkannte seinen Irrtum. Es lag kein Schmerz in diesen Stimmen, keine Angst. Sie waren real. Und sie stritten.

Ängstlich lauschte Cassion in die Dunkelheit, während er Mut sammelte. Waren die Leute seinetwegen gekommen? Weil er böse war? Wussten sie, was er getan hatte?

Als der Junge die Anspannung nicht mehr aushielt, schlug er zitternd die warme Decke zurück. Seine nackten Füße tappten über den glatten Holzboden, während er zur Treppe schlich.

Die Essstube des Hauses war hell erleuchtet. Er erkannte seine Mutter und sein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Dann sah er den Ausdruck auf ihrem Gesicht und Angst griff erneut nach seiner Seele.

Sie stand aufrecht, die Hände nach unten ausgestreckt, die Finger gespreizt, zu allem bereit. Ein Feuer glomm in ihren Augen, das er nie zuvor gesehen hatte. Sie wirkte kalt und mächtig. Selbst ihr runder Bauch, an den er sich so gern schmiegte, um den Geräuschen seiner Schwester zu lauschen, änderte nichts daran, ließ sie nicht weicher, nicht freundlicher erscheinen.

Cassion schauderte und drückte sich an die Wand. Die Schatten um ihn herum verdichteten sich.

Er biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, presste die Fäuste so fest zusammen, dass es wehtat, und kniff die Augen zu.

Geht weg, flehte er stumm die Schatten an. Geht weg!

»Du weißt, was er ist.« Es war eine fremde Stimme, die da sprach.

Cassion riss die Augen auf. Er hatte die Frau noch gar nicht bemerkt, hatte nur auf seine Mutter geachtet.

Die Luft um sie herum knisterte. Vater stand direkt hinter ihr, die Hand drohend am Schwertknauf, in dem ein blauer Edelstein strahlend leuchtete.

Cassion hielt die Luft an. Er hatte seine Eltern niemals so furchteinflößend erlebt. Er schlang die Hände um seine Knie. Jetzt kümmerte es ihn nicht, dass die Schatten ihn fast vollständig verbargen, wünschte sich, er könnte gänzlich mit ihnen verschmelzen. Denn er war sicher, dass sich der Zorn der Eltern gegen ihn richten würde, sobald sie erfuhren, was er getan hatte. Vielleicht wussten sie es sogar bereits.

Die Fremde wich nicht zurück. Cassion hätte erwartet, dass sie sich vor Angst zu Boden warf, doch sie reckte bloß ihr Kinn. Sie war schön, ganz anders als Mama, aber schön. Langes schwarzes Haar fiel ihr in dicken Locken auf Schultern und Rücken. Sie trug ein edles, enges Kleid. Und das dunkle Feuer in ihren Augen loderte fast so hell wie in denen seiner Mutter.

»Ich weiß genau, wer er ist«, presste Mama überdeutlich hervor. »Er ist mein Sohn. Und du bist hier nicht länger willkommen!«

»Er kann uns alle in den Untergang reißen!« Die Stimme der Frau klang gehetzt, als wüsste sie, dass sie verloren hatte. Trotzdem trafen ihre Worte wie Pfeile in Cassions Brust. Sie wusste, wie böse er war. Sie war gekommen, um ihn zu holen. Und gleich würden seine Eltern es ebenfalls erfahren.

»Das kommt mir zu bekannt vor«, höhnte Mama. »Du solltest dir endlich etwas Neues einfallen lassen, Elaina.«

»Ich habe dich gewarnt.« Die Frau machte einen Schritt auf Mama zu. Mit einem Klirren sprang das Schwert in Vaters Hand. Die Frau achtete nicht auf ihn, ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Cassions Mutter gerichtet. »Schon vor seiner Geburt«, fuhr sie grimmig fort. »Aber du wolltest nicht auf mich hören. Gib ihn mir jetzt, bevor es zu spät ist.«

»Verschwinde!« Alles um Mama herum begann zu zittern und zu klirren.

Cassion zog den Kopf ein, es wirkte, als würde das ganze Haus gleich in die Luft fliegen. Nie hatte er seine Mutter so wütend, so kampfbereit gesehen.

»Du machst einen Fehler!«, zischte die Frau. »Einen Fehler, für den wir alle bezahlen werden!«

»Er ist ein Kind!« Mamas Stimme klang heiser. Ihre Nasenflügel blähten sich. »Ein unschuldiges Kind!«

»Ein Kind mag er sein. Doch unschuldig ist er nicht.« Die Fremde wandte den Kopf und schaute Cassion, der in den Schatten auf der Treppe kauerte, direkt an, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass er da war.

Ihr Blick bohrte sich tief in sein Herz und löschte den letzten Zweifel in ihm aus, dass sie es wusste, dass sie alles wusste, dass es keine Geheimnisse vor ihr gab.

»Cassion?« Mama schaute erschrocken zu ihm. In ihrer Stimme lagen so viel Liebe und Sorge, dass die Schatten um ihn wie von selbst verschwanden. »Was machst du denn hier?«

Er öffnete den Mund auf der Suche nach Worten.

»Zurück ins Bett mit dir.« Vater steckte das Schwert ein und war mit wenigen Schritten bei ihm. »Komm.« Er nahm ihn hoch und Cassion presste sich dankbar an ihn, ließ sich von seiner Stärke, seiner Zuversicht umhüllen.

»Es tut mir leid, wir wollten dich nicht aufwecken.« Die Stimme des Vaters vibrierte in Cassions Brust, so fest drückte er ihn an sich.

»Wer war die Frau?«, fragte Cassion zitternd, während er sein Gesicht in der väterlichen Halsbeuge vergrub.

»Sie ist … niemand. Niemand, um den du dir Gedanken machen musst.«

Er wird uns alle in den Untergang reißen …

Die Stimme hallte in Cassions Gedanken wider, selbst als sein Vater längst gegangen war, und die Finsternis in ihm stimmte ihr freudig zu.

Du bist böse, böse, böse …

****

14 Jahre später

Cassion fand seine Schwester Gwynna im Rosengarten, wo sie am Rand eines Springbrunnens saß und scheinbar fasziniert die Wassertropfen betrachtete, die von der Oberfläche abprallten. Er war sich sicher, dass sie nichts davon sah. Es war ihr Geburtstag und ihre Eltern waren nicht erschienen.

Gewaltsam drängte er den Zorn, die Enttäuschung zurück, die ihn zu überwältigen drohten. Damit, dass sie seinen Geburtstag schon zweimal verpasst hatten, konnte er leben. Doch hier ging es um Gwynna. Wie konnte etwas wichtiger sein als sie?

Etwas zischte leise und als Cassion an sich hinabsah, sah er dunkle Schwaden, die sich um seine Beine kringelten, sah das Gras, das bei ihrer Berührung verdorrte. Krampfhaft holte er Luft und tastete besorgt nach seiner Tasche, in der Gwynnas Geschenk erschrocken zitterte, als könnte es die tödliche Gefahr fühlen, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt lauerte.

Das brach den Bann. Cassions Wut verpuffte. Gwynna fuhr zu ihm herum und hastig schaute er erneut an sich hinab, um sich zu vergewissern, dass die Schatten nicht mehr zu sehen waren.

Seine Schwester lächelte ihn an. Ihr Blick wanderte zu Boden und sie verzog das Gesicht. »Was ist denn hier passiert?« Sie deutete auf das verdorrte Gras.

Hastig machte Cassion einen Schritt zur Seite, in der Hoffnung, dass ihre Augen ihm folgen würden, fort von dem toten Fleck. »Vermutlich ein Schädling«, meinte er so unbekümmert wie möglich. »Mach deine Augen zu«, fuhr er fort, bevor sie ihm widersprechen, ihn darauf hinweisen konnte, dass die Pflanzen nur wenige Minuten zuvor völlig unversehrt gewesen waren.

»Wieso?« Der Ausdruck freudiger Erwartung schlich sich auf ihr Gesicht.

»Ich weiß nicht.« Er trat grinsend näher. »Vielleicht habe ich ja ein Geschenk für dich. Irgendwo.« Er tastete seine Robe ab, obwohl die Ausbuchtung unter seiner Kleidung deutlich zu sehen war.

Gwynna kicherte. »Es könnte in deiner Tasche sein.«

»Stimmt, da war etwas.« Er strahlte sie liebevoll an. »Also, Augen zu.«

Gehorsam schloss sie ihre Lider.

Behutsam holte Cassion das kleine Tierchen hervor, das sich bei seiner Berührung unverzüglich entspannte und ein leises, melodisches Geräusch von sich gab – irgendwo zwischen Summen und Schnurren. Die Finsternis in Cassion zog sich bei dem wohligen Laut weiter zurück. Vielleicht sollte er sich ebenfalls so ein Haustier besorgen.

Gwynna riss die Augen auf, bevor er sie dazu aufforderte. Ihr Mund klappte auf. »Ist das … Ist das ein Puffelmot?«, raunte sie verzückt und streckte ihre Hand zögernd nach dem kleinen Pelzknäuel aus.

»Ja.« Lächelnd strich Cassion ein letztes Mal über das seidig weiche Fell und reichte das Wesen an seine Schwester weiter. »Im Wald hat sich vor einiger Zeit eine Kolonie niedergelassen. Sie sind sehr scheu, ich habe sie kaum zu Gesicht bekommen, habe nur die leeren Nester gesehen. Dieses hier hat sich bei dem heftigen Sturm vor ein paar Wochen verletzt, deshalb konnte es nicht fliehen. Ich habe es gesund gepflegt und jetzt ist es zahm.«

Ehrfürchtig nahm Gwynna das kleine Tier in ihre Hände und hob es ganz nah an ihr Gesicht heran. Das Summen wurde lauter. Cassion spürte, wie es in seinem Herzen widerhallte. Das war eine der Gaben der Puffelmots – sie schenkten Frieden und Harmonie.

»Er ist so süß.« Gwynna biss sich überwältigt auf die Lippe. »So hübsch.« Sie schaute hoch. »Ich kenne niemanden, der einen hat.«

Cassion genoss ihre unverstellte Freude, genauso hatte er es sich ausgemalt.

»Du bist so süüß«, wiederholte sie und rieb ihre Nase an dem weichen Pelz.

Ein glänzender Funke sprang in die Luft und Gwynna zuckte überrascht zurück. Weitere Funken lösten sich aus dem glänzenden Fell, hüllten das Wesen ein wie ein Schwarm bunter Glühwürmchen.

»Was ist das?«, fragte Gwynna fasziniert und nervös zugleich.

»Das machen sie, wenn sie glücklich sind«, erklärte Cassion sanft.

Zärtlich streichelte Gwynna ihren Puffelmot. »Das bedeutet wohl, dass du mich ebenfalls magst.«

»Du solltest ihn ein paar Tage so nah wie möglich bei dir tragen, damit er sich an dich gewöhnt. Nachher gebe ich dir das Nest, das ich für ihn gebaut habe. Sie mögen keine Käfige.«

Gwynnas Augen blitzten. »Als ob ich ihn jemals einsperren würde.«

»Das ist tatsächlich nicht nötig. Sie sind sehr reinlich und außergewöhnlich treu. Er wird nicht weglaufen.«

»Wie heißt er denn?« Sie hauchte einen Kuss auf die im Fell kaum wahrnehmbare Nase.

»Ich habe ihm keinen Namen gegeben. Du hast also freie Auswahl. Allerdings nicht jetzt«, fügte Cassion mit einem Blick auf die Sonne hinzu, die sich dem Horizont zuneigte. »Jetzt gehen wir feiern.«

Gwynnas Gestalt fiel ein klein wenig in sich zusammen.

»Ich habe Ibertus schon mitgeteilt, dass wir nicht kommen. Ohne Mama und Papa ist es irgendwie nicht dasselbe. Ich würde mich komisch in dem großen Haus fühlen.«

Obwohl sie wie alle Schüler in der Magischen Akademie lebten, gehörten Gwynna und er zu den wenigen, die regelmäßig nach Hause gehen konnten, weil sich der Sitz des Rates und somit das Haus ihrer Eltern ebenfalls in Uyendil befanden. Früher hatte Gwynna jedes Wochenende zu Hause verbracht, doch in letzter Zeit waren ihre Eltern so oft unterwegs, dass sich das Heimkommen nicht lohnte.

»Deswegen gehen wir aus. Ich habe einen Tisch im Schwanenhof reserviert«, verkündete Cassion so fröhlich wie möglich. »Ich habe Ibertus gefragt, ob er mitkommen mag, aber er hat etwas von Hausverbot genuschelt.«

Gwynna schaute ihren Bruder entgeistert an. »Wieso denn das?«

»Ich glaube, er hat versucht, dem Küchenchef zu erklären, wie ein richtiges Honig-Soufflé aussieht.«

»Oh nein!« Gwynna schlug sich kichernd die Hand vor den Mund.

Cassion zwinkerte. »Tja, bei Honig hört für Ibertus der Spaß auf.«

»Wie hat er es aufgenommen … Dass wir nicht kommen, meine ich?«, fragte Gwynna, plötzlich wieder ernst.

»Ich habe ihm versprochen, dass er nach meiner Rückkehr ein riesiges Fest für uns beide ausrichten darf. Das hat ihn besänftigt.«

»Oh!« Gwynna flog Cassion um den Hals. »Das wird so toll! Du bist der beste große Bruder, den man sich wünschen kann.«

Er drückte sie fest an sich. »Ich gebe mir zumindest Mühe, Kleines.«

»Hey.« Sie boxte ihn in die Seite. »Ich bin schon vierzehn, vergiss das nicht.«

»Wie könnte ich.« Cassion lachte und nahm ihren Arm. »Jetzt sollten wir wirklich los, immerhin müssen wir bei Einbruch der Dunkelheit zurück sein.«

Gwynna ließ den Puffelmot behutsam in die Tasche ihrer dunkelblauen Robe gleiten und nahm das Buch, das neben ihr auf dem Rand des Springbrunnens gelegen hatte.

»Willst du das wirklich mitschleppen?«, erkundigte Cassion sich skeptisch.

»Ja. Elodie hat es mir heute geschenkt, es ist gerade erst erschienen. Und ich möchte dir ein paar Stellen darin zeigen.«

Neugierig beäugte Cassion den Einband. Die Geschichte der Priesterinnen. Er verdrehte die Augen.

»Es ist wirklich sehr informativ, ich habe schon ein bisschen reingelesen«, berichtete Gwynna eifrig, als sie losgingen. »Elodie meint, es könnte dich ebenfalls interessieren. Wenn du willst, kannst du ein eigenes Exemplar bekommen.«

Cassion lachte auf. »Glaubt sie, dass ich dadurch meine weibliche Seite entdecke?«

Obwohl er mit dem Glauben an die Göttin aufgewachsen war, hatte Cassion kaum Bezug zu dieser Religion. Egal, wie oft er zu Liskaju gebetet, wie oft er darum gefleht hatte, ihn von der Dunkelheit zu erlösen, die Göttin des Lichts hatte ihn nie erhört. Wieso sollte er sich also um sie kümmern?

Gwynna sah das anders. Sie dachte ernsthaft darüber nach, sich zur Priesterin weihen zu lassen, sobald sie erwachsen war. Das passte zu ihr. Niemand verkörperte das Licht besser als sie.

»Natürlich nicht!« Gwynna schüttelte amüsiert den Kopf. »Hier stehen wirklich spannende Dinge drin. Hast du gewusst, dass Liskaju einst auf der Erde gewandelt ist? Dass sie ein menschliches Leben geteilt hat? Damals im Dunklen Zeitalter?«

»Nein.« Das hatte er nicht gewusst. »Und?« Er sah seine Schwester fragend an. Welche Bedeutung sollte es heute haben, was vor Tausenden von Jahren geschehen war?

»Hier steht außerdem, dass Cassia in direkter Linie von Liskaju abstammte.« Gwynna hörte sich regelrecht ehrfürchtig an. »Ist dir bewusst, was das heißt?«

»Gar nichts.« Cassion zuckte mit den Schultern. »Das hat nicht das Geringste mit uns zu tun.«

»Aber Mama …«

»… stammt nicht von Cassia ab.« Seine Mutter kam nicht einmal aus dieser Welt. »Sie ist mit niemandem in Edingaard verwandt.«

»Trotzdem trägt sie Cassias Seele.« Gwynna schaute Cassion so hoffnungsvoll an, als müsste er ihre Aufregung teilen. »Ist das nicht faszinierend?«

Er nickte widerstrebend, mehr, um seiner Schwester den Gefallen zu tun, denn aus wirklicher Überzeugung. Sie brauchten nichts, was ihrer Mutter weitere Bedeutung verlieh, sie war gefühlt ohnehin bereits für die gesamte Welt zuständig.

Nachdem er Gwynna am Abend in den Mädchentrakt begleitet hatte, legte Cassion sich auf sein eigenes Bett und starrte zur Zimmerdecke empor. Seine Schwester war bei jedem Öffnen der Tür, bei jeder Gestalt, die sich ihnen genähert hatte, erwartungsvoll zusammengezuckt. Obwohl sie sich bemüht hatte, ihre Enttäuschung zu verbergen, hatte er gesehen, wie ihre Schultern immer tiefer sanken und das Leuchten aus ihren Augen verschwand. Selbst der Puffelmot hatte sich irgendwann in ihre Robe verkrochen, hatte sich zusammengekuschelt und war verstummt. Diese Wesen hatten sehr feine Antennen für menschliche Stimmungen, was man von seinen Eltern leider nicht behaupten konnte.

Wie hatten sie nur einen Moment annehmen können, es wäre in Ordnung, ihre Kinder im Stich zu lassen?

Wie hatten sie das Gwynna bloß antun können? Oder ihm.

Es war ja nicht so, als stünden ihnen keine Möglichkeiten zur Verfügung. Seine Mutter war derzeit die vermutlich einzige Person in ganz Edingaard, die ein Portal zu öffnen vermochte. Sie hätten innerhalb weniger Minuten in Uyendil sein können. Sie konnten sich die ganzen Wege sparen.

Aber nein. Es ging darum, Präsenz zu zeigen, ansprechbar für die Menschen zu sein. Daher zogen sie tage-, wenn nicht wochenlang auf ihren Pferden durchs Land. Und natürlich fand sich unterwegs immer jemand, der ein Anliegen hatte, der Hilfe benötigte oder Schutz.

Cassion ballte die Hände zu Fäusten, spürte, wie die Wut in ihm aufstieg, sich mit der wirbelnden Dunkelheit in seinem Inneren vermischte. Rot-schwarze Schwaden erfüllten ihn, drängten hinaus, drohten ihn zu ersticken. Er keuchte und kämpfte um die Kontrolle. Er musste seiner Wut irgendwie Ausdruck verleihen, ihr ein Ventil geben, bevor sie ihn überwältigte.

Bevor er wusste, was er tat, stieß Cassion seinen Geist in den Äther. Es benötigte nur die Dauer eines Wimpernschlags, um das Licht seiner Mutter zu finden, das so hell wie ein Stern erstrahlte.

Einen Gedanken später hatte er es erreicht und stieß gegen die Barriere, die ihren Geist umgab.

Erschüttert hielt Cassion inne. Nie zuvor war diese Tür für ihn verschlossen gewesen.

»Mutter!« Er zupfte an dem Band, das sie selbst geknüpft hatte, das alle Mitglieder ihrer Familie miteinander verband.

»Cassion?« Sie klang abgehackt, widerwillig und besorgt. »Was ist los?«

»Ich … Ich muss mit dir reden.«

»Geht es euch gut?«

Nein, wäre die ehrliche Antwort gewesen. Es ging ihm nicht gut. Und Gwynna ebenfalls nicht. »Wir sind unversehrt«, presste er mühsam hervor, beantwortete den leichteren Teil ihrer Frage.

»Gut.« Sie klang erleichtert und abgelenkt. »Es tut mir so leid wegen heute. Ich kann hier nicht weg.« Ihre Stimme brach ab, als würde etwas anderes ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern. »Viel Glück für morgen, unsere Liebe wird dich auf jedem Schritt begleiten.« Die Verbindung brach ab, die Tür in ihrem Geist schlug zu, sperrte ihn so gründlich aus wie eine undurchdringliche Mauer und ließ ihn allein in der Leere des Äthers zurück.

Cassion stockte, betrachtete das helle Licht vor sich, das auf einmal so kalt und abweisend wirkte.

Sie hatte nicht einmal gefragt, was er gewollt hatte. Nicht einmal wenige Minuten hatte sie für ihren Sohn erübrigen können. Weil etwas anderes so viel wichtiger war als er. Die Enttäuschung, der Zorn schnürten Cassion die Kehle zu. Ohne einen weiteren Gedanken an seine Mutter zu verschwenden, drehte er sich um und raste in seinen Körper zurück.

Keuchend setzte er sich auf, sah die Rauchschwaden, die sich um ihn schlängelten, und war – wie so oft in letzter Zeit – überaus dankbar für das Privileg eines Einzelzimmers, das ihm seit ungefähr einem Jahr zustand.

Mit fließenden Bewegungen erhob er sich vom Bett. Er musste hier raus, musste sich abreagieren, die Macht irgendwie ableiten, die ihn entweder zu zerreißen oder zu verschlingen drohte …

Als eBook und Taschenbuch bei Amazon!
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Buchempfehlung

»Eowyn – Das Erwachen der Jägerin« 

Sie ist jung. Sie ist stark. Sie gibt niemals auf.

Trotz ihrer Jugend gehört die 19-jährige Eowyn zu den Besten im angesehenen Orden der Jägerinnen. Als sie den Auftrag übernimmt, zwei Männer aus der Universitätsstadt Xinda sicher ins Nachbarreich zu geleiten, ahnt sie nicht, dass sie damit plötzlich selbst zur Gejagten wird. Ein Gegner, gegen den nicht einmal Eowyn zu bestehen vermag, heftet sich unaufhaltsam an ihre Fersen.

Doch welche Ziele verfolgt er und wie hängen die Ereignisse mit dem gnadenlosen Überfall zusammen, der sie vor Jahren aus ihrer eigenen Heimat vertrieb?




Mitreißende High Fantasy voll unerwarteter Wendungen, Action, Gefühl und Magie!.

Als eBook auf Amazon.de und als Taschenbuch im gesamten Buchhandel erhältlich!
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Buchempfehlung

»Das Flüstern der Steine«

Eine spannende Romantasy-Dilogie rund um magische Höhlen und die geheimnisvolle Macht der Steine.

Steine und Höhlen haben die 21jährige Nell seit jeher fasziniert. Als sie die Möglichkeit bekommt, den Sommer als Betreuerin im Gemstone Caverns Camp in den Rocky Mountains zu verbringen, ist sie daher mit Begeisterung dabei. Doch bald nach ihrer Ankunft geschehen merkwürdige Dinge.

Nell trifft auf Jeremy, der ihr von uralten Indianerlegenden erzählt, und auf Joseph, hinter dessen smaragdgrünen Augen sich mehr als nur ein Mysterium zu verbergen scheint.

Selbst die Höhlen, die Nell so sehr liebt, offenbaren nach und nach ein gefährliches Geheimnis …

Als eBook auf Amazon.de und als Taschenbuch im gesamten Buchhandel erhältlich!
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Buchempfehlung

»Feenkind«

Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!

Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt…

Leserstimmen:

"Für Fantasyliebhaber ein MUSS!"

"Tolle Ideen, Details, Wendungen in der Geschichte packen einen immer und immer wieder und man möchte einfach nur wissen, wie es weitergeht."

Auch als preisgünstige Gesamtausgabe auf Amazon.de erhältlich!
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